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Alles was die Menschheit ausdenken kann 
Das muss sie voUfbbren. 

Der Verfasser. 



Der Dom zu Mailand. 



[^allade.] 



Auf dem Dach des Doms zu Mailand 
Tausend Marmorbilder stebn, 
Die von Thttrmen und aus Nischen 
Nieder in die Lande sehn. 

Engel, Heil'ge, Römer, Ritter — 
Eine lichte Marmorwelt — 
Auf dem Dach des Doms zu Mailand 
Sind als Htlter aufgestellt. 

Jährlich einmal, wann der Vollmond 
Strahlt auf eines Pfeilers Knauf 
Und die Geisterstunde tönet, 
Wachen sie vom Schlummer auf. 

Steigen von den Thttrmen nieder, 
Wandeln auf dem Dach umher 
Und erzählen leis' einander 
Aus Jahrhunderten die Mähr 

Von den Tagen Galeazzo^s 
In der Zeiten wildem Strom 
Bis zu Bonaparte's Krönung 
Drunten in dem Marmordom. 
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Wie sie Kämpfe sahn und Leiden, 
Bis die Stadt vom Joche frei, v 
Und Italia, die schöne, 
Jugendlich erstand aufs Neu'. — 

Auf dem Dach des Doms zu Mailand 
Wird an Thürmen noch gebaut ; 
Manch ein neues Marmorbildniss 
Droben künftig niederschaut. 



II. 

Ringsum lichte Nacht. — Ich hatte 
Auf dem Marmordach geträumt ; 
Um den Mondaufgang zu schauen 
Heimlich hatt' ich lang' gesäumt. 

Nun die Flur zu meinen Füssen 
Freudig tiberblickt' ich ganz, 
Einen ßiesengarten schimmernd 
Mährchenhaft ifn Vollmondglanz. 

Da schlug dröhnend zwölf die Thurmuhr. 
Schauer drang durch mein Gebein, 
Als ich auf des Daches Runde 
Bilder wandeln sah von Stein. 

Die in Nischen und auf Thürmen 
Standen stumm und marmorschwer. 
Nun in Wechselgruppen flüsternd 
Wallten auf dem Dach einher. 

Zu der Bailustrade nordwärts, 
Wo ich furchtumfangen stand. 
Trat ein Ritter und ein Genius 
Mit dem Palmzweig in der Hand. 
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Stolz der Bitter schien zu deuten 
Auf das freie Land liinab, 
Und ich hörte, wie der Seraph 
Ernsten Tones Antwort gab. 

Sprach dies Wort: „Noch nicht vorüber 
Sind dem Lande Kampf und Streit. 
Dann erst frei sind diese Fluren, 
Wann wir schauen einst die Zeit, 

,,Wo der Arbeitsmann, der Bauer 
Sich der Frucht der Arbeit freu'n, 
Nichtraehr Hunger, Fieber, Elend 
Ihre Todessaaten streu'n !" 

So der Genius. — Horch, die Uhr schlug 
Eins! — Die Geisterschaar verschwand 
Und als stumme Hüter wieder 
Marmorbleich auf Thürmen stand. 

Vor mir paradiesisch grüssend 
Dehnte sich die Eb'ne weit, 
Und darüber in dem Mondglanz 
Stieg es auf in Herrlichkeit: 

Ueber der Brianza Hügeln 
Silberfunken sah ich sprühn 
Und den Monte Bosa leuchten 
Und die Alpenkette glühn. 

Mailand, im Mai 1886. 

X-. J. 



Die Unterzeichneten erklären hierdurch; dass das Nach- 
folgende den wortgetreuen Abdruck der stenographirten 
Rede enthält. Es wurde Alles niederstenographirt; was ge- 
sprochen wurde, und ist Nichts gesprochen worden^ was 
nicht in dem Nachfolgenden wiedergegeben ist. Aus diesem 
Grunde mussten alle die Inkorrektheiten in Form und 
Ausdruck, welche der frei gesprochenen Bede eigenthOmlich 
sind, bestehen bleiben. Die Niederschrift wurde in der 
Weise hergestellt, dass immer zwei zusammen stenogra- 
phirten, dass jede Viertelstunde ein dritter eintrat und jede 
Viertelstunde ein dritter pansirte. 

Die Anmerkungen wurden von jedem einzelnen fbr 
sich gesondert gemacht und zwar von jedem für die Vier- 
telstunden, in welchen er nicht schrieb, sondern zuhörte. 
Es musste aber Alles mitten im Sturm und Drang der 
täglichen mechanischen Arbeit geschehen, und dies die 
Ursache, weshalb die Anmerkungen so unvollständig aus- 
gefallen sind. 

Berlin, den 18. März 1873. 

Michael, Stenograph. 
Peter, Stenograph. 
Paul, Stenograph. 



Zur zweiten Auflage. 

Der erste Theil der „Idee der Entwickelung" erschien 
in erster Ausgabe zu Anfang des Jahres 1874, der zweite 
Theil 1876. Der Text dieser zweiten Auflage ist im We- 
sentlichen unverändei-t geblieben. Für die Anmerkungen fiel 
dem Unterzeichneten die Aufgabe zu, die Ergänzungen 
und Zusätze beizubringen, welche durch die fortschreitende 
Entwickelung in diesen zwölt Jahren unabweisbar wurden. 
Diese Zusätze sind mit der Vorbemerkung «Zur zweiten 
Auflage** versehen und auf das Nothwendige beschränkt 
worden. 

Berlin; im März 1886. 

Michael, Stenograph. 




fs gab ein Volk, von dessen Dichtem und Denkern 
^wir gezwungen sind.^zu sagen : sie haben Alles vor- 
ausgefiihlt nnd yorausgeahnt. Dieses Volk waren die Griechen. 
Wenn wir in dem Aussprach : & [xij ^apcl; dböpuw:«^ ou 
zat3e6sTat der Mensch wird nicht gross ohne Qual, für den 
Einzelbegriff Mensch den Gesammtbegriff Menschheit setzen, 
so ist in diesem Ausspruch unbewusst dargestellt das Wesen 
der ganzen bisherigen Menschheitentwickelung durch alle 
Epochen der Noth und des Elendes hindurch, aus dem 
Tbier heraus, durch die Entwickelungsform der Unkultur, 
der Sklaverei, der Frohnarbeit, der Lohnarbeit zum Sozia« 
lismus und zu den Zuständen, die wir selbst heute nur 
ahnen können. Mehr als zweitausend Jahre ist es her, dass 
der Grieche Heraklit von Ephesus zuerst die Worte sprach : 
Alles fliesst, es giebt nichts Ruhendes im Weltall und der 
Kampf ist der Vater aller Dinge ; und heute in unserer 
gährungsvoUen Gegenwart sind es ebendiese Worte, welche 
die Wissenschafts weit bewegen, sind es diese selben Aus- 
sprüche, deren Wahrheit sich durchgebohrt und plötzlich 
neue Gestalt gewonnen hat in einer folgeschweren Erkennt- 
niss der Menschheit, in der Lehre von der zusammenhän- 
genden und aufeinanderfolgenden Entwickelung aller orga- 
nisirten Wesen auf der Erde. Es war ein Mitglied jener 
Nation, welche bis auf den heutigen Tag die Fähigkeit 
bewiesen hat, blitzartig mit der Gabe des Genies das Ver- 
gangene zu stürzen und die Zukunft aufzuhellen, sei es 
durch kühne Erstlingsthaten in der Geschichte, sei es durch 
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Forschangsergebnisse in der Wissenscbaft; es war ein Mit- 
glied der französischen Nation^ von welchem zuerst diese 
neue Lehre wissenschaftlich aufgestellt und in ihren ktlhn- 
sten Folgerungen durchgeflfthrt wurde. Der Name dieses 
Mannes ist Lamarck. Und was grossen Erfindern und Ent- 
deckern in der Geschichte der Menschheit so oft; begegnete 
auch ihm. Seine neu gefundenen IdeeU; von den Zeitge- 
nossen unverstanden, wurden niedergekämpft; sein Wissen- 
schaftswerk todtgeschwiegen und ein halbes Jahrhundert 
musste vorübergehen, ehe seine Schöpfung zu glänzenderem 
Nachruhm des längst Verstorbenen wieder auferstand, eine 
Thatsache, welche mit wehmüthig stolzem Bewusstsein der 
Entdecker selbst profezeit hat. *) Das Wiederaufleben dieser 
Ideen wurde im Jahre achtzehnhundertneunundfunfzig durch 
das Erscheinen eines Buches bewirkt, mit welchem eine 
Revolution auf allen naturgeschichtlichen und sprachlichen 
Gebieten des menschlichen Wissens begonnen hat. Es ist 
dies das Buch von Darwin ttber die Entstehung der Arten. 
Die revolutionäre Bedeutung dieses Buches wird von dem 

* * 

* 

*) Es muss von dem Redner hier die Stelle gemeint sein : 
„Quelquefois n6anmoin3; d'oxcellentes vues et des pensöes 
solides sont; par les m^mes causes; rejet^es ou n^gUgees. Mais 
il vaut mieux qu'une v6rit^, une fois aper^aC; lutte longtemps 
Sans obtenir Tattention qu'elle mörite, que si tout ce que 
produit rimagination ardente de Thomme ^tait facilement regn.^ 

Zuweilen aber werden auch hervorragende Gedanken und 
festbegrtindete neue Ideen aus denselben Ursachen in Verges- 
senheit zurückgeworfen. Doch es ist werth voller, dass eine ein- 
mal entdeckte Wahrheit lange Zeit zu kämpfen habe, ohne die 
Anerkennung zu erlangen; die sie verdient; als dass AUeS; 
was die glühende Einbildungskraft des Menschen erzeugt; leicht- 
fertig zugelassen würde. 

Philosophie zoologique par J. - B. - P. - A - Lamarck. A 
Paris MDCCCIX. Tome premier. Serie XX. 

Michael; Stenograph. 
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Verfasser selbst mit Voraussicht erkannt^ •) und wie WaUaec 
in Englanä;**) so konnte ein deutscher Forscher, Häckel, 
von welchem der Spruch gilt, dass der Schüler den Lehrer 
anspornt, bereits die grossartige Wirkung yorftihren, die 

*** 



*) „When the views advanced by me in thiß volume and 
by Mr. Wallace in the Linnean Journal, er when analogous 
viewB on the origin of species are generally admitted, we can 
dimly foresee that there will be a considerable revolution in 
nataral history. — — 

In the distant future J see open iields for far more im- 
portant researches. Psychology will be based on a new foun- 
dation, that of the necessary acquirement of each mental power 
and capacity by gradation. Light will be thrown on the origin 
of man and his history." 

Wenn die von mir in diesem Bande und die von Wallace 
im Linnean Journal vorgefahrten Ansichten durchdringen, oder 
wenn ähnliche Ansichten über den Ursprung der Arten all- 
gemein geltend werden, so können wir dunkel vorhersehen, 
dass es zu einer grossen Umwälzung in der Naturgeschichte 
kommen muss. 

In der entfernten Zukunft sehe ich Felder ftlr weit wich- 
tigere Untersuchungen sich öffnen. Die Seelenkunde wird sieh 
auf einer neuen Grundlage aufbauen, auf der von der notiiwen- 
digen Erlangung jeder geistigen Fähigkeit durch stufenweise 
Entwickelung. Licht wird strahlen auf den Ursprung der Mensch- 
heit und ihre Geschichte. 

On the Origin of Species by Cliarles Darwin. Fifth edition. 
London 1869. Seite 575—577. Michael, Stenograph. 

**) „In less than eight years „The Origin of Species^ has 
produced conviction in the minds of a majority of the most 
eminent living men of science. New facts, new problems, new 
difßcnlties as they arise are accepted, solved or removed by 
this theory; and its principles are illiistrated by the progress 
and conclusions of every well established brauch of human 
knowledge." 

In weniger als acht Jahren ist „die Entstehung der Arten^ 
in den Gemflthem der meisten hent lebenden hervorragenden 
Männer der Wissenschaft zur Ueberzeugnng geworden. Nene 
Thatsachen, neue Räthsel, neue Schwierigkeiten werden, so wie 
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schon jetzt, nach kaum ziehn Jaliren, ') dieses Buch in dar 
Gesammtanschauung des denkenden Menschen hervorge- 
bracht hat. *) In demselben JahrC; in welchem zuerst das 
Buch Darwin's erschien; wurde von einer ganz anderen 
Richtung her nach demselben Ziele hin eine bedeutungs- 

sie anftanchen, durch diese Lehre anfgenommen, gelöst oder 
beseitigt, und ihre Prinzipien werden durch den Portschritt und 
die Schlussfolgerungen eines jeden wohl begründeten Zweiges 
menschlicher Erkenntniss aufgehellt und erläatei*t. 

Contribution to the theory of Natural Selection by Aifred 
Rnssel Wallace. London 1870. Seite 46—47. 

Michael, Stenograph. 

>) Zur zweiten Auflage. 

Hier; wie überall in dem Folgenden, wo von Zeitbestim- 
mungen gesprochen wurde, hat der Leser unter Jetzt" und „Ge- 
genwart" stets das Jahr der stenographischen Niederschrift 1873 
zu verstehen. Michael; Stenograph. 

*) In wenigen Monaten wei'den zehn Jahren verflossen sein; 
seitdem der Darwinismus zum ersten Male auf die Tagesordnung 
einer deutschen Naturforscherversammlung gesetzt wurde. Es 
war am 19. September 1863; als ich in der ersten allgemeinen 
Versammlung der deutschen Natu]*forscher und Aerzte zu Stettin 
einen öffentlichen Vortrag „lieber die Entwickelungstheorie 
Darwins'^ hielt. Hatten mir schon vorher wohlmeinende und 
vorsichtige Freunde von diesem gefährlichen Wagiiisse abge- 
rathen, so lernte ich doch erst nachher den ganzen Umfang 
der damit verknüpften Oefahr ermessen. Denn abgesehen von 
den Angriffen; welche mein Vortrag oder vielmehr der darin 
vertretene Darwinismus alsbald von den verschiedensten Seiten 
erfuhr, theilte die Mehrheit der damals in Stettin tagenden Ver- 
sammlang das von einigen namhaft;en Autoritäten ausgespro- 
chene Bedauern, dass man überhaupt solche „unwissenschaftliche^ 
Oegenstände wie den Darwinismus auf einem Naturforscher- 
Congresse zur Sprache bringe ; die ganze Darwinsche Theorie 
sei im besten Falle eine ^^unbewiesene Hypothese, ein geistrei- 
cher Traum.^ Andere nannten sie einen „leeren Schwindel, ein 
bodenloses Phantasiegebäude^ und meinten, dass sie „mit der 
Tisclirttckerei und dem Od in ein und dasselbe Gebiet gehöre^ ! 
Noch Andere beantragten, dass man den Darwinismus überhaupt 
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volle Umwälzung in dem Wissen der Menschen durch eine 
Schrift angebahnt, die geraume Zeit unbeachtet blieb und 
betitelt ist: Zur Kritik der politischen Oekonomie von 

* « 

von der ernsten, wissenschaftlichen Diskussion ausschliesse (wie 
es ja auch in der biologischen Literatur tbätsäehlich lange 
genug geschehen ist). Einige Theologen endlich, welche der 
Versammlung beiwohnten, schienen Lust zu haben, die beliebten 
Beweismittel der streitenden Kirche, Tortur und Scheiterhaufen, 
im neunzehnten Jahrhundert auf die Anhänger Darwins, die 
„Affentheoretiker", anzuwenden. 

Wenn wir uns heute erlauben, an jenes Stettiner Erlebniss 
zu erinnern, so geschieht es, um die damals herrschende Beur'- 
theilung des Darwinismus mit seiner heutigen Geltung zu 
vergleichen; und da dürfen wir denn wohl über den gewaltigen, 
im letzten Dezennium erfolgten Umschwung unsere volle Genng- 
thuung aussprechen. Was vor zehn Jahren noch von der grossen 
Mehrzahl der Biologen, der zunächst competenten Richter, 
bestritten wurde, ist heute von der grossen Mehrzahl derselben 
anerkannt. Die „unbewiesene Hypothese Darwins" hat sich zu 
einer unumstösslich begründeten Theorie emporgebildet; der 
„geistreiche Traum^ hat sich als sonnenklare Wahrheit heraus- 
gestellt; und aus dem ,,leeren Schwindel" des „bodenlosen 
Phantasiegebäudes" hat sich das kausale Yerständniss der 
wichtigsten biologischen Erscheinungen entwickelt. Fast jede 
zoologische und botanische Arbeit, welche das Gebiet der Mor- 
phologie (Anatomie und Entwickelungsgeschichte) berührt, muas 
gern oder ungern sich mit der Deszendenz-Theorie beschäftigen, 
und jede morphologische Arbeit, welche ein wahres Yerständniss 
der Formerscheinungen anstrebt, kann überhaupt ohne die 
Abstammungslehre nicht tiefer in dasselbe eindringen. — — 

Was aber vielleicht noch überzeugender als diese erfreu- 
lichen, positiven Erfolge der Entwickelungstheorie für ihre volle 
Wahrheit Zeugniss ablegt, das ist die vollständige Impotenz 
ihrer Feinde. Kein einziger Gegner ist im Stande gewesen, 
irgend einen erheblichen Einwand gegen die Theorie vorzubrin- 
gen oder irgend eine haltbare Hypothese über die Entstehung 
der Arten an ihre Stelle zu setzen. 

Natürliche Schöpfungsgeschichte von Ernst Häckel. Vierte 
Auilage. Berlin 1873. Seite XXXV— XXXVU. 

Michael, Stenograph. 
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Marx. Diese Schrift war der Vorläufer des vor sechs Jahren 
erschienenen Werkes : Das Kapital. Was jenes Buch: lieber 
die Entstehung der Arten für das Werden und die £nt- 
wickeluDg in der unbewussten Natur bis herauf zum Men- 
schen, ist dieses Werk : Das Kapital für das Werden und 
die Entwickelung in der Gemeinschaft menschlicher Einzel- 
wesen, in den Staaten und Gesellschaftsformen der Mensch- 
heit. Die gegenwärtig in den Haupt-Kulturländern herr« 
sehende Gesellschaftsform wird als eine naturnothwendige 
Entwickelnngsstufe dargestellt, mit welcher die Vorge- 

« * 

« 

Zur zweiten Auflage. 

Weitere zehn Jahre später, 1882, in dem Todesjahre Dar- 
wins, sprach derselbe Forscher: 

Unersclitttteriich fest steht zunächst der beispiellose Erfolg, 
den Darwin mit seiner Reform der Wissenschaft in dem kurzen 
Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren errungen hat. Denn nie- 
mals, so lange menschliche Wissenschaft besteht, hat eine neue 
Theorie so tief in das Getriebe des Erkenntnisswerkes im All- 
gemeinen wie in die werthvoUsten persönlichen Ueberzeugungen 
der einzelnen Forscher eingegriffen; niemals einen so heftigen 
Widerstand hervorgerufen und niemals diesen in so kurzer Zeit 

völlig tiberwanden. Und was ist heute von all diesen 

Verdammungs-Urtheilen unserer zahlreichen Gegner übriggeblie- 
ben P Nichts! Gerade die Zahl und Wucht ihrer vielseitigen 

Angriffe hat uns zum entschiedensten Siege geführt. Dass 

es sich in der That so verhält, dass Darwin noch am späten 
Abende seines Lebens sich des vollkommenen Sieges 
seiner guten Sache erfreuen konnte, davon legt der ganze gegen- 
wärtige Zustand der Naturwissenschaft unwiderlegliches Zeug- 

niss ab. 

Die Hauptsache bleibt, dass die ganze jüngere Generation 
im Sinne Darwins arbeitet und dass seine Lehre weit über die 
eigentlichen Fachkreise hinaus sich als ein Ferment bewährt 
hat, welches die grössten Probleme der menschlichen Erkenntniss 
ihrer Lösung näher ftlhii;. 

Die Naturanschauung von Darwin, Göthe und Lamarck. 
Vortrag von Ernst Häckel. Jena 1882. Seite 7—12. 

Michael Stenograph. 
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gcbichte der Menschheit abschliesst. *) Der letzte, heute noch 
nicht ausgespielte Akt dieser keineswegs lustigen Vorge- 
schichte heisst : Die Herrschaft des Kapitals. Das Wesen des 
Kapitals war bisher dem Bewusstsein der menschlichen Ge- 
sellschaft ein Räthsel. Die Auflösung dieses Räthsels wird in 
dem Satze gegeben : Kapital ist Kommando über unbezahlte 
Arbeit, Kapital entsteht durch unbezahlt^ Mehrarbeit. Diesem 
Satz wird nachgewiesen.**) Aber eine FtlUe von Gedanken 



*) In grossen Umrissen können asiatische^ antike, feudale 
und modern bürgerliche Produktionsweisen als progressive Epo- 
chen der ökonomischen Gesellschaftsformation bezeichnet werden. 
Die bürgerlichen Produktionsverhältnisse sind die letzte antago- 
nistische Form des gesellschaftlichen Produktionsprozesses, an- 
tagonistisch nicht im Sinn von individuellem Antagonismus, 
sondern eines aus den gesellschaftlichen Lebensbedingungen der 
Individuen hervorwachsenden Antagonismus, aber die im Schooss 
der bürgerlichen Gesellschaft sich entwickelnden Produktivkräfte 
schaffen zugleich die materiellen Bedingungen zur Lösung dieses 
Antagonismus. Mit dieser Gesellschaftsformation schliesst daher 
die Vorgeschichte der menschlichen Gesellschaft ab. 

Zur Kritik der politischen Oekonomie von Karl Marx. 
Erstes Heft. Berlin 1869. Seite VL 

Michael, Stenograph. 

**) Auf folgende Stellen muss hier die Angabe des Redners 
sich beziehen: 

Um aus dem Verbrauch einer Waare Tauschwerth heraus- 
zuziehen, müsste unser Geldbesitzer so glücklich seiu; inner- 
halb der Cirkulations Sphäre, auf dem Markt, eine Waare 
zu entdecken, deren Gebrauchswerth selbst die eigen- 
thümliche Beschaffenheit besässe, Quelle von Tausch- 
wert li zu sein, deren wirklicher Verbrauch also selbst V e r- 
gegenständlichung von Arbeit wäre, daher Wer t h- 
schöpfung. Und der Geldbesitzer findet auf dem Aarkt 
eine solche spezifische Waare vor, das Arbeitsver- 
mögen oder die Arbeitskraft. 

Unter Arbeitskraft oder Arbeitsvermögen 
verstehen wir den Inbegriff der physischen und geistigen Fähig- 
keiteU; die in der Leiblichkeit, der lebendigen Persönlichkeit 
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mm» dem Hirn des Menschen bei der Erkenntniss znströmen, 
die sofort aufsteigt, dass die ganze Menscfaengeschichte 
auf Erden bisher thatsächlich nichts Anderes war, als der 



eines Menschen exlstiren und die er in Bewegung setzt; so oft 
er Gebrancbswerthe irgend einer Art produzirt. 

Damit jedoch der Geldbesitzer die Arbeitskraft als Wa a r e 
auf dem Markt vorfinde, müssen verschiedene Bedingungen er- 
füllt sein. Der Waarenaustausch schliest an und ftbr sich keine 
anderen Abhängigkeitsverh ältni s se ein als die aus 
seiner eigenen Natur entspringenden. Unter dieser Voraussetzung 
kann die A r b e i t s k r a f t als W a a'r e nur auf dem Markt 
erscheinen; sofern und weil sie von ihrem eigenen 
Besitzer, der Person, deren Arbeitskraft sie ist, als Wa a r e 
feilgeboten oder verkauft wird. Damit ihr Besitzer sie als 
Waare verkaufe, muss er über sie verfügen können, also 
freier Eigenthttmer seines Arbeitsvermögens, seiner 
Person sein. 

Die zweite wesentliche Bedingung, damit der Geldbesitzer 
die Arbeitskraft auf dem Markt als Waare vorfinde, 
ist die, dass ihr Besitzer, statt Waaren verkaufen zu können, 
worin sich seine Arbeit vergegenständlicht hat, vielmehr seine 
Arbeitskraft selbst, die nur in seiner lebendigen Leib- 
lichkeit existirt, als Waare feilbieten muss. 

Zur Verwandlung von Geld in Kapital muss der 
Geldbesitzer also den freien Arbeiter auf dem Waaren- 
markt vorfinden, frei in dem Doppelsinn, dass er als freie 
Person über seine Arbeitskraft als seine Waare verfügt; dass 
er andererseits andere Waaren nicht zu verkaufen hat, los und 
ledig; frei ist von allen zur Verwirklichung seiner Arbeitskraft 
nöthigen Sachen. 

Der Werth der Arbeitskraft, gleich dem jeder anderen 
WaarC; ist bestimmt durch die zur Produktion, also auch Repro- 
duktion dieses spezifischen Artikels nothwendige Ar- 
beitszeit. 

Der Werth der Arbeitskraft löst sich auf in 
den Werth einer bestimmten Summe von Le- 
bensmitteln. Er wechselt daher auch mit dem Werth 
dieser Lebensmittel, d. h. der Grösse der zu ihrer Produktion 
erheischten Arbeitszeit Ein Theil der Lebensmittel; 
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Kampf gegen das Unrecht, gegen das Unrecht in seinen 
drei Hauptkultargestalten : der persönlichen Sklaverei; der 
Feudalherrschaft; der Kapitalherrschaft ; dass alle Qual der 

* * 



z. B- Nahrungsmittel, Heizungsmittel u. s. w. werden täglich 
neu verzehrt, und müssen täglich neu ersetzt werden. Andere 
Lehensmittel, wie Kleider, Möbel u. s. w. verbrauchen sich in 
längeren Zeiträumen und sind daher nur in längeren Zeiträumen 
zu ersetzen. Waaren einer Art müssen täglich, andere wö- 
chentlich, vierteljährlich u. s. w. gekauft oder gezahlt werden. 
Wie sich die Summe dieser Ausgaben aber immer während 
eines Jahres z. B. vertheilen möge, sie muss gedeckt sein 
durch die Durch^chnittseinnahme Tag ein, Tag aus. Wäre die 
Masse der täglich zur Produktion der Arbeitskraft erheischten 
Waaren = A, die der wöchentlich erheischten = B, die der 
vierteljährlich erheischten = C u. s. w., so wäre der tägliche 

T. 1 K •*. ^- w 3 65 A + 52 B + 4C + 

Durchschnitt dieser Waaren := ^r^^ 

obo 

u. 8. w. Gesetzt in dieser fttr den Durchschnittstag nöthigen 
Waarenmasse steckten 6 S tunden ge se 11s c h af tlich er 
Arbeit, so vergegenständ licht sich in der Ar- 
beitskraft täglich ein halber Tag gesell- 
schaftlicher Durchschnittsarbeit, oder ein halber 
Arbeitstag ist zur täglicben Produktion der Arbeitskraft er- 
heischt. Dies zu ihrer täglichen Produktion erheischte Arbeits- 
quantum bildet den Tageswerth der Arbeitskraft, oder 
den Werth der täglich reproduzirten Arbeitskraft. Wenn sich 
ein halber Tag gesellschaftlicher Durchschnittsarbeit ebenfalls 
in einer Goldmasse von 3 sh. oder einem Thaler darstellt, so 
ist Ein Thaler der dem Tageswerth der Arbeitskraft ent- 
sprechende Preis. — — Die letzte Grenze oder Mini- 
malgrenze des Werthes der Arbeitskraft wird gebildet durch 
den Werth einer Waarenmasse, ohne deren tägliche Zufuhr 
der Träger der Arbeitskraft, der Mensch, seinen Lebensprozess 
nicht erneuern kann, also durch den Werth der physisch 

unentbehrlichen Lebensmittel. 

Die Konsumtion der Arbeitskraft, gleich der Konsumtion 
jeder anderen Waare, vollzieht sich ausserhalb des Marktes 
oder der Cirkulation ssphäre. Diese geräuschvolle, auf 
der Oberfläche hausende und alier Augen zugängliche Sphäre 
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Menschheit, alles Leiden, alles Elend aus diesem Unrecht 
floss, dass diese drei Gestaltungen der menschlichen Gesell- 
schaft zwar nothwendige Entwickelungsformen darstellen, 

« « 

verlassen wir daher, zusammen mit Geldbesitzer und Besitzer 
der Arbeitskraft, um beiden nachzufolgen in die verborgene 
Stätte der Produktion, an deren Schwelle zu lesen 
steht : Noadmittance exceptonbnsiness. Hier 
wird sich zeigen, nicht nur wie das Kapital produzirt, 
sondern auch wie das Kapital selbst produzirt 
wird. Das Geheimniss derPlusmacherei muss 
sich endlich enthüllen. — 

Und unserem Kapitalisten handelt es sicli um zweierlei. 
Erstens will er einen Gebrauchswerth prodaziren, der einen 
Tauschwerth hat, einen zum Verkauf bestimmten Artikel, eine 
Waare. Und zweitens will er eine Waare produziren, deren 
Werth höher als dieWerth-Summe der zu ihrer 
Produktion erheischten Waaren, der Produktions- 
mittel und der Arbeitskraft, ftlr die er sein gutes Geld auf dem 
Waarenmarkt v o r s c h o s s. Er will nicht nur einen G e- 
brauchswerth produziren, sondern eine Waare, nicht nur 
Gebrauchswerth, sondern Tauschwerth und nicht nur Werth, 
sondern auch Mehrwert h. — — — 

Wir wissen, dass der Werth jeder Waare bestimmt ist 
durch das Quantum der in ihrem Gebrauchswerth materia- 
lisirten Arbeit, durch die zu ihrer Produktion gesell- 
schaftlich nothwendige Arbeitszeit. Dies gilt 
auch für das Produkt, das sich unserem Kapitalisten als Resultat 
des Arbeitsprozesses ergab. Es ist also zunächst die in die- 
sem Produkt vergegenständlichte Arbeit zu 
berechnen. 

Es sei z. B. G a r n. 

Zur Herstellung des Garns wai* zuerst sein Rohma- 
terial nöthig, z. B. 10 Pfund Baumwolle. Was der Werth 
der Baumwolle, ist nicht erst zu untersuchen, denn der Kapi- 
talist hat sie auf dem Markt zu ihrem Werth, z. B. zu 10 sb. 
gekauft. In dem Preise der Baumwolle ist die zu ihrer 
Produktion erheischte Arbeit schon als allgemeine, gesellschaft- 
liche Arbeit dargestellt. Wir wollen ferner annehmen, dass die 
in der Verarbeitung der Baumwolle verzehrte Spindel- 
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dass Aber heute^ nachdem die natarwissenschaftlichen Er- 
findungen und Entdeckungen der menschlichen Vernunft es 
möglich gemacht haben, auch die letzte Gestaltung dieses 



masse, die uns alle anderen aufgewandten Arbeitsmittel re- 
präsentirt, einen Werth von 2 sh. besitzt. Ist eine Geldmasse 
von 12 sh. das Produkt von 24 Arbeitsstunden^ so folgt zunächst^ 
dass im Garn 2 Arbeitstage vergegenständlicht sind. — 

Beim Verkauf der Arbeitskraft ward unter- 
stellt, dass ihr Tageswerth = 3 sh., und in den letztem 6 Ar- 
beitsstunden verkörpert sind, dies Arbeitsquantum also erheischt 
ist; um die Durchschnittssumme der täglichen Lebensmittel 
des Arbeiters zu produziren. Verwandelt unser Spinner nun 
während einer Arbeitsstunde P/g Ibs. Baumwolle in 1% Ibs. 
Garn, so in 6 Stunden 10 Ibs. Baumwolle in 10 Ibs. Garn. 
Während der Dauer des Spinnprozesses saugt die Baumwolle 
also 6 Arbeitsstunden ein. Dieselbe Arbeitszeit stellt sich in 
einem Goldquantum von 3 sh. dar. Der Baumwolle wurde also 
durch das Spinnen selbst ein WeHh von 3 sh. zugesetzt. 

Sehn wir uns nun den Gesammtwerth des Pro- 
dukts, der 10 Ibs. Garn an. In ihnen sind 2Y2 Arbeitstage 
vergegenständlicht. 2 Tage enthalten in Baumwolle und Spin- 
delmasse, V2 '^^ Arbeit eingesaugt während des Spinnprozesses. 
Dieselbe Arbeitszeit stellt sich in einer Goldmasse von 15 sh. 
dar. Der dem Werth der 10 Ibs. Garn adäquate Preis beträgt 
also 15 sh., der Preis eines Ibs. Garn 1 sh. 6 d. 

Unser Kapitalist stutzt. Der Werth des Produkts 
ist gleich dem Werth des vorgeschossenen 
Kapitals. Der vorgeschossene Werth hat sich nicht v e r- 
w e r t h e t, keinen Mehrwerth erzeugt, Geld sich also 
nicht in Kapital verwandelt. — — — 

Sehn wir näher zu. Der Tageswerth der Ar- 
beitskraft betrug 3 sh., weil in ihr selbst ein halber 
Arbeitstag vergegenständlicht ist, d. h. weil die täglich 
zur Produktion der Arbeitskraft nöthigen Lebensmittel einen 
halben Arbeitstag kosten. Aber die vergangene Arbeit, die in 
der Arbeitskraft steckt, und die lebendige Arbeit, die sie leisten 
kann, ihre täglichen Erhaltungskosten und ihre tägliche Veraus- 
gabung, sind zwei ganz verschiedene Grossen. Die erstere 
bestimmt ihren Tauschwert)!, die andere bildet ihren Gebrauchs- 



Unrechts aus der Welt zu schaffen, sie in eine von Grund 
aus neue Entwickelungsform der Menschheit umzuwandeln, 
all dieses Elend; all diese leibliche Noth ein Ende nehmen 






werth. Dass ein halber Arbeitstag nöthig, um ihn wäh> 
rend 24 Stunden am Leben zu erhalten, hindert den Arbeiter 
keineswegs, einen ganzen Tag zu arbeiten. Der 
Werth der Arbeitskraft und ihre Verwerthung im 
Arbeitsprozess sind also zwei verschiedene Grössen. Diese 
Werthdifferenz hatte der Kapitalist im Auge, als er die 
Arbeitskraft kaufte. Ihre nützliche Eigenschaft, Garn oder Stiefel 
zu machen, war nur eine conditio sine qua, weil Arbeit in nütz- 
licher Form verausgabt werden muss, um Werth zu bilden. 
Was aber entschied, war der spezifische Gebrauchs- 
werth dieser Waare, Quelle von Tauschwerth zu sein 
und von mehr Tauschwerth als sie selbst hat. Dies ist der spezi- 
fische Dienst, den der Kapitalist von ihr erwartet. 

Der Umstand, dass die tägliche Erhaltung der Arbeitskraft 
nur einen bleiben Arbeitstag kostet, obgleich die Arbeitskraft 
einen ganzen Tag wirken, arbeiten kann, dass daher der Weiih, 
den ihr Gebrauch während eines Tages schafft, doppelt so gross 
ist als ihr eigener Tageswerth, ist ein besonderes Glück f)ir 
den Käufer. Unser Kapitalist hat den Kasus vorge- 
sehen. Der Arbeiter findet daher in der Werkstätte die nöthigen 
Produktionsmittel nicht nur für einen sechsstündigen, sondern 
für einen zwölfstündigen Arbeitsprozess. Saugten 10 Ibs. Baum- 
wolle 6 Arbeitsstunden ein und verwandelten sich in 10 Ibs. 
Garn, so werden 20 Ibs. Baumwolle 12 Arbeitsstunden einsau- 
gen und in 20 Ibs. Garn verwandelt. Betrachten wir das P r o- 
duktdes verlängerten Arbeitsprozesses. In 
den 20 Ibs. Garn sind jetzt 5 Arbeitstage vergegenständlicht, 4 
in der verzehrten BaumwoU- und Spindelmasse, 1 von der 
Baumwolle eingesaugt während des Spinnprozesses. Der Goldaus- 
druck von 5 Arbeitstagen ist aber 30 sh. oder 1 Pfd. St.t,10 sh. 
Dies also der Preis der 20 Ibs. Garn. Das Pfund Garn 
kostet nach wie vor 1 sh. 6 d. Aber die Werthsumme der in 
den Prozess geworfenen Waaren betrug 27 sh. Der Werth des 
Garns beträgt 30 sh. Der Werth des Produkts ist um 
Vg gewachsen über den zu seiner Produktion vorgeschossenen 
Werth. So haben* sich 27 sh. in 30 sh. verwandelt. Sie haben 
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mti88 und aller Entwickelungskampf der Zukanft sich moss 
besehränken lassen auf den Wettkampf des menschliehen 
BewusstseinS; das heisst auf die Entwickelung des mensch- 

* m 

einen Mehrwerth von 8 sb. zugesetzt. Das Kunststück ist 
endlich gelungen. Geld ist inKapital verwandelt. 

Der Kapitalist beruft sich also auf das Gesetz des 
Waarenaustausches. Er, wie jeder andere Käufer^ sucht 
den gröBstmöglichen Nutzen aus dem Gebrauchswerth seiner 
Waare herauszuschlagen. Plötzlich aber erhebt sich die Stimme 
des Arbeiters, die im Sturm und Drang des Produktionspro- 
zesses verstummt war : 

Die Waare, die ich dir verkauft habe, unterscheidet sich 
von dem anderen Waarenpöbel dadurch, dass ihr Gebrauch 
Werth schafft und grösseren Werth als sie selbst kostet. 
Dies war der Grund, warum du sie kauftest. Was auf deiner 
Seite als Yerwerthung von. ELapital erscheint, ist auf meiner 
Seite überschüssige Verausgabung von Arbeitskraft. 

Der Kapitalist zahlt den Werth, resp. davon abweichenden 
Preis der Arbeitskraft, und erhält im Austausch die Verfügung 
über die lebendige Arbeitskraft selbst. Seine Nutzniessung dieser 
Arbeitskraft zerftllt in zwei Perioden. Während der einen Pe- 
riode produzirt der Arbeiter nur einen Werth = Werth seiner 
Arbeitskraft, also nur ein Aequivaleut. Für den vorgeschossenen 
Preis der Arbeitskraft erhält der Kapitalist so ein Produkt 
vom selben Preis. Es ist, als ob er das Produkt fertig auf dem 
Markt gekauft hätte. In der Periode der Mehrarbeit dagegen 
bildet die Nutzniessung der Arbeitskraft Werth für den Kapi- 
talisten, ohne ihm einen Werthci*satz zu kosten. Er hat diese 
Flüssigmachung der Arbeitskraft umsonst. In diesem Sinn kann 
diese Mehrarbeit unbezahlte Arbeit lieissen. 

Das Kapital ist also nicht nur Kommando über 
Arbeit, wie A. Smith sagt: Es ist wesentlich Kommando 
über unbezahlte Arbeit. Aller Mehrwerth, in welcher 
besondern Gestalt von Profit, Zins, Rente u. s. w. er sich 
später kryBtallisire, ist seiner Substanz nach Materiatur 
unbezahlter Arbeitszeit. Das Geheinmiss von der 
Selbstverwerthung des Kapitals löst sich auf in 
seine Verfügung über ein bestimmtes Quantum 
unbezahlter, fremder Arbeit. 



liehen Gehirns und auf die Wahrheit und Schönheit, die 
daraus qnillt. Diese Erwägung, diese logische Schlussfolge 
muss jeden denkenden Menschen mit einem Gefühl unend- 
licher Freude erflillen. Das Buch : das Kapital ist die Fort • 
Setzung und Ergänzung von Darwin's Entstehung der Arten 
und Abstammung des Menschen. Das Werk von Darwin 
hebt den Schleier auf von den Geheimnissen der vergan- 
genen Menschenwelt; das Buch : das Kapital hebt den 
Schleier auf von den Geheimnissen der gegenwärtigen 
Menschenwelt. Das Buch über die Entstehung der Arten, 
indem es die Spuren der Menschenentwickelung verfolgt 






Braucht die Weltgeschichte viele Zeit, um hinter daq G e- 
heimnisB des Arbeitslohns zn kommen, so ist da- 
gegen nichts leichter zu verstehen, als die Nothwendigkeit, die 
raisons d'etre dieser Erscheinungsform. 

Da der Werlh der Arbeit nur ein irrationeller Ausdruck 
für den Werth der Arbeitskraft, so ergiebt sich von selbst, 
dass der Werth der Arbeit stets kleiner sein 
muss alsihrWerthprodukt, denn der Kapitalist lässt 
die Arbeitskraft stets länger funktioniren, als zur Reproduktion 
ihres eigenen Werthes nöthig ist. Im obigen Beispiel ist der 
Werth der während 12 Stunden funktionirenden Arbeitskraft 
3 sh., ein Werth, zu dessen Reproduktion sie 6 Stunden 
braucht. Ihr Werthprodukt ist dagegen 6 sh;, weil sie in der 
That während 12 Stunden funktionirt. -— 

Man sieht femer, dass der Werth von 3 sh., worin sich 
der bezahlte Theil des Arbeitstags, d. h. sechs- 
stündige Arbeit darstellt, als Werth oder Preis des 
Gesammtarbeitstags von 12 Stunden, darunter 
6 unbezahlte Stunden, erscheint. Die Form des Ar- 
beitslohnes löscht also jede Spur der Thei- 
lung des Arbeitstags in nothwendige Arbeit 
und Mehrarbeit, in bezahlte und unbezahlte 
Arbeit völlig aus. Alle Arbeit erscheint als be- 
zahlte Arbeit. Bei der Frohnarbeit unterscheiden sich räum- 
lich und zeitlich, handgreiflich sinnlich, die Arbeit des Fröhners 
für sich selbst und die Zwangsarbeit für seinen Grundherrn. Bei 
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bis zu den allerentferntesten Zeiten und Entwickelungs- 
formen^ lehrt die Menschen rilckwärts schauen in die un- 
endliche Vergangenheit. Das Buch : das Kapital, indem es 
das Kapital nachweist als Verfügung über unbezahlte Ar- 
beit; als ein Produkt unbezahlter Arbeitszeit, mithin als 
ein Erzeugniss des Unrechts^ und indem es das Entstehen 
und Geschehen dieses TJurechts verfolgt bis in die geheim- 
sten Schlupfwinkel hinein, lehrt die Menschen über die 
ganze Erde schaueu; in die Gesellschaftszusammenhänge 
der Gegenwart. Das sind zwei gewaltige; neu errichtete 
Grundpfeiler der menschlichen Erkenntniss. Wie, wenn 

der Sklavenarbeit erscheint selbst der Theil des Arbeits- 
tags, worin der Sklave nur den Werth seiner eigenen Lebens- 
mittel ersetzt, den er in der That also fHv sicli selbst arbeitet, 
als Arbeit fUr seinen Meister. Alle seine Arbeit erscheint als 
unbezahlte Arbeit. Bei der Lohnarbeit erscheint umgekehrt 
selbst die Mehrarbeit oder unbezahlte Arbeit als bezahlt. Dort 
verbirgt das Eigenthumsverhältniss das Fürsichselbstar- 
beiten des Sklaven, hier das Geldverhältniss das Um- 
sonstarbeiten des Lohnarbeiters. 

Das Kapital. Kritik der politischen Oekonomie von Karl 
Marx. Hamburg 1867. Seite 130—131—132—134—135— 136. 
139—140. 151—152. 156. 159—160. 200—201. 519— 520. 
626—528. Michael, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

Die vorgeführten Zitate mit ihren Seitenzahlen beziehen 
sich auf die erste Auflage des ^Kapital^, welche heute bereits 
zu einer grossen Rarität geworden ist. Der Text der gegen- 
wärtig (1886) verbreiteten dritten Auflage enthält in den zitirten 
Stellen mehrere stilistische Abänderungen, Korrekturen des — 
inzwischen im Jahre 1883 gestorbenen — Verfassers. Es sind in 
dem Umfange dieser Zitate im Ganzen fünfzehn solcher Abwei- 
chungen^ unter welchen hervorzuheben ist: die Vervollständigung 
des Satzes : ^Unser Kapitalist hat den Kasus vorgesehen'' in : 
^Unser Kapitalist hat den Kasus, der ihn lachen macht, vorge- 
sehen", sowie die viermalige Aenderung des Wortes ,,Tau8ch- 
wcrth** in ^Werth". Michael, Stenograph. 
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diese beiden Pfeiler genügen, um darauf gestützt, das 
Gebäude, welches zu tragen sie bestimmt sind, schon jetzt 
in der Idee zu zeichnen, wenn diese beiden Wahrheiten 
aus sich heraus im Stande sind, die Menschen zu lehren, 
vorwärts zu schauen in die Unendlichkeit der Zukunft? 
Das Unternehmen von dem festen Grund und Boden dieser 
gefundenen Wahrheiten aus, durch wissenschaftlichen Nach- 
weis und durch reine Vernunftschlüsse die Bahn zu finden 
und aufzuzeigen, auf welcher die Entwickelung der Mensch- 
heit naturnothwendig vorwärts schreitet, ist eine Aufgabe, 
der höchsten Mühe und Anstrengung würdig, und selbst 
wenn diese Aufgabe auf der gegenwärtigen Stufe des 
menschlichen Wissens nicht anders gelöst werden kann als 
in Begleitung einer Fülle von Irrthümern und UnVollstän- 
digkeiten, schon die Wirkung, die ein solches Unternehmen 
erzwingen wird: diese Irrthümer in Wahrheit zu verwan- 
deln, diese UnVollständigkeiten zu ergänzen, muss von 
nachhaltigem, unvergänglichen Werthe sein. Dass der rohe, 
leibliche Kampf ums Dasein, wie er vom Anbeginn der 
Kulturgeschichte bis auf den heutigen Tag unter den Men- 
schen geherrscht hat und wie er bei der heut herrschenden 
Produktionsweise in der freien Konkurrenz seinen greifbar 
thierischen Ausdruck findet, unter den Menschen aufhören 
muss, unter den zum Bewusstsein erwachten Menschen im 
Gegensatz zur unbewussten Thier- und Pflanzenwelt auf- 
hören muss, dass die Habgier aufhören muss, die Sucht 
für sich aufzuhäufen, für sich zu akkumuliren, welche ohne 
Idee und ohne Ziel sinn- und planlos in den Tag hinein- 
wüthet, welche einen Vernunftgrund für ihr Fortbestehen 
nicht aufweisen kann, und welche mit Nothwendigkeit das 
Gegentheil der Liebe ist und immer und überall den Hass 
erzeugt ; und dass an die Stelle davon die entwickelte Ver- 
nunft der menschlichen Gesellschaft treten muss, die Phi- 
losophie der Menschheit, die den Bau der Welt zusammen- 



— 26 — 

hftlt, das hat bereits mit diehterisckem YorausgefHhl nnbe- 
wusst Schiller ausgesprochen.*) Und wenn ein anderer 
Dichter die Wellen des Meeres fragt: 

* 

*) Schiller war in der hier vom Redner gedachten Stelle 
nicht der Ansicht^ dass der Haas das Produkt des heutigen 
Weltgetriebes sei, da er ausdrücklich als einen Faktor dieses 
Getriebes neben den Hunger die Liebe hinstellt, die unmöjglich 
Hass erzeugen kann. Und Schiller hatte das ganze Gedicht als 
eine Satyre gerade gegen die Philosophie gerichtet, die der 
Redner vertheidigte. Die Stelle lautet : 

Doch weil, was ein Professor spricht, 
Nicht gleich zu Allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflieht 
Und sorgt, dass nie die Kette bricht 
Und dass der Reif nie springet. 
Einstweilen, bis den Bau der Welt 
Philosophie zusammen hält, 
Erhält s i e das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 

Michael, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

Vielleicht hat allerdings hier der Redner bei den Worten : 
„mit dichterischem Vorgefühl unbewusst" in demselben Sinne 
auf den satyrisch gedachten Ausspruch Schillers hinge- 
wiesen, in welchem gegenwärtig vielfach ein Gedanke des Ari- 
stoteles vorgeführt wird, der gleichfalls, als eine nach der 
Meinung seines Urhebers unmögliche Voraussetsung, wie von 
blitzartigem Humor eingegeben erscheint. Die im Hinblick auf 
unsere Zeit besonders berühmt gewordene Stelle bei Aristoteles 
lautet : 

dicotcXetv Tot aÖTou ep^ov^ &TJzep xi AziBiXsu ^aalv ^ toü; tou 
'H^aioTOü tpCiccBac, ou; «ngctv 5 i:o'y)ttj; „ouTOfxiTOo; ösTov 86ei6ai 
or(ü^ct^f o^Tw? a\ xepxtSe; ex£px»?ov aui«! x« t« vXrfK.'zpa extOipi(€Vy 
cü6b öv IJsi OUTE ToTq dpxiTsxtoaiv uzv)p6T«Sv oSre toT^ Ssgtcstäi^ 
SsüXüw. 

Freilich, wenn es möglich wäre, dass ein jedes der Werk- 
zeuge auf Befehl oder vorherwissend sein eigenes Werk voll- 
brächte, so wie man es von den Bildwerken des Dädalus erzählt 
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löBt mir das qualvoll uralte Bäthsel, 
Sagt mir, was bedeutet der MeuschP 
Woher ist er kommen P Wo geht er hin? 
Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Oemurmel, 
Es wehet der Wind, es fliegen die Wolken^ 
Es blinken die Sterne gleichgültig und kalt; 
Und ein Narr wartet auf Antwort. *) 
Auf die eine Antwort brauchen wir Narren heute nicht 
mehr zu warten ; die Frage, woher ist er kommen P wird 

oder von den Dreifllssen des Vulkan, von welchen der Dichter 
sagt; „dass sie aus eigenem Antrieb in die göttliche Versamm- 
lung gingen^, ja wenn so die Weberschiffchen 
von selbst webten und die Saitenschiägel von selbst 
die Cither schlügen, dann bedürfte es durchaus weder der 
Diener fUr die Werkmeister, noch für die Herren der Sklaven. 

Politica, Liber I., Cap. U. Aristotelis op. omn. Vol. I. 
Parisiis MDCCCXLVIU, Seite 485. 

Frei und schön ist diese Stelle übersetzt in einer Rede 
von Johann Jakob y, gehalten zu Berlin am 20.^*'^ Ja- 
nuar 1870. 

„Wenn" — sagt Aristoteles — „ein unbeseeltes 
Arbeitswerkzeug im Stande wäre, die Dienste des Sklaven zu 
leisten, wenn jedes Werkzeug auf Befehl oder gar den Befehl 
vorausahnend das ihm zukommende Werk verrichten könnte, 
wie das — der Sage nach — die Bildsäulen des Dädalns 
thaten oder die dreifüssigen Tische des Hephästus, von denen 
Homer erzählt, dass sie 

„„aus eigenem Trieb in den Saal eingingen der Götter"", — 
wenn ebenso die Webe schiffe selbst webten, und 
die Schlägel der Citfaerspieler von selbst die Cither schlügen, 
— dann freilich brauchten weder die Werk- 
meister Gehilfen, noch die Herren Sklaven". 

Michael Stenograph. 

*) Die vorgeführte Stelle des Gedichtes ist nicht voll- 
ständig. Und es heisst bei Heine nicht, „fliegen die Wolken", 
wie der Redner sprach, sondern „fliehen". 

Michael, Stenograph. 
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durch die Entwickelungslehre beantwortet, und es mugs 
Aufgabe dieser selben Lehre für jetzt und für die Zukunft 
seiu; die andern beiden Fragen deutlicher zu beantworten 
als durch ein blosses Gemurmel der Meereswellen. Von 
hohem Interesse ist es für den forschenden Menschen die 
Entstehungsgeschichte, die Entwicklung dieser Lehre zu 
verfolgen. Vorausgeahnt von den bedeutendsten Denkern 
der Menschheit, aufgefunden^ in ihren Folgerungen zuerst 
erkannt und niedergeschrieben durch einen Franzosen, in 
allen Zweigen neu begründet und wissenschaftlich nach- 
gewiesen durch einen Engländer, von einem ganz anderen 
Gebiete des Wissens her zur Entwickelung der Menschheit 
ttbergeftlhrt durch einen Deutschen, in ihrer Gesammtheit 
und Tiefe erfasst und .bis zur Unendlichkeit der Zukunft 
vorwärtsgeftihrt in Deutschland, wird diese Lehre in Ame- 
rika zuerst praktisch und thatsächlich zur Anwendung 
kommen mttssen. Dort wird man bereits Schulen haben, 
welche auf dieser Lehre aufgebaut, ihre segenbringende 
Wirkung auf die Kinder aller Mensehenhautfarben äussern, 
wenn man noch in Deutschland voll Unvernunft sich zanken 
wird, wem an der Herrschaft dieser Ideen mehr Buhm ge- 
bühre, Lamarck oder Marx oder Darwin. Drei grosse Na- 
turgesetze dieser Entwickelungslehre sind eS; deren Er- 
kenntnisB uns zu der Höhe führen muss, von wo aus wir 
den Gipfelpunkt und das Ziel unserer Aufgabe erblicken 
können und wo wir den Pfad finden müssen, dieses Ziel 
zu erreichen; nämlich : die Idee der Entwickelung philo- 
sophisch fortzuführen bis zur Unendlichkeit der Zukunft. 
Ich nenne diese drei Gesetze, das erste: den Widerschlag 
der unbewussten Natur gegen das Unrecht^ das zweite : 
die Umkehrung der Verkehrtheit durch das Bewusstsein, 
das dritte: das Schaffen des Schönen in der menschlichen 
Gesellschaft. Wenn Sie einem unbewussten Kinde einen 
Schlag auf die Wange geben, so wird das unbewusste 
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Kind mit aeinem Arm die Bewegung yoUfbhren, Sie wie- 
derzufichlagen. Hier haben Sie als eine Aeueserung der 
unbewussten Natur den Widerschlag gegen das Unrecht. 
Dies (jtesetz des Widerschlags geht durch die gesammte 
unorganisirte Well ebenso wie durch die unbewusste orga- 
msirte Welt. Wenn Sie mit der platten Hand das Wasser 
schlagen, was offenbar unvernünftig ist, so erhalten Sie vom 
Wasser einen schmerzhaften Widerschlag. Wenn Sie mit 
derselben Hand dasselbe Wasser schlagen, nicht platt son- 
dern nach rückwärts, um sich durch Schwimmen vorwärts 
zu bewegen, was offenbar vernünftig ist, so erhalten Sie 
vom Wasser keinen schmerzhaften Widerschlag ; und. wenn 
Sie dasselbe Wasser in derselben Weise wie beim Schwimmen 
nicht mit der Hand sondern mit einem Buder oder mit 
einer Dampfschraube schlagen, um sich in einem Fahrzeuge 
vorwärts zu bewegen, was offenbar vernünftig ist, so er- 
halten Sie vom Wasser keinen schmerzhaften Widersehlag. 
Sie können aus diesem Experimente des Schlages aufs 
Wasser sofort etwas Anderes lernen und das ist die Er- 
kenntniss, dass alles Unrecht auf Erden nichts Anderes ist 
als ein Handeln gegen die menschliche Vernunft, und dass 
die sogenannte göttliche Gerechtigkeit nichts Anderes ist 
als die menschliche Vernunft selbst. Es muss an dieser 
Stelle in Ihrem bewussten Denken die Frage gegen mich 
auftauchen : wenn Becht nichts Anderes ist als ein Handeln 
nach der menschlichen Vernunft und Unrecht das Gegen- 
theil, was nennst Du menschliche Vernunft P Auf diese 
Frage kann meine Erklärung der Vernunft an dieser Stelle 
keine erschöpfende sein, doch muss sie ftlr jetzt genügen. 
Ich nenne Vernunft diejenige Eigenschaft des entwickelten 
menschlichen Gehirns, welche sich mit Naturnothwendigkeit 
dahin äussern muss, beispielsweise, dass schwarz schwarz 
ist, dass weiss weiss ist, dass schwarz niemals weiss sein 
^kanu; dass weiss niemals schwarz sein kann, dass zweimal 
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zwei vier ist, dass die Winkel eines jeden Dreiecks gleiiSh 
zwei Rechten sein mttssen, dass Eins unendlich oft mit sich 
selbst multiplicirt, immer Eins bleibt, dass das Wahrnehmen 
einer Zickzacklinie Schmerz verursacht, dass das Wahr- 
nehmen einer Wellenlinie Freude verursacht, dass das 
Wahrnehmen einer Sekunde in der Musik Schmerz verur- 
sacht, dass das Wahrnehmen einer Terz in der Musik Freude 
verursacht, dass Alles, was hässlich ist, Schmerz verursaclit, 
dass Alles, was schön ist, Freude verursacht, dass das 
Entstehen des Schönen aus dem Hässlichen Schmerz in 
Freude verwandelt, dass das Entstehen des Schönen aus 
dem Hässlichen eine Entwickelung zum Vollkommen-Schönen 
darstellt, dass das Wahrnehmen und die Erkenntniss einer 
jeden solchen Entwickelung den Menschen selbst entwickelt 
und gut macht, dass gut; schön und wahr zuletzt Einund- 
dasselbe ist, nämlich das Ziel der Entwickelung: diese 
Eigenschaft des entwickelten menschlichen Oehims nenne 
ich die Vernunft. Jede Aeusserung dieser Eigenschaft ge- 
schieht nothwendig von jedem einzelnen Menschen in völlig 
gleicher Weise genau so wie jede Aeusserung der Eigen*- 
schaft eines elastischen Balles^ der auf die Erde geworfen 
immer und überall unter demselben, gleichen Winkel auf^ 
fliegen muss, unter dem er geworfen wurde. Alle mensch- 
lichen Aeusserungen aber, geschehen sie unmittelbar durch 
Denken oder mittelbar durch Bethätigung des Denkens in 
Klang und Wort, in Bild und Schrift, in Bewegungen und 
Thaten des menschlichen Körpers irgend welcher Art, i^Ie 
Aeusserungen des Menschen^ welche Aeusserungen der Ver- 
nunft sind, nenne ich das Becht, alle Aeusserungen des 
Menscheu; welche nicht Aeusserungen der Vernunft sind, 
n^stne ich das Unrecht. Es ist also beispielsweise genau 
ebenso ein Unrecht zu sagen^ dass zweimal zwei fttnf ist, 
als zu denken^ dass ein persönlicher Gott ist, als zu schrei- 
ben, dass ein Mensch Herr oder Knecht eines andern Heü- 
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sehen sein darf, als seinen Nebenmenschen todt zu schlagen. 
Und es ist beispielsweise genau ebenso ein Becht, mit Ur- 
theil in bewusster Erkenntniss der Dinge zu sagen, dass 
die heut herrschenden Gesellschaftszustände innerlich morsch 
und unhaltbar sind, als zu denken, dass diese innerlich 
morschen und unhaltbaren Zustände über kurz oder lang 
zusammenbrechen mtlssen, als zu schreiben, dass die Zeit 
dieses Zusammenbruchs und damit nothwendig der Beginn 
einer neuen grossartigen und schöneren Entwickelungsform 
der Menschheit, der Beginn einer Weltwende, sichtbar tlber 
alles Erwarten schnell herankommt, als mit den Bethäti- 
gungen seines Denkens für diese neue und schönere Ent- 
wickelungsform der Menschheit einzustehn. Wir haben durch 
diese Erklärung eine wenn auch noch unvollständige Er- 
kenntniss des Begriffs Vernunft und Becht gefunden. Legen 
wir diese Erkenntniss als einen Schlüssel an gewisse bis 
dahin ungelöste Fragen, worin die Bedeutung der Vernunft 
bisher räthselhaft erschien, so muss sich bei diesem Expe- 
riment zeigen, ob die von uns gefundene Erkenntniss Wahr- 
heit ist Wir haben als ein Forschungsergebniss der auf 
die Gesellschaftsepochen ausgedehnten neuen Lehre die 
Thatsache vorgeführt, dass die bisherigen Entwickelungs- 
formen der Menschheit auf Unrecht aufgebaut waren, also 
wie wir jetzt wissen, auf Unvernunft. Wir alle kennen den 
berühmt gewordenen Ausspruch Oxenstirna's: gehe hin, mein 
Sohn, und lerne, mit wie wenig Vernunft die Menschenwelt 
regiert wird. Die Wahrheit dieses Ausspruches verliert im 
Lichte unserer Erkenntniss sofort das Bäthselhafte, was sie 
bisher gehabt hat. Denn wenn die Gesellschaftsformen der 
Menschenwelt bisher immer und überall auf Unvernunft 
begründet waren, so kann es nicht anders als selbstver- 
ständlich sein, dass diese Unvernunft nur durch Unvernunft 
erhalten bleiben und weiter geführt werden konnte. Wäre 
einmal der Vernunft Gelegenheit geboten worden, hier ein- 



— 31 ~ 

zugreifen, so hätte sie mit Nothwendigkeit die Aufgabe 
erfüllen müssen, die Unvernunft aus dem Wege zu räumen, 
das Unrecht in Recht zu verwandeln, das heisst die beste- 
hende Gesellschaftsform aufzulösen. Ebenso leicht schliesst 
uns diese Erkenntniss ein Bäthsel aus der Gegenwart auf. 
Wir sehen, wie heutzutage in Herrschaft und MachtfbUe 
regierende Staatsmänner als hochgeniale gepriesen werden, 
weil sie Erfolge errungen, während doch diese Erfolge vor 
ihren eigenen Augen sich zu dem Gegentheil alles dessen 
gestalten, was sie erstreben, Staatsmänner, welche die Be- 
schränktheit ihres Denkens in zahlreichen Aeusserungen vor 
aller Welt kund gethan, und welche, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, mit Allem, was sie unternehmen und thun, 
ihrem eigenen Hauptgegner, dem Sozialismus, fortwährend 
in die Hände arbeiten mttsseU; so dass dieser sich gar kei- 
nen besseren, unfreiwilligen Bundesgenossen wünschen kann. 
Da aber bis heute die grosse Menge der Menschen zum 
Bewusstsein noch nicht erwacht ist, so muss das Gesetz 
des Widerschlages der unbewussten Natur gegen die Un- 
vernunft hier ebenso wirken wie bei den zuerst vorgefhhrten 
Beispielen und um so stärker, je grössere Macht scheinbar 
die Unvernunft erlangt hat. Immer und überall muss das 
Wort des Dichters zur Wahrheit werden : 

Vis consäii expers mole mit stia, 
Vim temperatam di qtioque praoehunt 
In majus; idem ödere vires 
Omne nefas animo moventes. 

Brutale Macht stürzt immer durch eigne Last, 
Macht mit Vernunft und Maass führt die Natur 
Zum Sieg ; das Schicksal hasst Gewalten, 
Welche nur Unrecht ersinnen können. 

Freilich, in den verwickelten Beziehungen des staat- 
lichen und des Gesellschaftslebens der Menschen kann dies 
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Nätargesetz nicht so einfach und unmittelbar zu Tage treten 
me beim Experiment des Schlages aufs Wasser, des Schla- 
ges gegen ein Kind. Doch bricht es durch mit derselben 
Nethfwendigkeit hier wie dort, sicher und unerbittlich wie 
das'Fatam'der Alten. Hier ein Beispiel: die Unvernunft der 
kapitalistischen Produktionsweise, sagt der Verfasser des 
Büehs : das Kapital, macht sich der herrschenden Klasse 
am schlagendsten ftahlbar in der allgemeinen Krise^ dem 
nothwendigen Gipfelpunkt der widerspruchsvollen Bewegnng 
der'modemen Industrie. Und von dem Verlauf solcher Krise 
hat Engels ein Bild gezeichnet so eindringender Natur, 
dasB ein überzeugenderer Beweis ftlr die Wahrheit unseres 
Gesetzes schwer gefunden werden kann. ^) Ich sagte vorhin: 

* * 

^) Der Unterzeichnete findet in Friedrich Engels: 
Die Lage der arbeitenden Klasse in England. Zweite Ausgabe.. 
Leipzig; Verlag von Otto Wiegand 1848, pag. 106 seq. folgen- 
des ^Bild eindringlicher Natur ^. 

Bei der heutigen regellosen Produktion und Vertheilnng 
der Lebensnütdi, die nicht um der unmittelbaren Befriedigung 
der Bedürfnisse, sondern um des Geldgewinns willen unternom- 
men wird, bei dem System, wonach Jeder auf eigene Faust 
arbeitet und sich bereichert, muss alle Augenblicke eine Stockung 
entstehen. England z. B. versorgt eine Menge Länder mit den 
verschiedensten Waaren. Wenn nun auch der Fabrikant weiss, 
wie viel von jedem Artikel in jedem einzelnen Lande jährlich 
gebraucht wird, so weiss er doch nicht, wieviel zu jeder Zeit 
die Vorräthe dort betragen, und noch viel weniger, wieviel 
seine Konkurrenten dorthin schicken. Er kann nur aus den 
ewig schwankenden Preisen einen unsichern Schluss auf den 
Stand der Vorräthe und der Bedürfnisse machen, er muss aufs 
Geradewohl seine Waaren hinausschicken ; alles geschieht blind- 
lings ins Blaue hinein, mehr oder weniger nur unter der Aegide 
des Zufalls. Auf die geringsten günstigen Berichte hin shickt 
'Jeder, was er kann — und nicht lange, so ist ein solcher 
Mkrkt überfüllt mit Waaren, der Verkauf stockt, die Kapitalien 
bMbes ans^ die Preise faUen und die englische Industrie hat 
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die grosse Menge der Menschen in allen Eulturstaaten der 
Erde ist bis heute zum Bewusstsein noch nicht erwacht. An 
dem Wendepunkt, wo dies geschieht, muss ein anderes 
Naturgesetz der Entwickelung zur Aeusserung kommen und 
dies Gesetz nenne ich : die Umkehrung der Verkehrtheit 
durch das Bewusstsein. Wenn Sie die Oasflamme anschauen, 
die hier neben mir zu meiner Rechten brennt, so nehmen 
Sie vermittelst Ihres Gesichtssinnes durch Ihr Gehirn diese 
Gasflamme wahr wie sie ist, als eine Leuchte aufwärts 
brennend, mit der Spitze der Flamme nach oben gerichtet. 
Aber zwischen dieser Wahrnehmung der Flamme durch Ihr 
Gehirn und der Flamme selbst existirt in jedem Einzelnen 
von IhneU; auf der Netzhaut Ihres Auges, ein Bild dieser 

* * 

* 

keine Beschäftigung fttr ihre Arbeiter mehr. Im Anfange der 
industriellen Entwickelung beschränkten sich diese Stockungen 
auf einzelne Fabrikationszweige und einzelne Märkte ; aber durch 
die centralisirende Wirkung der Konkurrenz, die die Arbeiter, 
die in einem Arbeitszweige brotlos werden, auf die am leichtesten 
erlernbaren aus den übrigen, und die in einem Markte nicht 
mehr unterzubringenden Waaren auf die übrigen Märkte wirft, 
und dadurch allmählich die einzelnen kleinen Krisen näher 
zusammenrückt, sind diese nach und nach in eine einzige Reihe 
von periodisch wiederkehrenden Krisen vereinigt worden. Eine 
solche Krisis pflegt alle fünf Jahre auf eine kurze Periode der 
Blüthe und des allgemeinen Wohlbefindens zu folgen ; der hei- 
mische Markt wie alle fremden Märkte liegen voll englischer 
Fabrikate und können diese letzteren nur langsam konsumiren ; 
die industrielle Bewegung stockt in fast allen Zweigen ; die 
kleineren Fabrikanten und Kaufleute, die das Ausbleiben ihrer 
Kapitalien nicht überstehen können, falliren, die grösseren 
hören während der Dauer der schlimmsten Epoche auf, Ge- 
schäfte zu machen, setzen ihre Maschinen still oder lassen nur 
^kurze Zeit^ abeiten, d. h. etwa nur halbe Tage ; der Lohn 
fällt durch die Konkurrenz der Brotlosen, die Verringerung 
der Arbeitszeit und den Mangel an gewinnbringenden Waaren- 
verkaufen; allgemeines Elend verbreitet sich unter den Arbei- 
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selben Flamme^ welches nicht aufrecht steht, sondern ver- 
kehrt. Dort auf der Netzhaut Ihres Auges existirt das Ab- 
bild dieser Flamme als eine Leuchte niederwärts brennend. 



tem, die etwaigen kleinen Ersparnisse Einzelner sind rasch 
Terzehrt, die wohlthätigen Anstalten werden überlaufen, die 
Armensteuer verdoppelt, verdreifacht sich und reicht doch nicht 
aas, die Zahl der Verhungernden vermehrt sich, und auf ein- 
mal tritt die ganze Masse der „überflüssigen^ Bevölkerung in 

schreckenerregender Anzahl hervor 

Allmählich wird der Stand der Dinge günstiger ; die auf- 
gehäuften Waarenvorräthe werden konsumirt, die allgemeine 
Niedergeschlagenheit der Handels- und Industriemänner hindert 
ein rasches Anfallen der Lücken, bis endlich steigende Preise 
und günstige Berichte von allen Seiten die Thätigkeit wieder- 
herstellen. Die Märkte liegen meist weit entfernt ; bis die ersten 
neuen Zufuhren hingelangen können, steigt die Nachfrage fort- 
während und mit ihr die Preise ; man reisst sich um die zuerst 
ankommenden Waaren, die ersten Verkäufe beleben den Verkehr 
noch mehr, die noch erwarteten Zufuhren versprechen noch 
höhere Preise, man fängt in Erwartung eines ferneren Aufschlags 
an, auf Spekulation zu kaufen, und so die für den Konsum 
bestimmten Waaren gerade zur nöthigsten Zeit dem Konsum zu 
entziehen — die Spekulation steigert die Preise noch mehr, 
da sie Andere zum Kaufen ermuthigt und neue Zufuhren vor- 
wegnimmt — Alles das wird nach England berichtet, die Fa- 
brikanten fangen wieder flott an zu arbeiten, neue Fabriken 
werden errichtet, alle Mittel aufgeboten, um die günstige Epoche 
auszubeuten ; die Spekulation tritt auch hier ein, ganz mit 
derselben Wirkung wie auf den fremden Märkten, die Preise 
steigernd, die Waaren dem Konsum wegnehmend, durch beides 
die industrielle Produktion zur höchsten Kraftanstrengung trei- 
bend — dann kommen die „unsoliden^ Spekulanten, die mit 
fiktivem Kapital arbeiten, vom Kredit leben, die ruinirt sind, 
wenn sie nicht gleich flott verkaufen können, und stürzen sich 
in dies allgemeine, unordentliche Wettrennen nach Geldgewinn, 
vermehren die Unordnung und Hast durch ihre eigene zügellose 
Leidenschaft, welche Preise und Produktion bis zum Wahnsinn 
steigert — es ist ein tolles Treiben, das auch den Ruhigsten 
und Erfahrensten ergreift, es wird gehämmert, gesponnen, ge 
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mit der Spitze der Flamme nach unten gerichtet. Und dies 
verkehrte Abbild der Wahrheit existirte in Ihrem Auge schon 
vorher, ehe die Wahrnehmung der aufrechten Flamme durch 

« * 

« 

woben, als gälte es die ganze Menschheit nea zu equipiren, 
als wären ein paar Tausend Millionen neuer Konsumenten auf 
dem Monde entdeckt worden. Auf Einmal fangen drilben die 
unsoliden Spekulanten^ die Geld haben müssen, zu verkaufen 
an — unter dem Marktpreise, versteht sich, denn die Sache 
hat Eile — dem Einen Verkauf folgen mehrere, die Preise 
wanken, die Spekulanten werfen erschreckt ihre Waaren.in den 
Markt, der Markt ist in Unordnung, der Kredit ist erschüttert, 
ein Haus nach dem andern stellt die Zahlungen ein, Bankerott 
folgt auf Bankerott, und man findet, dass drei Mal mehr Waare 
am Platze und unterwegs ist, als der Konsum erfordern würde. 
Die Nachrichten kommen nach England, wo in der Zwischen- 
zeit noch immer mit aller Gewalt fabrizirt worden — ein pa- 
nischer Schrecken ergreift auch hier die Gemüther, die Fallis- 
sements von drüben ziehen andere in England nach sich, die 
Stockung stürzt dazu noch eine Menge Häuser, in der Angst 
werden auch hier alle Vorräthe gleich an den Markt gebracht, 
und der Schrecken dadurch noch übertrieben. Das ist der 
Anfang der Krisis, die dann wieder genau denselben Verlauf 
nimmt wie die vorige Peter, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage: 

Seit den letzten fünfzehn Jahren haben die allgemeinen 
Krisen eine veränderte Gestalt angenommen. Derselbe Autor F. 
Engels schreibt im Jahre 1885 in der Abhandlung: England 
1845 und 1885. 

Der Krisis von 1868 folgte in der That ein kurzer und 
leichter Geschäftsaufschwnng gegen 1873, aber er dauerte nicht. 
Wir haben in der That zu der Zeit, wo sie völlig war, 1877 
oder 1878, keine volle Krisis durchgemacht, aber wir leben seit 
1876 in einem chronischen Versumpfnngszustand aller herr- 
schenden Industriezweige. Weder will der vollständige Zusam- 
menbruch kommen, noch die lang ersehnte Zeit der Geschäfts- 
blüthe, auf die wir ein Recht zu haben glaubten, sowohl vor 
wie nach dem Krach. Ein tödtlicher Druck, eine chronische 
Ueberfüllnng aller Märkte für alle Geschäfte, das ist der Zustand, 
den wir seit beinahe zehn Jahren durchmachen. Woher das P 



Ihr Gehirn eintrat. Denn die Lichtstrahlen dieser Flamme 
gehen durch Ihr Auge hindurch zur Netzhaut Ihres Seh- 
nerven und dieser übermittelt seine Wahrnehmung dem 
Gehirn. Ohne die Existenz des verkehrten Abbildes der 
Flamme auf dem ausgebreiteten Ende Ihres Sehnerven wür- 
den Sie die aufrechte Flamme nimmermehr sehen; denn 
der Mensch ist blind, wenn die Netzhaut seines Auges die 
Fähigkeit verliert, das verkehrte Bild zu gestalten und 
dem Gehirn mitzutheilen. Es ist aber nichts Anderes als 
Ihr Gehirn, welches zuletzt diese Verkehrtheit umkehrt und 
gerade macht. Da nun dieser selbe Vorgang natumoth- 
wendig von jedem einzelnen Menschen in völlig gleicher 
Weise geschieht, so ist konstatirt, dass keine wahre und 
richtige Anschauung irgend eines Dinges durch irgend 
einen Menschen anders hergestellt und bewirkt werden kann, 






Die Freihandelstheorie hatte zum Grund die eine Annahme : 
dass England das einzige grosse Industriezentrum einer acker- 
bauenden Welt werden sollte, und die Thatsachen haben diese 
Annahme vollständig Lügen gestraft. Die Bedingungen der mo- 
dernen Industrie, Dampfkraft und Maschinerie, sind überall 
herstellbar, wo es Brennstoff, namentlich Kohlen giebt, und 
andere Länder neben England haben Kohlen : Frankreich, 
Belgien, Deutschland, Amerika, selbst Russland. Und die Leute 
da drüben waren nicht der Ansicht, dass es in ihrem Interesse 
sei, sich in Irische Hungerpächter zu verwandeln, einzig zum 
grösseren Ruhme und Reichthnm der englischen Kapitalisten. 
Sie fingen an zu fabriziren, nicht nur ftir sich selbst, sondern 
auch Hir die übrige Welt, und die Folge ist, dass das Indu- 
striemonopol, das England beinahe ein Jahrhundert besessen 
hat, jetzt unwiederbringlich gebrochen ist. 

Aber was wird das Ende von alledem sein ? Die kapitali- 
stische Produktion kann nicht stabil werden, sie muss wachsen 
und sich ausdehnen, oder sie muss sterben. Schon jetzt, die 
blosse Einschränkung von Englands Löwenantheil an der Ver- 
sorgung des Weltmarkts heisst Stockung, Elend, üebermass an 
Kapital hier, üebermass an unbeschäfl^gten Arbeitern dort 
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ab durch XJmkehrang der Verkehrtheit eines Abbildes von 
diesem selben Dinge. Dies Naturgesetz wirkt und waltet 
genau ebenso wie in dem Einzelmenschen auch in einer 
Gesammtheit yon Menschen und zwar in solcher Gestalt, 
dass was dort zuletzt das Gehirn eines Einzelmenschen that, 
hier zuletzt das aufwachende Bewusstsein der Menschheit 
oder eines Theiles der Menschheit vollbringen muss. So 
lange dies Bewusstsein noch nicht erwacht ist, müssen noth- 
wendig verkehrte Abbilder der Wahrheit als die Anschauun- 
gen der Menschen existiren. Greifen wir ein Paar Beispiele 
solcher heut existirenden umgekehrten Abbilder der Wahrheit 
heraus : Diejenigen, die den Beruf habeu; ihre Mitmenschen 
todtzuschlagen, die Soldaten und Krieger, sind hochgeachtet ; 
diejenigen, die den Beruf haben, ihre Mitmenschen unsterb- 
lich zu machen, die Lehrer und Künstler; sind gering ge- 



* * 

* 



Was wird es erst sein, wenn der Zuwachs der jährlichen Pro- 
duktion vollends zum Stillstand gebracht ist? Hier ist die ver- 
wundbare Achillesverse der kapitalistischen Produktion. 

Und die Arbeiterklasse? — — So lange Englands In- 
dnstriemonopol dauerte, hat die englische Arbeiterklasse bis 
zu einem gewissen Grade Theil genommen an den Vortheilen 
dieses Monopols. Diese Yortheile wurden sehr ungleich nnter 
sie vertheilt; die priviligirte Minderheit sackte den grössten 
Theil ein, aber selbst die grosse Masse hatte wenigstens dann 
und wann vorübergehend ihr Theil. Und das ist der Grund, 
warum seit dem Aussterben des Owenismas es in England 
keinen Sozialismus gegeben hat. Mit dem Zusammenbruch des 
Monopols wird die Englische Arbeiterklasse diese bevorrechtete 
Stellang verlieren. Sie wird sich allgemein — die bevorrechtete 
und leitende Minderheit nicht ausgeschlossen — eines Tages 
auf das gleiche Niveau gebracht sehen, wie die Arbeiter des 
Auslandes. Und das ist der Grund, warum es in England 
wieder Sozialismus geben wird. 

Die Neue Zeit. Jahrgang 1885. Seite 244—245. 

Peter, Stenograph. 
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acbtet. Die Menschen bilden sich ein von Göttern abzustam- 
men und sind heut zu Tage in ihren Zuständen fast buch- 
stäblich zu Thieren geworden, während die Wahrheit ist: die 
Menschen stammen von Thieren ab und müssen zu Göttern 
werden. Was bei dem Beispiel mit der Flamme die Wahrheit 
der Anschauung von dem Verhalten eines Einzeldinges war, 
das ist in diesen Beispielen die Wahrheit der Anschauung 
von dem Verhältniss der Menschen zu einander und zur 
gesammten Natur. Wir nennen solche heut existirenden, in 
der Anschauung einer Gesammtheit von Menschen herr- 
schenden umgekehrten Abbilder der Wahrheit menschlich ^ 
Verkehrtheiten, lieber diese menschlichen Verkehrtheiten 
hat Spinoza ein denkwürdiges Wort gesprochen. Er sagt: 
man muss die menschlichen Verkehrtheiten nicht belachen 
und nicht beweinen, sondern man muss sie verstehen. ^) Aber 
Spinoza war zur Erkenntniss der Entwickelungslehre noch 
nicht gelangt. Diese Erkenntniss zwingt den denkenden Men- 
schen, nicht nur zu verstehen, nicht nur zu wissen, sondern 






^) Der Redner hatte, denke ich, die nachstehenden Sätze 
im Auge : 

Sodann legen sie die Ursache der menschlichen Ohnmacht 
und Unbeständigkeit nicht der allgemeinen Macht der Natur, 
sondern ich weiss nicht, welchem Fehler der menschlichen 
Natur zu Grunde, den sie deshalb beweinen, belachen, ver- 
achten, oder, was am meisten geschieht, verwünschen ; und wer 
die Ohnmacht des menschlichen Geistes am beredtesten oder 
am scharfsinnigsten zn verspotten weiss, wird gleichsam für 
einen Gott gehalten. — — Ich will auf Diejenigen zurück- 
kommen, welche die Seelenerregnngen und Handlungen der 
Menschen lieber verwünschen oder belachen als verstehen wollen. 
Diesen wird es ohne Zweifel wunderbar erscheinen, dass ich 
die Fehler und Verkehrtheiten der Menschen auf geometrische 
Art und Weise zu behandeln versuche und dnrch sicheren 
Vemunftschlnss eben dasjenige darthun will^ was sie als der 
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ans dem Verstandenen, aus dem Gewnssten die Anwendung 
des Verstandenen und Oewussten zu lernen und so sein eige- 
nes Bewusstsein zu entwickeln. Auf einer gewissen Stufe 
der Entwickelung angelangt duldet das Bewusstsein der 
Menschen eine solche Verkehrtheit nicht mehr, sondern nach- 
dem es sie als verkehrt erkannt hat, kehrt es sie um und 
macht die Verkehrtheit gerade, und stellt in solcher Weise 
die Wahrheit in seinem Bewusstsein her. Bis zu Copemicus 
sahen die Menschen die Erde und die Sonne und die Sterne 
mit anatomisch genau denselben Augen an wie jetzt; aber 
sie hatten die Anschauung von dem Verhalten der Erde zu 
Sonne und Sternen, dass die Sonne mit sämmtlichen Sternen 
sich um die Erde bewege. Copemicus erkannte diese An- 
schauung als ein umgekehrtes Abbild der Wahrheit; er kehrte 
diese Anschauung um und stellte so die Wahrheit in dem 
Bewusstsein der Menschen her, und diese Umkehrung der 
bis dahin herrschenden Verkehrtheit ist ein nicht geringer 
Anstoss zur Vorwärtsentwickelang der Menschheit gewesen» 

* « 

* 



Yemanft widersprechend and als eitel, verkehrt and abscheu- 
lich bejammern. 

[„Humanae deinde impotentiae et inconstantiae causam non 
communi naturae potentiae, sed nescio cui naturae humanae 
vitio tribuunt, quam propterea flent, rident, contemnunt, vel; 
qnod plerumque fit, deteBtantor ; et qui humanae mentis impo- 
tentiam eloqiientius vel argutius carpere novit, veluti divinas 
habetur. — — Nam ad illos revertere volo, qui hominum 
affectus et aetiones detestari vel ridere malunt, quam intelli- 
gere. His sine dubio mirum videbitur, quod hominum vitia et 
ineptias more geometrico tractare aggrediar, et certa ratione 
demonstrare velim ea, quae rationi repugnare, quaeque vana, 
absurda et hon*enda esse clamitant.^] 

Spinoza. Ethices pars III. Praefatio. 

— — Und um das, was auf diese Wissenschaft Bezug 
hat, mit derselben Unbefangenheit des Geistes untersuchen zu 



- 40 - 

freilich in jener Zeit zunächBt nur (Hr eine geringe Anzahl 
Ton Menschen, Sehen wir uns die folgenden heut herrschen- 
den Anschauungen an : Der Arbeiter giebt die von ihm her- 
gestellte Arbeit dem Fabrikanten, bekommt dafbr in Form 
des Lohnes das Aeqnivalent fttr einen Theil dieser Arbeit 
zur nothdttrftigen Erhaltung seines gewohnheitsgemässen Da- 
seins zurück und bleibt nothwendig elend dabei. Der Fa- 
brikant nimmt die von dem Arbeiter hergestellte Arbeit, und 
der nicht in Form des Lohnes zurttckgegebene Theil dieser 
Arbeit bildet sein Kapital. Der Arbeiter wird Arbeitnehmer 
genannt, der Fabrikant wird Arbeitgeber genannt Also wird 
derjenige^ der die Arbeit giebt; Arbeitnehmer genannt, und 
derjenige, der die Arbeit nimmt, wird Arbeitgeber genannt. 
Die so bezeichnete Anschauung ist offenbar ein verkehrtes 
Bild der Wahrheit. Das aufwachende Bewusstsein der Men- 
schen kehrt diese Verkehrtheit um und nennt den Fabrikanten, 
das heisst denjenigen^ der in Wahrheit die Arbeit nimmt; 
Arbeitnehmer, und nennt den Arbeiter, das heisst denjenigen, 



können, wie wir es in der Mathematik zu than gewohnt sind, 
bin ich sorgsam bemüht gewesen, die menschlichen Handlungen 
nicht zu belachen, nicht zu bejammern, nicht zu verwünschen, 
sondern zu verstehen. 

[ — — „et ut ea, quae ad hanc scientiam spectant, eadem 
animi libertate, qua res mathematicas solemus Inquirerem, sednlo 
curavi; humanas actiones non ridere, non lugere, neque dete- 
stari, sed intelligere.**] 

Spinoza. Tractatus politici capnt I. 4. 

Abgesehen davon, dass Spinoza in diesen Stellen von den 
Affekten und Handlungen der Menschen spricht, schien mir 
der Redner nicht mehr als das Eine zu übersehen, dass Spi- 
noza diese sogenannten menschlichen Verkehrtheiten gar nicht 
als Verkehrtheiten auffasst, sondern als in der allgemeinen 
Natur begründete Wahrheiten, deren ümkehrung also Unwahr- 
heit ergeben müsste. Paul, Stenograph. 
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der in Wahrheit die Arheit giebt, Arbeitgeber ; und wenn 
dies geschieht, so ist die Wahrheit der Anschauung dieses 
Verhältnisses in dem Bewusstsein der Menschen hergestellt; 
und damit zugleich ein unaufhaltsam treibender Sporn zur 
Vorwärtsentwickelung der Menschheit gegeben, aber jetzt 
nicht mehr fhr eine geringe Anzahl von Menschen, sondern fttr 
die grosse Mehrzahl, ja flir alle Arbeiter, das heisst für die 
Menschheit auf Erden. Was lernt heut zu Tage das Kind 
zuerst ? Von einem persönlichen Gott, von den Engeln, von 
In-den-Himmel und In-die-HöUe-kommen, also von lauter un- 
begreiflichen; unfassbaren Dingen, die eben deshalb unfass- 
bar sind, weil sie nicht existiren. Von all diesen Dingen 
lernt das Kind mit seinem kindlichen, unentwickelten Gehirn 
zu allererst, so dass es geradezu verwunderlich ist; dass 
nicht alle Kinder blödsinnig werden. Und wovon lernt heut 
zu Tage der Mensch zuletzt und die ungeheure Mehrzahl 
aller Menschen gar nichts? Von dem, was offenbar existirt, 
was auf der Stelle zu fassen ist : von des Menschen Hand; 
von des Menschen Fuss, von dem Boden, auf dem der Mensch 
geht, von der Luft, die er athmet, von dem Wasser, das er 
trinkt; von der Pflanze, die das Kind anfasst, von dem 
Thier, mit dem es spielt, von diesen zunächst liegenden 
Dingen lernt der Mensch zuletzt und die ungeheure Mehr- 
zahl aller Menschen gar nichts. Dies Verhalten ist offenbar 
ein verkehrtes Bild der Wahrheit. Das aufwachende Be- 
wusstsein der Menschen kehrt dies verkehrte Abbild um, 
und stellt die Wahrheit dieses Verhaltens her, das heisst es 
lehrt alle Kinder in allmählig aufsteigender Entwickelung 
des Wissens zuerst die zunächst liegenden Dinge in der 
Natur kennen, und erst; wenn das Gehirn des Kindes zum 
Verstehen reif geworden ist; was gerade zu der Zeit ein- 
tritt, wo man den Menschen gegenwärtig aus der Schule 
herausnimmt, dann lehrt das Bewusstsein alle Menschen die 
bisherige Entwickelungsgeschichte der Menschen, die Ver" 
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kehrtheit ihrer bisherigen GlaubenBmärchen und Gottesge- 
Bchichten, die ümkehrung dieser Glaubensmärchen in Wahr- 
heit, die Ümkehrung dieser Gottesgeschichten in Schönheit, 
und wenn dies geschieht; so wird das eine Erziehung sein, die 
freilich nicht Himmel noch Hölle hat, aber Hand und Fuss, 
und freilich nicht Teufel noch Gott, aber Wahrheit und 
Schönheit. Sie sehen bereits aus diesen Beispielen, von wel- 
cher Bedeutung die Wirkung dieses Naturgesetzes für die 
Entwickelung der Menschheit ist. Unter dasselbe Gesetz fällt 
dieser Yernunftschluss : Was einen Einzelmenschen bewegt, 
das kann in dem besten Falle eine Sache sein, eine Idee ; 
aber es kann in unendlich vielen Fällen Selbstsucht und 
Eigennutz sein. Was aber eine Gesammtheit von Menschen 
bewegt, das kann niemals Selbstsucht und Eigennutz sein, 
das ist immer eine Sache^ das ist immer eine Idee. Hieraus 
folgt der durch Umkehrung der heut herrschenden An- 
schauung bewirkte Satz : Eine Gesammtheit von Menschen 
darf nicht einem Einzelmenschen treu sein, das ist unwahr 
und verkehrt ; aber der Einzelmensch muss einer Gesammt- 
heit von Menschen treu sein, der Mensch muss einer Sache 
treu seiU; der Mensch muss einer Idee treu sein, das ist 
aufrecht und wahr. Im Zusammenhang mit diesem Vernuft- 
schluBS steht die Erkenntniss, dass der Satz : Alle für Einen, 
und Einer für Alle eine Verkehrtheit enthält. Das Verhältniss, 
das mit diesem Satze bisher ausgedrückt wurde, muss in 
Wahrheit heissen : Alle für Jeden und Jeder für Alle. Denn 
der Begriff Einer schliesst die Andern aus, der Begriff Jeder 
Bchliesst die Andern ein. In dem Begriff Einer ist das Vor- 
recht eines Einzelnen enthalten, in dem Begriff Jeder ist die 
Gleichberechtigung Aller enthalten. Unter dasselbe Gesetz 
fällt die Erkenntniss eines bedeutungsvollen Unterschiedes 
zwischen dem Gefühl der Liebe und dem Gefühl der Dank- 
barkeit Nichts hindert den Einzelnen, seine Angehörigen 
von Herzen zu lieben; nichts hindert die Menschheit, ihre 
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grossen Todten zu ehren, die Märtyrer der WisBenflchaft 
und der Freiheit zu lieben, dem lebenden Verdienst Aner- 
kennung zu zollen. Das Geftlhl der Liebe ist unendlich 
und geht nach allen Richtungen wie das Meer, das Gefühl 
der Dankbarkeit kann nur nach einer Richtung gehen wie 
der Strom, es kann nicht zugleich vorwärts und zugleich 
rückwärts gehen. Da nun die Entwickelung der Mensch- 
heit nicht rückwärts sondern vorwärts geht, so taucht 
plötzlich in dem erwachenden Bewusstsein der Menschen 
die Erkenntniss auf: der Dank nach rückwärts ist unwahr 
und verkehrt, der Dank nach vorwärts ist aufrecht und 
wahr ; der Mensch darf nicht rückwärts dankbar sein, son- 
dern niuss vorwärts dankbar sein. Diese eine Erkenntniss, 
diese eine Wirkung unseres Gesetzes : die Abtragung des 
schuldigen Dankes nicht nach rückwärts, sondern nach 
vorwärts ist so bedeutungsschwer, dass sie mit Vernichtung 
jedes Personenkultus das ganze, in all seinen Aeusserungen 
bis heute noch immer rückwärts gekehrte Menschenthier 
umkehrt und zu einem vorwärts gekehrten Menschen macht. 
Es ist, wie wenn ein Säugling, welcher bisher mit seinem 
Gesichte stets dem Schoosse der Mutter zugekehrt war, sich 
umwendend nun zum ersten Male mit vorwärts gerichtetem 
Antlitz in die Welt hineinschaut, die er als selbstbewusstes 
Wesen zu beherrschen lernen soll. Und so wird die or- 
ganisirte Menschheit zum ersten Male auf Erden lernen, 
mit Bewusstsein ihre eigene Geschichte zu machen. Der 
Mensch hatte Jahrhunderte, Jahrtausende hindurch derartige 
Verkehrtheiten in der menschlichen Gesellschaft für aufrecht 
und wahr gehalten. In dem Augenblick, wo er sie als 
verkehrt erkannt hat und in Folge dessen durch ein Natur- 
gesetz der Entwickeluug gezwungen ist, sie umzukehren, 
ist er zugleich wie aus einem langen Schlaf zum Bewusst- 
sein aufgewacht, er hat sein Selbstbewusstsein entwickelt. 
Denn der Mensch, der die Wirkung dieses Gesetzes in 
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seinem Gehirn durchgemacht, weiss jetzt nicht nnr, dass 
die in solcher Weise bisher existirenden Abbilder der Wahr- 
heit verkehrte i^aren^ sondern er weiss auch, dass sein 
eigenes Gehirn diese Abbilder hat umkehren mOssen, um 
die Wahrheit herzustellen ; er ist sich also der Fähigkeit 
und der Macht seines eigenen Gehirns bewusst geworden, 
dias heisst er ist seiner selbst bewusst geworden, er hat 
sein Wissen von sich, sein Selbstbewusstsein entwickelt. 
Und diese Stufe der Entwickelung hat der Mensch nicht 
als ein alleinstehendes Einzelwesen erreicht, sondern als 
ein Einzelwesen innerhalb der menschlichen Gesellschaft, 
denn diese verkehrten Abbilder der Wahrheit existirten nur 
als die heut bestehenden, heut herrschenden Verhältnisse 
und Zustände innerhalb der menschlichen Gesellschaft. 
Wir haben somit nach Erkenntniss unseres ersten Gesetzes 
aus einem Gegenstande der unbewussten Natur, zu welcher 
ebenso wie das Kind die grosse Menge der heute noch 
unbewusst dahinlebenden Menschen gehörte, vermöge der 
Wirkung unseres zweiten Gesetzes einen selbstbewussten 
Menschen innerhalb der menschlichen Gesellschaft erhalten. 
An diesem Wendepunkt der Entwickelung tritt ein drittes 
grosses Naturgesetz in Wirkung^ und ich nenne dies Ge- 
setz : das Schaffen des Schönen in der menschlichen Ge- 
sellschaft. Um zur Erkenntniss des Begriffes : Schaffen zu 
gelangen, müssen wir ihn aus einem Allgemeineren ent- 
wickeln und zwar aus dem Begriff: Arbeiten. Ich nenne 
Arbeiten in der menschlichen Gesellschaft diejenige Bewe^ 
gung des menschlichen Körpers, welche auf ein für die 
menschliche Gesellschaft nützliches Ziel gerichtet ist. Eine 
jede derartige Bewegung, welche unmittelbar geschieht, 
das heisst, welche ohne jedes andere Mittel geschieht als 
das in dem Schädel eingeschlossene und deshalb in seinen 
Bewegungen sinnlich nicht wahrnehmbare menschliche Ge- 
hirn, nenne ich ideelles Arbeiten oder bewusstes Denken ; 
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eine jede derartif^e Bewegung, welche mittelbar geschiebt, 
das heisst^ welche durch einen äusserlich sichtbaren, in 
seinen Bewegungen sinnlich wahrnehmbaren Mechanismiis 
des menschlichen Et^rpers wie zum Beispiel Mund, AvfXj 
Hand oder Fuss geschieht; nenne ich mechanisches Arbeiten 
oder Bethätigung des Denkens. Also ein Ingenieur, der 
über eine neue Maschine nachsinnt, vollbringt ideelles Ar- 
beiten oder bewusstes Denken ; ein Lehrer, der mUadUch 
unterrichtet, vollbringt mechanisches , Arbeiten oder Bethä- 
tigung des Denkens durch seinen Mund ; ein Bäcker, der 
Teig knetet, vollbringt mechanisches Arbeiten odei; Qethä- 
tigung des Denkens durch Arm und Hand; ein Ziegel- 
macher, der durch Treten Lehm stampft, voUbringt me- 
chanisches Arbeiten oder Bethätigung des Denkens durch 
Bein und Fuss. Halten wir den durch die Natur gege- 
benen Unterschied zwischen unmittelbar und mittelji)ar, 
zwischen ideell und mechanisch fest,0 so lassen sich die 
folgenden zwei in dem Verhältniss von Ursache und Wir- 
kung stehenden Sätze als wahr erweisen : das ideelle Ar- 
beiten oder das bewusste Denken ist erzeugend, produktiv ; 
das mechanische Arbeiten oder die Bethätigung des Denkens 
ist wiedererzeugend, reproduktiv. Bleiben wir bei unseren 
Beispielen stehen. Erzeugen heisst bewirken, dass etwas 

') Zur zweiten Auflage: 

„Unmittelbar^ kann nach den eigenen Worten des Eedners 
hier nur heissen : durch ein erstes, ursprüngliches Mittel, 
n&mlich das Gehirn, und „mittelbar^ : durch die von dem 
ersten bewegten und abhängigen Mittel wie Mund, Hand und 
Fuss. Ebenso offenbaren die von dem Redner gewählten Be- 
zeichnungen: y,ideell^ und „mechanisch^ nicht eine Verschie- 
denheit des Wesens und der Ursache, sondern nur einen Un- 
terschied des Orades unserer Erkenntniss und eine Yersohie- 
denheit des Wirkens. Denn auch das ideelle Arbeiten^ das be- 
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existirt, was vorher nicht existirte. Die neue Maschine, 
über welche der Ingenieur nachsinnt, sei beispielsweise 
ein steuerbares Luftschiff, und wir nehmen an, der Nach- 
sinnende habe endlich die Art und Weise ein steuerbares 
Luftschiff herzustellen entdeckt, aufgefunden, erfiinden, so 
hat der Entdecker offenbar durch die auf dieses Ziel ge- 
richtete Bewegung seines Gehirns bewirkt, dass jetzt in 
seinem Gehirn etwas existirt; was vorher weder fttr ihn 
noch flir die menschliche Gesellschaft existirte^ er hat also 
dies, was jetzt in seinem Gehirn existirt; in Wahrheit er- 
zeugt und zwar allein durch ideelle Arbeit, durch bewusstes 
Denken. In dem Augenblick, wo er den Mund öffnet oder 
die Feder oder einen Zeichnenstift ergreift^ um dieses sein 
Erzeugniss durch Wort; Schrift oder Bild anderen Menschen 
mitzutheilen, beginnt er mechanisch zu arbeiten, ebenso 
mechanisch wie in dem Falle, wo er ohne andere Mitthei- 
lung sofort daran geht; sein Hirnerzeugniss durch Bewegung 
seiner Hände in einem Modell oder in der zur Anwendung 
nothwendigen Gestalt herzustellen, auszuarbeiten, zu voll- 
ftihren. Durch eine jede derartige mechanische Arbeit 
bewirkt der Entdecker, dass das, was bereits einmal exi- 
stirte, nämlich ftlr ihn in seinem Gehirn, jetzt noch einmal 

*** 



wusste Denken geschieht nach der hier gegebenen Darstellung 
durch einen MechanismuSi durch die Bewegungen des Gehirns. 
Aber das Wirken dieses Mechanismus; welcher Ideen produzirt, 
das Wie ? seiner Bewegungen, ist bis heute noch unserer Er- 
kenntnisB verschlossen; während über die Bewegungen von 
Mund, Hand un^ Fuss die Physiologie vollständigen Aufschluss 
giebt. Und der Mechanismus des Gehirns wirkt, ohne dass 
ein Anderer als der Besitzer des Mechanismus von seinen Be- 
wegungen weiss und wissen kann. Dies der von der Natur 
gegebene Unterschied, welcher die späteren Schlussfolgerungen 
bedingt Michael, Stenograph. 
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existirt, nämlich in einer sinnlich wahrnehmbaren Form ftlr 
die menschliche Gesellschaft ; er hat also durch eine jede 
derartige, mechanisch vollführte, Arbeit das bereits einmal 
von ihm Erzeugte noch einmal erzeugt, er hat das Produ- 
zirte reproduzirt. Da dieser selbe Vorgang von jedem ein- 
zelnen produktiv arbeitenden Menschen in völlig gleicher 
Weise geschieht und in Folge dessen für alle durch Men- 
schen hergestellte und der menschlichen Gesellschaft nütz- 
liche Dinge sich derselbe Nachweis ftlhren lässt^ so ist 
damit die Wahrheit der beiden vorgeführten Sätze festge- 
stellt. An dieser Wahrheit ändert auch die Thatsache nichts, 
dass in der Geschichte der Menschheit eine bedeutsame 
Erfindung fast niemals von einem Einzelmenschen allein 
geschieht, sondern fast immer durch allmählige Entwicke- 
lung dieser Erfindung von einer Beihe von Menschen in 
verschiedenen Generationen^ die nicht selten um Jahrhun- 
derte, um Jahrtausende auseinanderliegen. Zugleich hat 
sich eine andere Natur Wahrheit aus unserem Nachweis 
ergeben, nämlich die, dass erst die mechanische Arbeit es 
ist, welche die Erzeugnisse für die menschliche Gesellschaft 
nützlich macht. Es sei angenommen^ dass ein Mensch exi- 
stiren könnte, der alle grossartigen; werthvollsten Erfin- 
dungen und Entdeckungen der Zukunft^ das heisst alle und 
jede Art und Weise, neue für die menschliche Gesellschaft 
nützliche Dinge herzustellen, durch vollendet bewusstes 
Denken in seinem Gehirn bereits erzeugt hat, ohne im 
Stande zu sein, durch mechanisches Arbeiten irgend eine 
davon wiederzuerzeugen. Ein solcher vollendeter Denker, 
der nicht mechanisch arbeiten kann, wäre für die mensch- 
liche Gesellschaft völlig nutzlos und werthlos. Nicht nur 
der geringste mechanische Arbeiter, sondern jedes Arbeits- 
mittel, der rohe Stein auf dem Felde wäre ftlr die Menschheit 
nützlicher als er. So lange der Mensch ideell arbeitet, also 
produzirt, existirt sein Erzeugniss nur ftlr ihn, nur für sein 
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eigenes Bewnsstsein, denn er allein weiss, das es existirt 
und zwar, dass es in seinem eigenen Gebirn existirt. Erst 
wenn der Mensch mechanisch arbeitet, also reprodazirt, 
ei^istirt sein Brzeugniss fdr das Wissen der menschlichen 
Gesellschaft; denn nun weiss die Menschheit; dass es exi- 
stirt Da nun die gesammte fortschreitende Kulturgeschichte, 
die gesammte Vorwärtsentwickelung der Menschheit auf 
Herstellung neuer, neuerfundeoer, neuentdeckter ftir die 
Gesellschaft ntttzlicher Dinge beruht, also naturnothwendig 
den Menschen voraussetzt; der diese Dinge erzeugt und 
wiedererzeugt, so erhalten wir als eine natürliche Wahrheit 
den Satz : der Mensch ist von Natur zugleich ideeller 
und mechanischer Arbeiter, zugleich bewusster Denker und 
Bethätiger des Denkens. Der Ingenieur in unserem Bei- 
. spiel, der das Erzeugniss seines eigenen Gehirns wiederer- 
^eugt, der sein eigenes bewnsstes Denken bethätigt, ist also 
ein ideellmechanischer Arbeiter. Kehren wir zu den an- 
deren Arbeitern in den angeführten Beispielen zurück. Auf 
den uralten ägyptischen Denkmälern sehen wir die Thätig- 
keit der Bäcker und Ziegelmacher fast genau in derselben 
Weise dargestellt wie sie in den meisten Kulturländern 
noch heute ausgeübt wird. Es war also die heut existi- 
rende, heut herrschende Art und Weise Teig zu kneten, 
Lehm zu stampfen schon vor etwa zehn- oder fünfzehntau- 
send Jahren erfunden und vollführt worden, sie existirte 
bereits damals für das Wissen der menschlichen Gesellschaft. 
Wenn Aun in derselben Weise gegenwärtig ein Bäcker Teig 
l^netet, ein Ziegelmacher Lehm stampft, ist dann diese seine 
Arbeit die Bethätigung seines eigenen bewussten Denkens P 
Offenbar nicht, sie ist vielmehr die Bethätigung des bewussten 
Denkens derjenigen Menjschen, die vor etwa zehn- oder 
fbnfzehntausend Jahren diese Herstellungsweise erfunden 
haben. Ein solcher Arbeiter reproduzirt nicht das Erzeugniss 
seines eigenen Gehirns sondern das Himerzeugniss von 
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MeMclitfn. aus jenem grauen Akertham; es kann Bffmt in 
dem 6dbirn mies sölcibea Arbeiters mit Bezfug auf seine 
mechaus^he AFbeit ein bewusstes Denken aieht existiren. 
loh neaae dieyeaifge meehamsohe Arb«fil, wetefae nur das 
bewiisstel>6sken andieref Menscfaen und aieht das eigene 
betbätigilf, welobe -somt in dem Greftipn des Arbeiters in 
Bezug aa£ a^ne Arbeit ein bewusstes Denken nicht vor- 
a«6seizt, die nurfifeehaaiiehe Arbeit. Von dev ideelhnecha- 
üiflcbenY die "wir zuierat kennen gelernt, untersdieidet sieb 
also^ die nttimeOhaAHsche Arbeit diadurch, dassdie erstere 
dieUire Berstellaugsweise erzeugende Bewegung des eigenen 
Gehirns d«ii Arbeiters bethätigt, die letztere die iJu-e^Her-* 
steUungmweise ei^euge&de Bewegung des Gehirne' anderer 
Mensohe«. fis ist dies ein Unlersehied von unendlichev 
Tragweite, se gross, dtetss gesagt werden kann: Der 6<e- 
gensatz aller geseUaohaftlichen Entniekekingsfermen der Zu- 
kiuüß; ssu'den bi&kieiigeB Bntwiekelungsfoimien der Mensch* 
heil wird in seinem innersten Wesen dureh diesen üi^ 
tersehied gekdft&zeiehiuet. Der ideellmeehaniaihe Avbeitev 
hat vorher eine Bewegung seines Gehirns erfahren; wodurch 
die Existenz der Ilerstellungswcise seiner Arbeit zuerst be- 
wirkt wurde, er hat einen Vorgang in seinem Gehirn, der 
diese Herstellungsweise erzeugte, wahrgenommen, denn ein 
solcher Vorgang hat thatsächlich in seinem Gehirn stattge- 
funden und er weiss von diesem Vorgang; er weiss also von 
einer erzeugenden Bewegung seines Gehirns, er weiss von 
%mer derartigen Eigensehaft, Macht und Fähigkeit seines 
eigenen Gehirns, das heisst er weiss von sieh, er muss durch 
seine Arbeit nothwendig zu einem Bewusstsein seiner selbst 
kommen, er muss sein Selbstbewusstsein entwickeln. Der 
nnmieekaniscfae Arbeiter hat vorher eine Bewegung seines 
GehirnS; wodurch die Existenz der Herstellungsweise seiner 
Arbeit zuerst bewirkt wurde, nicht erfahren, er hat einen 
Vorgimg in seisefm Gehirn, der diese Herstettungsweise 
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erzeugte, nicht wahrgenommen, ^^t^tol ein Bolcfaer Vorgang 
hat in seinem Gehirn nicht stattgefunden, er weiss daher 
nichts Yon einem solchen Vorgang, er weiss nichts Fon 
einer erzeugenden Bewegung seines Gehirns, er weiss nichts 
von einer derartigen Eigenschaft, Macht und Fähigkeit seines 
eigenen Gehirns^ das heisst er weiss in Bezug auf seine Ar- 
beit nichts Yon sich, er kann, so lange er nurmechanisch 
arbeitet, zu einem Bewusstsein seiner selbst nicht kommen^ 
er kann sein Selbstbewusstsein nicht entwickeln. Was für 
die vorgefnhrten Beispiele gilt, das gilt für all und jede 
ideellmechanische und nurmecbanische Arbeit. Ein ober- 
flächlicher Blick auf den gegenwärtigen Kulturzustand, auf 
die Art und Weise aller Arbeit auf Erden genügt, um uns zu 
überzeugen, dass gegenwärtig die ungeheure Mehrzahl aller 
Menschen nurmechanisch arbeitet, das heisst in Bezug auf 
ihre Arbeit ohne bewusst zu denken, ohne von sich zu wis- 
seu; existirt. Wir haben vorhin als eine natürliche Wahrheit 
den Satz erhalten : der Mensch ist von Natur zugleich ideel- 
ler und mechanischer Arbeiter, zugleich bewusster Denker 






I) Zur zweiten Auflage. 

Auf die Hervorhebung dieses Begriffes ^erzeugende Be- 
wegung** wird hingewiesen werden müssen dem Einwände ge- 
genüber, welcher hier die Fra^e aufstellt : Der Lernende, der 
Lehrling, der von seinem Meister diese Art und Weise Teig 
zu kneten etc. erlernt, die er vorher nicht wusste, muss der 
nicht gleichfalls in seinem Gehirn eine Bewegung erfahren, die 
ihn das wissen macht, was er vorher nicht wusste P Aber der 
Redner nennt diese Bewegung, wie aus dem Vorhergehenden 
erkennbar, keine erzeugende, da durch sie dem Lernenden nur 
das bewusste Denken Anderer, nicht sein eigenes, offenbar 
wird. Durch blosses Lernen kann nichts erzeugt werden, durch 
Lernen kann nur das schon vorher — durch den Erfinder — 
Erzeugte gewusst werden. Michael, Stenograph. 
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und Bethätiger des Denkens. Wir finden jetzt eine Thatv 
Sache, welche im grellsten Widerspruch mit dieser Wahrheit 
steht. Wird dadurch jener Satz umgestossen P wird da- 
durch jene Wahrheit unwahr P Dass diese Gasflamme zu 
meiner Rechten aufwärts brennt; ist die Wahrheit. Dass auf 
der Netzhaut Ihres Auges das Bild dieser Flamme nieder- 
wärts brennt, ist eine Thatsache. Stellt diese Thatsache die 
Wahrheit darP Offenbar nicht. Aber sie stellt eine Ent- 
wickelung der Erkenntniss des wahren Verhaltens der Flam- 
me dar. Denn das Bild dieser Flamme muss nothwendig 
eine Revolution, eine Umwälzung durchmachen; es muss 
sich einmal umkehren, auf den Kopf stellen; es muss buch- 
stäblich mit einem Saltomortale ins Auge springen, bevor 
es als die Wahrheit von unserem Gehirn erkannt wird. Der 
Satz : die drei Winkel eines Dreiecks sind zusammen gleich 
zwei Rechten, ist die Wahrheit. Berechnet Jemand ein 
geometrisches Verhältniss und dasselbe ergiebt ein Resultat, 
das diesem Satze widerspricht, so sind wir gezwungen, dem 
Rechner zu sagen : du hast allerdings dieses geometrische 
Verhältniss thatsächlich berechnet und also li ergestellt ; da 
aber das Ergebniss dieser Herstellung der Wahrheit nicht, 
entspricht, so folgt; dass dies Verhältniss kein richtiges, son- 
dern ein unrichtiges, und femer : erkennst du die Ursache, 
welche die Unrichtigkeit dieses Verhältnisses bewirkt, also 
seine Richtigkeit verhindert, und entfernst du diese Ursache, 
80 muss als Resultat die Wahrheit herauskommen. Genau 
so sind wir in unserer Ausführung gezwungen zu sagen : 
die menschliche Gesellschaft hat zwar im Laufe ihrer Ent- 
wickelung diesen Zustand thatsächlich hergestellt, da aber 
das Ergebniss dieser Herstellung der natürlichen Wahrheit 
nicht entspricht; so folgt, dass dieser Zustand kein natür- 
licher; sondern ein unnatürlicher und unwahrer ist, sehr wohl 
aber eine Entwickelung zum natürlichen Zustand, eine Ent- 
wickelung zur Wahrheit sein kann, und ferner: es muss 
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eine Ursache vorhanden sein, welche die Unnatürlichkeit 
dieses Zustandes bewirkt; welche also die ungeheure Mehr- 
zahl der Menschen hindert; sich zum selbstbewussten Den- 
ken zu entwickeln. Erkennen wir diese Ursache und ent- 
fernen sie; so muss als schliessliches Ergebniss die natürliche 
Wahrheit herauskommen. Und wir finden und erkennen als- 
bald eine solche Hinderungsursache und sie heisst : der Man- 
gel an Zeit Nehmen wir an, es sei wissenschaftlich festge- 
stellt, dass der gesunde menschliche Körper von den vierund- 
zwanzig Stunden des Tages sieben bis acht Stunden Schlaf 
nöthig hat, nehmen wir femer an, es seien fQr das Hingehen 
zur Arbeit, fllr das Fortgehen von der Arbeit, für Essen, Trin- 
ken; fUr alle rein thierischen Bedürfnisse des menschlichen 
Körpers zusammengenommen täglich drei Stunden Zeit erfor- 
derlich, so würden dreizehn bis vierzehn Stunden des Tages 
übrig und verwendbar bleiben. Wird ein Mensch gezwungen, 
diese dreizehn bis vierzehn Stunden täglich nurmechanisch 
zu arbeiten, so ist an sich klar, dass ein solcher Mensch 
niemals zu einem selbstbewussten Denken kommen kann. 
Da der Schlaf ein Zustand ist, in welchem ein bewusstes 
Denken nicht existirt, da wir die nurmechanische Arbeit 
gleichfalls als einen Zustand erkannt haben, in welchem ein 
selbstbewusstes Denken nicht existirt, so sind offenbar diese 
beiden Zustände für das selbstbewusste Dasein des nurme- 
chanischen Arbeiters von völlig gleichem Werth, sie existi- 
ren für sein ganzes selbstbewusstes Leben gar nicht; es ist, 
als ob diese einundzwanzig Stunden, sieben bis acht Stun- 
den durch Schlaf, dreizehn bis vierzehn Stunden durch nur- 
mechanische Arbeit, Tag für Tag aus seinem Leben aus- 
gestrichen werden. Gäbe es ein Mittel, welches diesen Man- 
gel an Zeit entfernt, ohne die zur Existenz der menschlichen 
Gesellschaft nothwendige Arbeit zu verringern, gäbe es ein 
Mittel; welches einem solchen Arbeiter die Häljfte oder 
drei Viertheile seiner täglichen Arbeit abnimmt, das heisst, 
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welches ihp' in den Stand setzt, mit Hilfe dieses Mittels in 
dVei bis ?ier Stunden täglich soviel nurmechanisch zu ar- 
beiten^ wie ohne dieses Mittel in vierzehn Stunden, so hätte 
dies Mittel das Leben eines solchen Arbeiters buchstäblich 
um etwa neun bis zehn Stunden jeden Tag verlängert. 
Dies Mittel hätte bewirkt, dass ein solcher Arbeiter etwa 
neun Stunden täglich für sich gewinnt, um ausser seinen 
rein thierischen Bedürfnissen seine rein menschlichen Bedürf- 
nisse zu befriedigen, solche Freuden des Lebens sich zu 
verschaffen, welche das Thier nicht hat, sich aus einem 
thierischen zu einem menschlichen Zustand zu ferheben, mit 
einem Wort sich zu einem seiner selbst bewussten Menschen 
zu entwickeln. Und es giebt m der That ein Mittel, des- 
sen richtige Anwendung diese men^<chenerhebende Wirkung 
hat und dies Mittel heisst: das künstliche Arbeitsmittel, die 
Maschine. Wir haben bisher das menschliche Gehirn ken- 
nen gelernt als das allein ideelle, und Mund, Hand und 
Fuss als mechanische Arbeitsmittel. Alle diese nennen wir 
natürliche, weil sie dem menschlichen Körper angehören, 
und wir nennen im Gegensatz dazu künstliche alle dieje- 
nigen Mittel, welche dem menschlichen Körper nicht ange- 
hören. Es erscheint zunächst widerspruchsvoll, etwas künst- 
lich zu nennen, was der unbewussten Natur angehört und 
nicht dem Menschen, doch löst sich dieser Widerspruch 
durch die Erwägung, dass ein Arbeitsmittel erst dadurch 
künstlich wird, dass der menschliche Körper es anwendet. 
Der natürliche Stein auf dem Felde wurde zu einem künst- 
lichen Arbeitsmittel an dem Wendepunkt der Entwickelung, 
als der erste wilde Mensch ihn aufhob, um ein wildes Thier 
damit todtzuschlagen. Und das wilde Thier selbst, ebenso 
der unbewussten Natur angehörend wie der Stein, wurde 
zu einem künstlichen Arbeitsmittel, als der Mensch begann 
es zu zähmen und zur nurmechanischen Arbeit fQr den 
Menschen abzurichten. Das Wasser des Strom'es wurde zu 
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einem kttnstlichen Arbeitsmittel; als der Menscli es anzu« 
wenden begann, um ein Mühlrad zu bewegen, upd das 
Wasser wurde zu einem fast vollendeten kttnstlichen Ar- 
beitsmittel, als der Mensch es nicht mehr in seiner flttssigea 
sondern in seiner Dampfform anzuwenden begann, wie denn 
schliesslich das Wasser, aus welchem alle organische 
Entwickelung auf Erden hervorging, noch ein anderes Ar- 
beitsmittel von unschätzbarem Werth, das Heizmaterial aller 
Maschinen der Zukunft in sich birgt. Wir nennen das kttnst- 
liche Arbeitsmittel in seiner einfachen Gestall Werkzeug, in 
seiner entwickelten Gestalt Maschine. Ein durchschneiden- 
der Unterschied zwischen beiden lässt sich nicht feststellen. 
Die geschichtliche Bedeutung der kttnstlichen Arbeitsmit- 
tel hebt Marx hervor. *) Die Entwickelungsgeschichte der 
Menschheit, seit sie aus dem Thier heraustritt unauflöslich 
verbunden mit der Entwickelung des kttnstlichen Arbeits- 
mittels und ohne sie nicht denkbar, bewegt sich in einer 
Kurve von parabelähnlicher Gestalt. Aus der unendlichen 
Vergangenheit herkommend geht sie gar langsam bis zur 



In Karl Marx: Das Kapital. Kritik der politischen 
Oekonomie. Erster Band. Zweite, verbesserte Auflage. Ham- 
burg, Verlag von Otto Meissner, 1872 pag. 166, findet Unter- 
zeichneter Folgendes: Dieselbe Wichtigkeit, welche der Bau 
von Knochenreliquien für die Erkenntniss der Organisation un- 
tergegangener Thiergeschlechter, haben Reliquien von Arbeits- 
mitteln fftp die Beurtheilnng untergegangener ökonomischer 
Gesellschaftsformationen. Nicht was gemacht wird, sondern wie, 
mit welchen Arbeitsmitteln gemacht wird, unterscheidet die 
ökonomischen Epochen. Die Arbeitsmittel sind nicht nur Grad- 
messer der Entwickelung der menschlichen Arbeitskraft, sondern 
auch Anzeiger der gesellschaftlichen Verhältnisse, worin gear- 
beitet wird 

Ferner pag. 385. Fussnote : Darwin hat das Interesse 
auf die Geschichte der natürlichen Technologie gelenkt^ d. h. 
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indostriellen Bevolution des letzten Jahrhunderts, welche 
durch die Erfindung der Spinn- und Wehmaschine hervor- 
gebracht wurde, sodann in unvergleichlich schnellerer Be- 
wegung läuft sie ihrem Brennpunkt zu, der Erfindung der 
Dampfmaschine^ und um diesen herumgehend ist sie ge- 
genwärtig nahe vor ihrem Wendepunkt angelangt, i) um so- 
dann als das Kehrbild der bisherigen Welt des Elendes 
und der Noth vorwärts zu gehen in die Unendlichkeit der 
Zukunft. Eine Darstellung des früheren Entwickelungsgan- 
ges der Arbeitsmittel ohne Erkenntniss des gegenwärtigen 






auf die Bildung der Pflanzen- und Thierorgane als Produktions- 
instrumente für das Leben der Pflanzen und Thiere. Verdient 
die Bildungsgescbichte der produktiven Organe des Gesell- 
schaftsmenschen, der materiellen Basis jeder besonderen Gesell- 
schaftsorganisation, nicht gleiche Aufmerksamkeit? Und wäre 
sie nicht leichter zu liefern^ da, wie Vico sagt, die Menschen- 
geschic lite sich dadurch von der Naturgeschichte unterscheidet, 
dass wir die eine gemacht und die andere nicht gemacht haben P 
Die Technologie enthüllt das aktive Verhalten des Menschen 
zur Natur, den unmittelbaren Produktionsprozess seines Lebens, 
damit auch seider gesellschaftlichen Lebensverhältnisse und der 

Ihnen entquellenden geistigen Vorstellungen 

Peter, Stenograph. 

^) Zur zweiten Auflage. 

Unter diesem Wendepunkt, dem Scheitelpunkte der Pa- 
rabel, könnte leicht die Anwendung der Elektrizität als Trieb- 
kraft zu verstehen sein, von welcher Karl Scherzer in seinem 
Werke: ^Das wirthschaftliche Leben der Völker" (Leipzig 1885, 
Seite 636) sagt : „Auf allen Gebieten der materiellen Arbeit 
hat die Elektrotechnik eine Wandelbarkeit nnd eine Flüssigkeit 
der Entwickelnng hervorgebracht, oder in Aussicht gestellt, 
welche eine neue wirthschaftliche Revolution, gleich jener in 
der Dampfära; und vielleicht noch mächtiger als diese, erwarten 
lassen.'* Michael, Stenograph. 
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Ztii^tundes wind 'Von (Orothe gegebemi^) lAb idas 'WeseBüfler 
Maschine muss der Satz ihin^st eilt werden: die Masehine 
iat der naturnotlLwendige VoUbringer der nanuechaniBchen 
Arbeit. Alle narmechaniselie Arbeit fläsatsieh zmtückftthrea 
auf die Bewegung der geraden Linie, des J^reiae», der 
Ellipse und^ der ^anderen darot die Wisaensohaft der Mathe- 
matik festgestellten Kurven, und alle diese iBewegungen 
können ausgeführt werden und werden zum grossen Theil 
bereits gegenwärtig thatsächlich aus^fllfact« durch Itfaaohinen. 
Es giebt keine nurmechanische Arbeit auf irgend .einem 
Gebiet der menschlichen Wiedererzeugung, die nicht durch 
eine Maschine vollführt werden kann. Wer je mit seinen 



^) In Dr. Hermann Grothe: Bilder und Studien zur 
Gesehiehte der Industrie und des Maschinenwesens. Erste 
Sammlung. 'Berlin. Verlag von Julius Springer. 1870. 

pag. 6 seq. Wenn man unsere Zeit mit der alten Zeit der 
BlUthe von Rom und Athen vergleicht, so fallt es gewiss auf, 
dass die Alten, die im Besitz hoher mathematischer Kenntnisse 
waren, die von den Gesetzen der Physik und Mechanik gar 
manclierlei wiisaten, diese ihre Kenntnisse nicht zur Konstruktion 
von Maschinen oder Instrumenten und Apparaten benutzten, 
welche die Handarbeit ersetzen möchten^ während unsere Zeil 
mit allem ihren Thun und Denken darauf trachtet. Dochfindft 
diese Frage in den geselischaftlichen Verhältnissen des Alter- 
thums ihre Beantwortung. Der freie Bürger, der im Besitz der 
vorgeschrittenen Kenntnisse war, arbeitete nicht, — die Sklaven 
waren die ausführenden Arbeiter, — er «fühlte diso weder die 
Last der Anstrengung noch auch die UnvoUkommenheit der 
Werkzeuge ; es fehlte jeder Impule zu einer solchen Aendemng 
der Arbeitsmittel. . . . Während hier also das Sklaventhum 
eine Entwickelung des Gewerblichen in dieser angedeiteten 
Richtung verhinderte, wie es denn überhaupt die Blüthe Atliens 
und Roms unterginib, — tritt uns im Mittelalter eine andere 
Erscheinung entgegen,, die der Schaffung von Maschinen hindernd 
in den Weg trat. War es im Alterthum und im grieehiichen 
und römischen Reiche die Unselbstständigkeit des wirklichen 



— 57 ^ 

eigenen Angen einen DampA^mmer wie den m Ssaen 
oder in Mda>bit bei Berlin, eine grosse Spinnmasebinerie 
wie die Aktienapinnecdl zu GbemnHz, eine Werkseugma-« 
aehinerie wie die von Hartmann daselbst^ eine Sti^k- und 
Stotckmaachine, ländwirtbschaftliobe Masohinen auf ibrem 
Grund und Boden und das Gros aller Maschinen auf einer 
Weltausstellung hat arbeiten sehen, muss dib Wahrheit die« 
ses Satzes als eine bereits gegenwärtig vollführte zugdben« 
Es ist durah den Anblick dieser arbeitenden Masehinen ein 
diirekter Beweis für das vorhin ausgesproeh^ne 'Wesen d^ 
Maaehlnen beigebraeht Es giebt einen indirekten von niebt 
minder .ttberseugender Gewalt. Wir nennen eine Uneiaiebe) 
welebe unter ein und derselben Voraussetzung immer und 

* * 
* ' 

Arbeiters, so war< es .im Mittelalter die geistige 'Gebaudenh^it 
durch den Einflnas des Pfaffenthums. Die Verbessernngeo in den 
Gewerben konnten unter der Ketzerei witternden, dunkeln Macht 
des PfkiTenthuins nicht den Oharakter, den Umfang annehmen, 
den.sie'unter anderen Verhältnissen gewiss • eingenommen :bfttt6i:i. 
Denn. das Interesse an .den Naturkräften war in hohem Maasse 
vorhanden, Entdeckungen auf diesem Gebiet wurden fort und 
fort gemacht, aber sie traten nur zum kleinen Th'eilie an die 
Oefifentliolikeit. Sie worden, sobald sie. den Pfaffen irgcmd wie 
ihrem WoUen gefUhrlicb erschienen, sofort unterdrückt und ver- 
schwanden 

Eine viel sclilimmere Zeit aber trat noch ein, als die 
Handwerker sieh zu Zflnften vereinigten «and mit grösster Strenge 
an dem HärgelMrachten hielten. . . Und gerade dieser ,Periode 
entspi'icht icin ziemlich re^i^er Ei-iindungsgcist, angeregt durch 
die Errungenschaften und Entdeckungen der Alchemie und durch 
die Erfindung des Typendrncks, angere^ durch den erwachenden 
Geist der religiösen Freiheit, angeregt endlich durch die grossen 
geographischen Entdeekungen und die HerbeifÜ hrung. neuer iRoh- 
produkte und Produkte. Von dieser Periode an beginnt der 
eigentliche Kampf des gewerblichen Geistes gegen die ihm an- 
gelegten Fesseln, .der endlich mit dem vollständigen Trinmpb 
des Masdiiaenwesens endigte. . . «Peter, Btenogcaph. 
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überall ein und dieselbe Wirkung hervorbringt, eine natür- 
liche, eine nothwendige Ursache. Es ist eine offenkundige, 
tagtäglich und Oberall wo Maschinen arbeiten in gleicher 
Weise sich bestätigende Erscheinung, dass die gegenwär- 
tigen Herren der Maschinen, die Fabrikanten, mit einem 
wahren Heisshunger, mit einer zwingenden Gier auf Frauen- 
arbeit und Kinderarbeit erpicht sind, vorzüglich aber auf 
Einderarbeit, so dass sie, wie den Arbeitern bekannt, dort 
wo ihnen ein Gesetz entgegen steht; die arbeitenden Kinder 
hinter Wollsäcken und auf den Bodenverschlägen der Fa- 
brik verstecken, sobald die Polizei zur angesagten Stunde 
pünktlich kommt. Woher diese Erscheinung? Sie werden hier 
antworten: der Grund ist klar, Kinderarbeit kostet weniger 
als Arbeit von Erwachsenen. Aber das ist keineswegs die 
natürliche Ursache. Der geringere Arbeitslohn, das heisst die 
billiger zu kaufende Arbeitskraft ist nur die persönliche Ab- 
sicht der Fabrikanten, die grössere Menge unbezahlter Mehr- 
arbeit, das heisst die grössere Menge Kapital in Folge dieser 
billigeren Arbeitskraft ist nur der persönliche Zweck der Fa- 
brikanten. In der Natur aber giebt es nirgend eine Absiebt, 
in der Natur giebt es nirgend einen Zweck. Wir würden den 
Wald vor Bäumen nicht sehen, wollten wir die natürliche Ur- 
sache dieser Erscheinung verkennen. Sie beruht in der offen 
vor uns liegenden Wahrheit, dass die Maschine nur eine 
höchst geringe mechanische Arbeit und fast gar kein bewuss- 
tes Denken des an der Maschine arbeitenden Menschen 
erfordert. Ein Kind kann offenbar mit seinen Gliedern keine 
grosse mechanische Arbeit vollbringen, ein Kind kann of- 
fenbar mit seinem Gehirn kein bewusstes Denken vollbringen, 
weil alle Glieder und die Fähigkeiten des Gehirns in einem 
Kinde noch ganz unentwickelt sind. Wer vollbringt nun bei 
der Kinderarbeit an der Maschine di mechanische Arbeit? 
Offenbar die Maschine selbst. Mit ihren Gliedern von Eisen 
und Stahl vollbringt die Maschine die ungeheuersten 
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mechanifichen Arbeiten^ die gewaltigsten meehanischen Lei- 
stungen. Wer vollbringt aber das bewnsste Denken bei der 
Einderarbeit an der Maschine P Bewnsstes Denken heisst 
in diesem Falle eine auf das Ziel der Arbeit gerichtete 
und diese Art und Weise der Herstellung erzeugende Be- 
wegung des menschlichen Gehirns. Die Maschine ist kein 
Mensch, die Maschine hat kein menschliches Gkhirn, die 
Maschine kann also ihr eigenes bewusstes Denken niemals 
bethätigen. Wohl aber bethätigt in jedem Grade bis zum 
kolossalsten Maasstabe die Maschine sichtlich vor unseren 
Augen die auf das Ziel ihrer Arbeit gerichtete und diese 
Art und Weise der Herstellung erzeugende Bewegung des 
Gehirns derjenigen Menschen, welche die Maschine erfun- 
den haben. Es ist also immer und überall und in jeglichem 
Grade die Maschine ein Bethätiger des bewussten Denkens 
anderer Menschen, das heisst die Maschine ist ihrem Wesen 
nach ein nurmechanischer Arbeiter, die Maschine ist der 
naturnothwendige Vollbringer alier nurmechanischen Arbeit. 
Damit ist zugleich als ein Naturgesetz der vorwärts gehen- 
den Entwickelung der Menscliheit ausgesprochen : die Ma- 
schine ist dorch ihr Wesen mit Nothwendigkeit bestimmt, 
dem Menschen die nurmechanische Arbeit abzunehmen und 
zwar dergestalt, dass die noch übrig bleibende nothwendige 
Arbeit des Menschen am Anfangspunkt und Ausgangspunkt 
der Maschinerie frei ist von allen Wirkungen, welche die 
natürliche Entwickelung des arbeitenden Menschen verhin- 
dern oder unmöglich machen. Solche Wirkungen sind: die 
Zerstörung des gesammten menschlichen Körpers, des Man- 
nes; des Weibes, des Kindes durch alle rohe, den Körper 
abhetzende und aufreibende, hässliche und deshalb Schmerz 
verursachende Arbeit und im Besonderen die Zerstörung des 
menschlichen Gehirns, das heisst die verhinderte Entwicke- 
lung des bewussten Denkens, die verhinderte Entwickelung 
des menschlichen Bewusstseins durch alle täglich lang- 
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andauernde nannechamsche Arbeit. Der npthwendige Befreier 
des Menschen ron all diesen Wirkungen ist die Maschine. 
Die Erzeugung stets neuer und veryollkommneter Maschinen 
durch das menschliche Qehirn für alle Gebiete der mensch- 
lichen Arbeit in Landwirthschaft, Verkehr und Industrie ist 
ebenso unbegrenzt wie ihre Wiedererzeugung und Verviel- 
iUltigung durch die menschliche Hand aus den Produkten der 
Natur. Ein guter Ueberblick über die Ausbreitung der Dampf- 
maschinen bis vor etwa zehn Jahren wird von Karmarsch ^) 
gegeben. Eine Schilderung der Thätigkeit landwirthschaft- 



* * 
* 



^) In Karl Kamarsch: Geschichte der Technologie 
seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. München 1872. 
R. Oldenbonrgy pag. 209 seq. : Von der raschen und gewal- 
tigen Entwickelung des Dampfmaschinenwesens — welche in 
Deutschland erst mit den Friedensjahren und dem freien Verkehr 
über See nach 1815 begann und hier nach 1820 zu eigener An- 
fertigung solcher Maschinen führte — mögen die folgenden 
Notizen ein Bild geben. In England; dem Vaterlande der 
Dampfmaschine^ hat deren Gehrauch am frühesten um sich ge- 
griffen und eine Höhe wie in keinem anderen Lande erreicht. 
Schon 1810 wurde die Zahl der in den drei yereinigten König- 
reiohen arbeitenden Dampfmaschinen auf 5000 geschätzt Im 
Jahre 1860 waren allein bei den Baumwoll-, Woll-, Flachs- und 
Seidenmanufakturen 3637 Maschinen mit zusammen 88417 Pferde- 
krftften im Gange, welche letztere Zahl sich im Jahre 1861 auf 
375311 Pferdekräfte erhob. Aus dem Jahre 1860 liegt eine 
aachknndige Schätzung vor, wonach die Gesammtleistnng der in 
Fabriken aller Art und in den Bergnverken vorhandenen Dampf- 
maschinen auf 1,800000 Pferdekräfte angeschlagen wurde, was 
mit Zugrundelegung eines wahrscheinlichen Durchschnitts die Zahl 
von etwa 70,000 Maschinen ergiebt; ausserdem wurden für Schiffs- 
maschinen 850000 und für Eisen bahnlokomotiven 1,000000 Pfer- 
dekräfte angenommen. Die Zahl der Lokomotiven war zu Ende 
des Jahres 1868 : 6643; am Schlüsse des Jahres 1865: 7414. 

In Frankreich ist die erste Dampfmaschine nach WaUs 
System gegen das Jahr 1780 von Perl er gebaut worden. Im 
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lieber Maschinen findet sich bei Hamm.') Seit den letzten zehn 
Jahren beginnt die Ausdehnung und Verbreitung der Ma- 
schine, worunter ich also zunächst ein jedes entwickeltes 

* * 



Jahre 1810 zählte man erst an 200 Dampfmaschinen ; dagegen 
waren vorhanden : 

im Jahre Mascliinen mit Pferdekräften 
1833 947 14746 

1842 2807 111880 

1850 5930 87285 

1852 7779 216456 

1863 22516 617890 

.... Die Schiffsmaschinen sind ausdrücklich nicht mitgezählt 
in den Jahren 1833 und 1850 Lokomotiven hatte Frank- 
reich am Schlüsse des Jahres 1863: 3828 und am Schlüsse 

des Jahres 1864: 3917 

In Belgien betrug die Zahl der Dampfmaschinen: 
1842: 1500 mit 33100 Pferdekräften 
1844: 1604 „ 46217 „ 

1869: 4681 ,, 155553 „ 

. . . Im gesammten Umfange des deutschen Zollver- 
eins zählte man 1861 an Dampfmaschinen überhaupt 13525 
mit 599172 Pferdekräften, darunter begriffen 300 Schiffsmaschinen 
mit 32639; und 2704 Lokomotiven mit 376187 Pferdekräften; 
wonach für andere Zwecke 10521 Maschinen mit 190346 Pferde- 
kräfte erübrigen. — Peter, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

Ueber Ausdehnung und Umfang des Dampfmaschinenwesens, 
wie es in den Hauptkultnrländem der Erde gegenüber den obi- 
gen Notizen von 1873 heute (1886) sich darstellt^ giebt uns 
Ernst Engel Aufschluss in seinem Werke: ^Das Zeitalter 
des Dampfes^. 

Damach waren in den Vereinigten Staaten von 
Amerika nur in den Industriezweigen ohne Eisenbahaen and 
Dampfschiffahrt bereits 1870 thätig: 44,324 Dampfmascliinen 
mit 1,324,822 Pferdestärken; 1878 aber hatte sich die Dampf- 
kraft in der Industrie bereits auf 1,987,000 Pferdekräfle ver- 
mehrt, während in den Handelsdampfern 572,400, in den Lokomo- 
tiven der Eisenbahnen aber 4,933,500 Pferdestärken thati|^ waren« 
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künstliches Arbeitsmittel verstehe, in den Hauptkulturländern 
der Erde in einer Weise zuzunehmen; die sich mit dem 
früheren Wachsthum gar nicht mehr vergleichen lässt. Es 






In England betrug (1880) die erwerbthätige Dampfkraft 
des vereinigten Königreiclis in den Industrieuntemehmungen 
ca. 2,000,000, in den Seedampfern der Handelsmarine 1,588,000, 
in den Binnen waBserdampfern 156,000 und in den Eisenbahnen 
3,242,000 Pferdestärken. 

Im deutschen Reiclie gab es (1880) 45,546 feststehende 
Dampfmaschinen mit 1,913,660 Pferdestärken und 9,085 Loko- 
motiven und bewegliche Kessel mit 2,859,450 Pferdestärken, 
davon auf Preussen 67 Procent fallen. 

In Frankreich waren 1878 in der Industrie ausserhalb 
des Bereichs der Eisenbahnen 37,589 Dampfmaschinen thätig 
mit 484,241 Pferdekräften; in den Eisenbahnen 8,219 Loko- 
motiven und andere Dampfmaschinen mit 2,357,170 und in 
den Dampfschiffen, ausschliesslich der Rriegsdampfer 1,535 mit 
173,039 Pferdestärken. 

Eine statistische Heerscliau über alle Dampfpferde auf 
Erden (um 1880) wird in folgendem Ueberblick gegeben: 



I Dampfpferdestärken 



Länder 



in In- 
dustrie 



in Loko- 
motiven 



In Handels- 
schiffen 



jfiomfi 



1,987,000||4,933,500 572,400 7,492,900 
2,000,000 3,242,000 1,744,000 6,986,000 



1. Vereinigte Staaten | 

von Amerika . . , 

2. Orossbritannien u. 
Irland 

3. Deutschland .... 
(davon Preussen) . 

4. Frankreich .... 

5. Oestreich | 157,279 

6. Belgien . | 

7. Italien 54,231 

8. Schweiz | 20,00ffl 228,295 



1,320,647 2,859,450 
(958,860 2,033,001 
492,418 2,358,993 
989,922 



50,471 



127,875 



Zu- 
sammen 



179,28014,359,377 



3,041,888) 



173,0933,024,450 



1,275,076 
568,139 



Summe der Dampfpferdekräfte in den ersten sechs Ländern 
23,705,942. 
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ist; als ob eine Zahlenreihe; die bisher in bestimmten Zeit- 
abschnitten anstieg in dem Verhältniss von eins zu zwei 
zu vier zu acht, plötzlich in denselben Zeitabschnitten fort- 

* « 

Dass aber die Anzahl dieser Daropfpferde, welche nach 
der Meinung des Verfassers ^dazu beigetragen haben, die Mensch- 
heit von schwerer, physischer Arbeit zu entlasten und auf eine 
höhere Kulturstufe zu heben", gegenüber der Wirklichkeit be- 
reits im Jahre 1880 als viel zu gering veranschlagt erscheint, 
lehrt uns das Vorwort des statistischen Werkes, worin es heisst: 
„In dieser Beziehung hat unsere Schrift die Thatsache klar 
gelegt, dass die Verbreitung des Dampfes als Motor auf der 
Erde bisher noch weit unterschätzt wurde. — In der 1874er 
Broschüre wurde die Gesammtzahl der Dampfpferdestärken in 
allen Ländern der Erde auf circa 14,400,000 angegeben. Diese 
Zahl wird gegenwärtig von der Wirklichkeit wohl um das Drei- 
fache überholt; denn die 350,000 Kilometer Eisenbahnen, womit 
1879 die Erde bedeckt war, erfordern allein circa 105,000 
Lokomotiven, welche eine motorische Kraft von gegen 30 Mil- 
lionen Pferdestärken repräsentiren. Die Kraft der übrigen Ma- 
schinen mit Einschluss der Schiifsmaschinen überragt die von 
13 Millionen Pferdestärken ohne Zweifel noch erheblich.** 

Das Zeitalter des Dampfes in technisch- statistischer Be- 
leuchtung von Dr. Ernst Engel. Zweite Auflage. Berlin 1881. 
Seite 183, 184, 178. S. V und VI. — 

Michael, Stenograph. 

^) Zur zweiten Auflage. 

Statt der heute bedeutungslosen Notiz aus Hamm über 
landwirthschaftliche Maschinen bringen wir aus einer Abhandlung 
von Paul Lafargue die nachfolgenden auf die Gegenwart 
(1886) Bezug habenden Angaben über Ackerbau und Land- 
wirthschaft auf Grundlage des entwickelten Maschinenwesens in 
den Weststaaten von Nordamerika. Noch vor dreizehn Jahren, 
zur Zeit als der Redner sprach uud dieses Buch entstand, 
wären die nachfolgenden Angaben zum grössten Theil als eine 
Utopie und als mährchenhaft erschienen. 

^Wenn man in Amerika auf der einen Seite Arbeiter findet, 
die es verstehen, die landwirthschaftlichen Maschinen zu ge- 
brauchen, so auf der andern Seite zahlreiche Erfinder, die allen 
Bedürfnissen der amerikanischen Landwirthschaft zu entsprechen 
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fOttt BU 9lkigm in dem Verbäitoigs vea aeit am aditz% 
au ackthundert zu aefc^itaasend zu acbkzigtaugend.DieilmT* 
sehende Avt iibqI Weise der Anwendung dieser in sekliem 

* * 

wiesen. KamenÜieh hat die Bebauung der Ppäiieen Anlass zu 
eäier Reihe charakteriBtiBcher Erfindungen gegeben. 

Der BrfindnngBgeiBt des Yankees hat kein Werkseng ind 
kein Oerttth der Farm unverändert gelassen. Die einfachst»! 
Qeratfaaehajften, deren man sich bei der Herstellnng vion Butter 
und Käse bedient, und die uns in der jetzigen, bei uns ge- 
brftuchliehen Ferm ans dem grauen Alterihum überliefert worden , 
wurden von ihnen umgeformt und rereinfaeht, so dass sie jetxt 
billiger und leichter zu handhaben sind. 

Auf der Ausstellung landwirthschaftlicher Maschinen zu 
London 1880 waren solche Gerathsohaften im der amerikani- 
schen Abtheilung ausgestellt, und es erregten dieselben die laute 
Bewunderung der Butter- und KAsefabrikanten von Devonsinre 
und Sbeshire. Nichts war zu gering; man hat Maschinen er- 
fouden, um Früchte, die getrocknet werden sollen, in Stücke zu 
zerschneiden (Aepfel, Pfirsiche) ; Maschinen zum £ntfemen von 
Früchten (Kbrscben, Pflaumen) ; Maschinen ziud Enthülsen und 
Sortiren der Erbsen etc." — 

Die. Finanzfarmen. „Mechaniker zn Piferde folgen den 
PfiOge-, Sile- und Bmtemasehinen bei der Arbeit; sobald etwas 
in Unordnung geräth, galoppiren sie zur betreffenden Maschine, 
sie uiTerzttglich zn repariren und wieder in Gang zu bringen. 
Das geemtete Getreide wird zu den Dreschmaschinen geschafft, 
die Tagt und Nacht ununterbrochen arbeiten ; dieselben werden 
durch Strohbttndel geheizt; welche durch Rühren von Eisenbleeh 
in den Feuerherd geschoben werden. Das ELom wird durch 
Maschinen gedroschen, geworfelt, gewogen und in Sadce geftOt, 
worauf man es zur Bahn bringt, welche an der Farm entlang 
führt — 

Kalifornien hat die Welt staunen gemacht über die ansser- 
gewtfhnliche Produktion seiner Goldminen; es macht sie jetzt 
staunen über seine nicht weniger aussergewöhnliefae Getreide- 
prodnktion. — Ohne Zandern und ohne viel Gerede griff man 
zur Maschine. Massenhaft liess man sie aus den Oetstaaten 
kommen; die Transportkosten waren enorm, man nahm daher 
nnr.die vollkommensten: aber die Werkzeuge, mit denen sieh 
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MaMse vermebrten Masehinen in den Haüptknlturländern 
der Erde ist gleichbedeutend mit der herrschenden Her- 
stellangsweise aller für die menschliche Gesellschaft ntttz- 

die unternehmendsten Farmer der alten Staaten b^nttgten, er- 
schienen den Kalifornien! immer noch unzulänglich. Den grossen 
Pflng des Westens ersetzten sie durch den Pflug mit s^ehs Pflug- 
schaaren ; an Stelle der gewöhnlichen Sftemaschine erfanden sie 
die Zentrifugalsäemaschine, welche die Körner zehn bis zwölf 
Meter weit sclileudert : schliesslich vereinigten sie Säemaschinen 
nnd Eggen mit mehrsöhaarigen Pflügen, sodass gleichzeitig ge- 
pflügt, gesät und geeggt wurde. y^Diese Maschine^, sagt ein ameri- 
kanischer Agronom, ;„ist die vollendetste der arbeitsparcinden Ma- 
schinen^. Die Schneide- und BindemaschinC; welche das Getreide 
von sechs Hektaren in einem Tage schneidet und zu Garben 
bindet, wurde als zu langsam von Landwirthen erklärt, welche 
in wenigen Tagen hunderte nnd tausende von Hektaren abzu- 
ernten haben, wenn sie nicht wollen; dass in Folge der Trocken- 
heit der Lnft die Körner aus den Aehren fallen. Sie ersetzten 
sie durch die Riesenköpfmaschine (the giant header), welche 
Ton 4 nnd 8 Pferden gezogen wird ; ihre hin- und herschwin- 
genden Sensenklingen mähen bei einer einzigen Schwingung die 
Aehren, zwei Zoll von ihrer Basis, von einer Oberfläche von 
16 bis 28 Quadratfuss ; ein sich wendendes Tuch fängt das 
abgeschnittene Getreide auf und wirft es in die Wägen, welche 
der furchtbaren Maschine folgen, und, wenn gefüllt, zur Dresch- 
maschine fahren. Und die Aehren, die vor einer halben Stunde 
noch im Morgenwinde sich wiegten, sind abgeschnitten, ge* 
droschen, geworfelt, eingesackt und bereit, nach Liveipool und 
Havre abzugehen. Dieses rasche Verfahren erschien dem Fi- 
nanzfarmer immer noch viel zu langsam ; heute wendet er eine 
wunderbare, kolossale Maschine an, welche den Köpfer, die 
Dreschmaschine und den Wagen vereinigt, auf dem das einge- 
sackte Korn sich ansammelt. Wo der Kiesenköpfer arbeitet, 
sind die Halme stehen geblieben ; sie werden angezündet und 
die Flammen färben den Himmel pui^pum und die Rauchwolken 
verfinstern die Sonne wie damals, als die Indianer noch die 
nnbebauten Prärieen des Westens anzuzünden pflegten. 

Die Anwendung der Maschinerie, wie sie auf den Finanz- 
farmen eingeführt, hat den Ackerbau in eine mechanische Industrie 
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Uchen Dinge, gleichbedeutend mit der gegenwärtig herr- 
schenden; ihrem Ablauf und Ende zueilenden kapitalistischen 
Entwickelungsform der menschlichen Gesellschaft. Werfen 
wir einen Blick auf den Zustand; den die heute herr- 
schende kapitalistische Art und Weise der Anwendung der 
Maschinen unter den arbeitenden Menschen tbatsächlich 
herstellt. Der Geist des Ermordeten spricht zu Hamlet: 

War' mir's nicht untersagt 

Das Innre meines Kerkers zu enthüllen, 

So höh' ich eine Kunde an, von der 

Das kleinste Wort die Seele dir zermalmte. 

Die Einbildungskraft des grössten Dichters, der bisher ge- 
lebt hat, wäre nicht im Stande gewesen, an dieser Stelle 



* « 



verwandelt : die Felder und die Feldarbeit sind ihres herkömm- 
lichen Charakters entkleidet. — — Man höre, wie ein Kor- 
respondent der „Chicago Tribüne^ die Ebenen des Westens be- 
schreibt : „Man stelle sich ein goldenes Meer von dreissig 
Quadratkilometern vor; sanft streicht der Wind über seine 
Oberfläche; soweit das Auge reicht; sieht es nur einen Farbenton, 
den der sinkenden Sonne. Dort am Horizont marschirt jetzt 
eine Armee auf: voran im Galopp mit verhängtem Zügel der 
General (der Werkführer) ; sein Stab (die Mechaniker) folgen 
ihm. Nicht Säbel und Bajonette glänzen in der Sonne ; ihre 
Waffen sind Hämmer und Schraubenschlüssel. Nicht Blechmusik 
erfüllt die Luft ; die Armee, eine stattliche Schlachtreihe von 
24 Mähemaschineu; rückt vor mit dem Brausen des Dampfes. In 
einem Augenblicke, mit einer einzigen Schwingung ihrer gigan- 
tischen; mit Stahlzähnen bewaffneten Arme lichten die Maschinen 
eine Strecke von hundert Fuss und werfen die Garben verächt- 
lich hinter sich und erheben dann von Neuem ihre unermüd- 
lichen Arme." — 

Das amerikanische Getreide; seine Produktion und sein 
Handel von Paul Lafargue in „Die Neue Zeit**, Jahrgang 1885, 
Seite 296, 297, 845; 346; 347. Michael; Stenograph. 
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die Höllenphantasie poetisch zu ersinnen und in Worten 
wiederzugeben, welche die Geschichte der kapitalistischen 
Herstellungsweise zu einer thatsächlichen Wirklichkeit ge- 
macht hat und je nach dem Orade ihrer Entwickelung noch 
heute thatsächlich rerwirklicht. Als solche verwirklichte Höl- 
lenphantasie tritt uns entgegen: die Kinderarbeit, das In- 
denbodenstampfen aller natttrlichen Unterschiede zwischen 
Mann und Weib, zwischen Kind und Mann, zwischen Nacht 
und Tag, die Verkrttppelung des menschlichen Körpers und 
die Zerstörung aller Oehirnentwickelung in ganzen Gene- 
rationen durch die Theilung der Arbeit und durch die Länge 
der Arbeitszeit, der aussichtslose Yerzweiflungskampf der 
Handarbeit gegen die Maschinenarbeit, das heisst der mit 
Nothwendigkeit vor sich gehende und daher unabänderliche 
Untergang aller Handwerke, Kleingewerbe und Kleinwirth- 
schaft auf dem Lande im Kampf gegen die Grossindastrie 
und die Maschinenanwendung im Ackerbau, das zeitweise 
zu Tode Hetzen der Arbeiter in solchen Manufakturen oder 
an den Maschinen, die Züchtung der Schwindsucht, die 
Schilderungen der Arbeitsräume und der Wohnungsverhält- 
nisse in den Städten und auf dem Lande, das Brodloswerden 
der Arbeiter in allen Krisen, das Ueberflttssigwerden und in 
England die gewaltsame Austreibung der Landarbeiter« das 
Gangsystem daselbst und die Verwandlung des von Men- 
schen bewohnten Grund und Bodens in Viehweiden, Scbaf- 
triften und Jagdgrttnde, alles das mit einer Brutalität, die 
sofort für unwahr oder unmöglich erklärt werden würde, 
wenn sie nicht durch amtliche Aktenstücke mit Zahlen und 
mit Namen öffentlich festgestellt wäre. Diese amtliche Fest- 
stellung geschah in England durch eine fortdauernde Reihe 
von Parlamentskommissionen zur Untersuchung von That- 
sachen; vor allen durch die Kommission zur Untersuchung 
der Kinderarbeit und der öffentlichen Gesundheit Die Un- 
tersuchungen wurden durch die vom Parlament ernannten 
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Pabrikingpektoren und Aerzte ausgeführt, welche sich durch 
die VoUfUhrung ihres Amtes und durch ihre klassischen Be- 
richte um alle Arbeiter auf Erden, das ist um die Menschheit, 
wohl verdient gemacht haben. Durch einen blossen Auszug 
aus diesen Berichten, die besonders in den Zeugenaussagen 
ein dramatisches Interesse gewähren, ist es dem Verfasser 
des Buches : das Kapital möglich geworden, der Welt ein 
Medusenhaupt von Thatsachen entgegenzuhalten. Diese 

^) Ich denke, es wird von Werth sein, wenn ich diesen 
Hinweis nicht ohne Illustration lasse und, um bei dem vom 
Redner gebrauchten Bilde zu bleiben, einzelne, keineswegs am 
lautesten zischende Schlangen zur Ansicht auswähle: 

„Wilhelm Wood, neunjährig, war 7 Jahr 10 

Monate alt, als er zu arbeiten begann." Er „ran moulds" (trug 
die fertig geformte Waare in die Trockenstube, um nachher die 
le^re Form zurückzubringen) von Anfang an. Er kommt jeden 
Tag um 6 Uhr Morgens und hört auf ungefähr 9 Uhr Abends. 
„„Ich arbeite bis 9 Uhr Abends jeden Tag in der Woche. So 
z. B. während der letzten 7—8 Wochen.**" Also fttnfzehnstün- 
dige Arbeit für ein siebenjähriges Kind ! J. Murray, ein zwölf 
jähriger Knabe, sagt aus: „„J run moulds and turn jigger (drehe 
das Rad). Ich komme um 6 Uhr, manchmal um 4 Uhr Morgens. 
Ich habe während der ganzen letzten Nacht bis diesen Morgen 
8 Uhr gearbeitet. Ich war nicht im Bett seit der letzten Nacht 
Ausser mir arbeiteten 8 oder 9 andere Knaben die letzte Nacht 
durch. Alle ausser Einem sind diesen Morgen wiedergekommen. 
Ich bekomme wöchentlich 3 sh. 6 d, (1 Thaler 5 Groschen). 
Ich bekomme nicht mehr, wenn ich die ganze Nacht durcharbeite. 
Ich habe in der letzten Woche zwei Nächte durchgearbeitet.*'^ 
Femhough, ein zehnjähriger Knabe : n»Ich habe nicht immer eine 
ganze Stunde für das Mittagsessen; oft nur eine halbe Stunde; 
jeden Donnerstag, Freitag und Samstag."" „Die Ma- 
nufaktur von Schwefelhölzern. — Die Hälfte der Arbei- 
ter sind Kinder unter 13 und junge Personen unter 18 Jahren. 
Die Manufaktur ist wegen ihrer Ungesundheit und Widerwär- 
tigkeit so verrufen, dass nur der verkommenste Theil der Ar- 
beiterklasse, halbverhungerte Wittwen u. s. w., Kinder für sie 
hergiebt, „„zerlumpte, halb verhungerte, ganz verwahrloste und 
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Thatsachen bestanden oder bestehen selbstverständlich nicht 
etwa allein in England, sondern mit Nothwendigkeit in allen 
Ländern von moderner Kulturentwickelung je nach der 



unerzogene Kinder.**" Von den Zeugen, die Kommissär White 
(1863) verhörte, waren 270 unter 18 J., 10 nur 8 und 5 nur 
6 J. alt. Wechsel des Arbeitstags von 12 auf 14 und 15 Stun- 
den, Nachtarbeit, unregelmässige Mahlzeiten, meist in den Ar- 
beitsräumen selbst, die vom Phosphor verpestet sind. Dante 
wttrde in dieser Manufaktur seine grausamsten Höllenphantasieen 
übertroffen finden,** 

„In der Tapetenfabrik. J. Leach sagt aus: „„Letz- 
ten Winter (1862) blieben von 19 Mädchen 6 weg in Folge 
durch Ueberarbeitung zugezogener Krankheiten. Um sie wach 
zu halten, muss ich sie anschreien.*'*' W. Duff: „„Die Kinder 
konnten oft vor Müdigkeit die Augen nicht aufhalten; in der 
That wir selbst können es oft kaum.**^ J. Lightbourne: „,Ich 
bin 13 Jahre alt . . . Wir arbeiteten letzten Winter bis 9 Uhr 
Abends und den Winter vorher bis 10 Uhr. Ich pflegte letzten 
Winter fast jeden Abend vom Schmerz wunder Fttsse zu 
schreien.*'*' G. Apsden: „„Diesen meinen Jungen pflegte ich, 
als er 7 Jahre alt war, auf meinem Rücken hin und her über 
den Schnee zu tragen, und er pflegte 16 Stunden zu arbeiten! . . . 
Ich habe oft niedergekniet, um ihn zu ftlttem, während er an 
der Maschine stand, denn er durfte sie nicht verlassen oder 
still setzen.*"* 

„In Schottland dennnzirt der Ackerbauarbeiter, 

der Mann des Pflnges, seine 13 — 14 stttndige Arbeit, im rauh- 
sten Klima, mit vierstündiger Znsatzarbeit für den Sonntag (in 
diesem Lande der Sabbat- Heiligen !), während vor einer Londo- 
ner Grand Jury gleichzeitig drei Eisenbahnarbeiter stehen, ein 
Personenkondukteur, ein Lokomotivenführer und ein Signalgeber. 
Ein grosses Eisenbahnunglück hat Hunderte von Passagieren 
in die andere Welt expedirt. Die Nachlässigkeit der Eisenbahn- 
arbeiter ist die Ursache des Unglücks. Sie erklären vor den 
Geschworenen einstimmig, vor 10 bis 12 Jahren habe ihre Ar- 
beit nur 8 Stunden täglich gedauert. Während der letzten 5 — 6 
Jahre habe man sie auf 14, 18 und 20 Stunden aufgeschraubt 
und bei besonders lebhaftem Zitdrang der Reiselustigen, wie in 
den Perioden der Excursion - trains, währe sie oft ununterbro- 
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Ausbildung und dem Grad dieser Entwickelung, has heisst 
immer und überall da, wo die kapitalistische Herstellungs- 
weise als gesellschaftliche Entwickelungsform zur Herrschaft 



chen 40 — 50 Standen. Sie seien gewöhnliche Menschen und 
keine Cyklopen. Auf einem gegebenen Punkt versage ihre Ar- 
beitskraft. Torpor ergreife sie, Ihr Hirn höre auf zu denken 
und ihr Auge zu sehen. Der ganz und gar ,,„respectable Bri- 
tish Juryman^^ antwortet durch ein Verdikt, das sie wegen 
„y^manslaughter^^ (Todtsclilag) vor die nächsten Assisen schickt, 
und in einem milden Anbang den frommen Wunsch äussert, die 
Herren Kapitalmagnaten der Eisenbahn möchten doch in Zu- 
kunft etwas verschwenderischer im Ankauf der nöthigen Anzahl 
von „„Arbeitskräften^^ und „„enthaltsamer^^ oder „„entsagen- 
der*'*^ oder „„sparsamer"'*' in der Aussaugung der bezahlten 

Arbeitskraft sein." 

„„In einem Walzwerke, wo der nominelle Arbeitstag für 
den einzelnen Arbeiter 11 72 Stunden war, arbeitete ein Junge 
4 Nächte jede Woche bis mindestens 8V2 Uhr Abends des näch- 
sten Tags und dieses während der 6 Mouate, wo er engagirt 
war.''*' 7)nEin anderer arbeitete im Alter von 9 Jahren manch- 
mal drei zwölfstttndige Ablösungstermine nach einander und im 
Alter von 10 Jahren zwei Tage und zwei Nächte nacheinander."*' 
Ein Dritter, jetzt 10 Jahre, ai'beitete von Morgens 6 Uhr bis 
12 Uhr in die Nacht, drei Nächte durch und bis 9 Uhr Abends 
während der andren Nächte.**** „„Ein Vierter, jetzt 13 Jahre, 
arbeitete von 6 Uhr Nachmittags bis den anderen Tag 12 Uhr 
Mittags während einer ganzen Woclie, und manchmal drei Ablö- 
sungstermine nacheinander, von Montag Morgen bis Dienstag 
Nacht. *^*' Ein Fünfter, jetzt 12 Jahre, arbeitete in einer Eisen- 
giesserei zu Stavely von 6 Uhr Morgens bis 12 Uhr Nachts 
während 14 Tagen, ist unfähig es länger zu thun.*'*' George 
Allinsworth, neunjährig: „„Ich kam hierhin letzten Freitag. 
Nächsten Tag hatten wir um 3 Uhr Morgens anzufangen. Ich 
blieb daher die ganze Nacht hier. Wohne 5 Meilen von hier. 
Schlief auf der Flur mit einem Schurzfell unter mir und einer 
kleinen Jacke über mir. Die zwei andren Tage war ich hier um 
6 Uhr Morgens. Ja! dies ist ein heisser Platz! Bevor ich 
herkam, arbeitete ich ebenfalls während eines ganzen Jahres in 
einem Hochofen. Es war ein sehr grosses Werk auf dem Lande. 
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gelangt. Sie bestehen gegenwärtig ausserhalb Englands in 
ihrer ausgeprägtesten Gestalt in Belgien, sodann in Frank- 
reieh, im gesammten Umfange des deutschen Reichs, in 

* « 

« 



Begann auch Samstags Morgens nm 3 Uhr, aber ich konnte 
wenigstens nach Hanse schlafen gehen, weil es nah war.** 

„Die Seidenfabrikanten. Im Jahr 1838 hatten 

sie drohend geheult; ,,„wenn man ihnen die Freiheit raube^ 
Kinder jeden Alters täglich 10 Stunden abzurackern, setze man 
ihre Fabriken still'*" (if the liberty of working children of any 
a^e for 10 hours a day was taken away, it would stop their 
works). Es sei ihnen unmöglich eine hinreichende Anzahl von 
Kindern über 13 Jahren zu kaufen. Sie erspressten das ge- 
wttnschte Privilegium. Der Verwand stellte sich bei späterer 
Untersuchung als baare Lüge heraus, was sie jedoch nicht ver- 
hinderte, während eines Dezenniums aus dem Blut kleiner Kinder^ 
die zur Verrichtung ihrer Arbeit auf Stühle gestellt werden 
muBsten, täglich 10 Standen Seide zu spinnen. Der Akt von 
1844 „„beraubte"'' sie zwar der „„Freiheit"", Kinder unter 
11 Jahren länger als OYj Stunden, sicherte ihnen dagegen das 
Privilegium, Kinder zwischen 11 und 13 Jahren 10 Stunden 
täglich zu verarbeiten und kassirte den für andere Fabrikkinder 
vorgeschriebenen Schnlzwang." — 

„Mit verhaltner Ironie und in sehr vorsichtigen Ausdrücken 
deuten die Fabrikinspektoren an, dass das jetzige Zehnstunden- 
gesetz anch den Kapitalisten einigermassen von seiner natur- 
wüchsigen Brutalität als blosser Verkörperung des Kapitals 
befreit und ihm Zeit zu einiger „„Bildung"" gegeben habe. 
Vorher „,the master had no time for anything but money: the 
servant had no time for anything but labour."" — 

Das Arbeitsmittel erschlägt den Arbeiter. Dieser direkte 
Gegensatz erscheint allerdings am handgreiflichsten, so oft neu 
eingeführte Maschinerie konkurrirt mit überliefertem Handwerks- 
oder Mannfakturbetrieb. Die Anwendung von Dampf- 
und Wasserkraft auf Maschinerie, die bisher mit der Hand 

bewegt wurde, ist das Ereigniss jeden Tages. üeber- 

all, wo eine Operation viel Geschick und eine sichere Hand 
verlangt, entzieht man sie so schnell als möglich den Armen 
des zu geschickten und oft zu Unregelmässigkeiten aller Art ge- 
neigten Arbeiters, um einen besonderen Mechanismus damit zu 
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Oestreicli, in der Sohweiz, in den Industriestaaten Nord* 
amerika's, nur hier Überall vor der OeffentUohkeit verhüllt 
audin Naehtgetaucht durch die mangelnde «Statistik, durch 

* « 

« 

betrauen, der so gut geregelt ist, dass ein Kind ihn überwaehai 
kann. ' — 

Die Beschreibung der Workshops (Arbeitslokale) nament- 
lich der Londoner Drucker und Schneider überbietet di ekel- 
haftesten Phantasieen unserer Romanschreiber. Die Wirkung 
auf den Gesundheitszustand der Arbeiter ist selbstverständlich. 
Dr. Simon, der oberste ärztliche Beamte der Privy Council und 
offizielle Herausgeber der ,)Public Healt Reports*^ sagt u. a.: — 
jif^DtLB Leben von Myriaden von Arbeitern und Arbeite- 
rinnen wird jetzt nutzlos gefoltert und verkttrzt durch das end- 
lose physische Leiden, welches ihre blosse Beschäftigung er- 
zeugt.**** 

Von den 150,000 Personen, die in der englischen Spitzen- 
prodnktion beschäftigt sind, fallen uugeflihr 10,000 unter .die Bot- 
mässigkeit des Fabrikakts von 1861. Die ungeheure Mehrzahl 
der übrig bleibenden 140,000 sind Weiber, Junge Personen und 
Kinder beiderlei Oeschlechts. — — Der Oesuodheitszustand 
dieses „„wohlfeilen**** Exploitationsmaterials, ergiebt sich aus 
folgender Aufstellung des Dr. Truemann, Arzt beim General Di- 
spensary von Nottingham. Von je 686 Patienten, Spitzenmache- 
rinnen, meist zwischen dem 17. und 24. Jahr, waren schwind- 
süchtig : 

1852 1 auf 45 1854 1 auf 17 
1858 1 „ 28 1855 1 „ 18 

1856 1 auf 15 1858 1 auf 15 1860 1 auf 8 

1857 1 „ 18 1859 1 „ 9 1861 1 „ 8 
Dieser Fortschritt in der Rate der Schwindsucht muss dem 

optimistischsten Fortschrittler und Ittgenfauchendsten deutschen 

Freihandelshausirburschen genügen. 

— Wo das Spitzenklöppeln in den ländlichen 

Grafschaften von Buokingham und Bei^ord aufhört, beginnt die 
Strohflechterei. Sie erstreckt sich über einen grossen Theil von 
Hertfordshire und die westlichen und nördlichen Theile von 
Essex. Es waren 1861 beschäftigt im Strohflechten und Stroh- 
hutmachen 40,048 Personen, 3815 davon waren männlichen 
Geschlechts, die andern weiblichen Geschlechts. und zwar 14^913 
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den Mangel jeder öffentliolien TJnterguchang und Kenntnie»- 
nahme. England ist der Boden, von welchQ^l geschieht- 
Iteb. zuerst mit der Erfindung und Einführung der Spinn* 

« 

nnter 20 Jahren, darunter an 7000 Kinder. An die Stelle der 
SpitzeoBchulen treten hier die „straw plait schools^ (Strohflecht- 
schulen).. Die Kinder heginnen hier den Unterricht im Stroh- 
flechten gewöhnlich vom 4., manchmal zwischen dem 3. nnd 4. 
Jahr. Erziehung erhalten sie natürlich keine. Die Kinder 
selbst nennen die Elementarschulen ^.natnral schools"^ (natür- 
liche Schulen) im Unterschied zu diesen Blutaussaugungsanstal- 
ten, worin sie einfach an die Arbeit gehalten werden, um das 
von ihren halbverhungerten Müttern vorgeschriebene Machwerk, 
meist 30 Yards per Tag, zu verfertigen. Diese Mütter lassen 
sie dann oft noch zu Hause bis 10, 11, 12 Uhr Nachts arbeiten. 
Das Stroh schneidet ihnen Finger und Mund, durch den sie es 
beständig anfeuchten. Nach der von Dr. Ballard resttmirten 
Gesammtansicht der medizinischen Beamten Londons bilden 300 
Kubikfuss den Minimalranm für jede Person in einem Schlaf- 
oder Arbeitszimmer. In den Strohfleehtschulen ist der Raum 
aber noch spärlicher zugemessen als in den Spitzenschulen, 
„^12Va, 17, 18Vi »nd unter 22 Kubikfuss für jede Person.'*^ 
Die kleineren dieser Zahlen, sagt Kommissär White, „„repräsen- 
tiren weniger Raum, als die Hälfte von dem, den ein Kind ein- 
nehmen würde, wenn verpackt in eine Schachtel von 3 Fuss nach 
allen Dimensionen."^ Dies der Lebensgenuss der Kinder bis 

zum 12. oder 14. Jahr. „^Es ist kein Wunder, wenn Elend 

und Laster überströmen in einer so aufgezüchteten Bevölke- 
nmg. . . , Ihre Moral steht auf der niedrigsten Stufe . . . Eine 
grosse Anzahl der Weiber hat illegitime Kinder und manche in so 
unreifem Alter, dass selbst die Vertrauten der Kriminalstatistik 
darüber erstarren.^" Und das Heimathland dieser Musterfamilien 
isty so sagt der sicher im Christenthum kompetente Oraf Mon- 

talembert, Europa's christliches Musterland !*^ 

Das innere Band zwischen Hungerpein der fleissigsten 
Arbeiterschichten und kapitalistischer Akkumulation, nebst dem 
sie begleitenden groben oder rafYinirten Ueberkonsum der Rei- 
chen, dies Band, sage ich, sieht nur der Kenner der ökono- 
mischen Gesetze. Anders mit dem Wohnungszustand. Jeder 
unbefangene Beobachter sieht, dass je massenhafter die Kon- 
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maschine die industrielle Revolution und damit die gegen- 
wärtig herrschende Entwickelungsform der menschlichen 
Oesellschaft ausginge und die englischen Arbeiter sind 



* « 



zentration der Produktionsmittel; desto grösser die entsprechende 
Agglomeration von Arbeitern auf geringem Raum, dass daher 
je rascher die kapitalistische Akkumulation, desto elender der 
Wohnungszustand der Arbeiter. Jeder sieht, dass die das Wachs- 
thum des Reichthums begleitenden YerbesseruDgen der Städte 
(improvements) durch Niederreissung der schlechtgebauten Vier- 
tel, Errichtung von Palästen für Banken, Waarenhäuser u. s. w., 
Dehnung der Strassen für Geschäftsverkehr und Luxuska- 
rossen, Einfuhrung städtischer Eisenbahnen u. s. w. mit Yerja- 
gung der Armen in stets schlechtere und dichter gefttllte 
Schlupfwinkel verknüpft sind. Andrerseits weiss Jeder, dass 
die Theuerkeit der Wohnungen im umgekehrten Verhältniss zu 
ihrer Oüte steht und dass die Minen des Elends von Spekulan- 
ten mit mehr Profit und weniger Kosten ausgebeutet werden 

als jemals die Minen von Potosi. Auf Befehl des Privj 

Council fand 1864 Untersuchung über die Wohnungs Verhältnisse 
der Landarbeiter, 1865 über die der ärmeren Klassen in den 
Städten statt. Die meisterhaften Arbeiten des Dr. Julian Hunter 
findet man im siebenten (1865) und achten (1866) Bericht über 

„„Public Health****. lieber den städtischen Wohnungszustand 

schicke ich eine allgemeine Bemerkung des Dr. Simon voraus : 
„„Obgleich mein offizieller Gesichtspunkt**", sagt er, „„aus- 
schliesslich physisch ist, erlaubt die gewöhnlichste Humanität 
nicht, die andere Seite dieses Uebels zu ignoriren. In seinem 
höheren Grade bedingt es fast nothwendig eine solche Negation 
aller Delikatesse, so schmutzige Konfusion von Körpern und 
körperlichen Verrichtungen, solche Blosstellung geschlechtlicher 
Nacktheit, die bestial, nicht menschlich sind. Diesen Einflüssen 
unterworfen zu sein, ist eine Degradation, die sich vertieft, je 
länger sie fortwirkt. Für die Kinder, die unter diesem Fluch 
geboren sind, ist er Taufe in Infamie („„baptism into infamy****). 
Und über alles Maass hoffnungslos ist der Wunsch, dass unter 
solche Umstände gestellte Personen in andren Rücksichten nach 
jener Athmosphäre der Zivilisation aufstreben sollten, die ihr 

Wesen in physischer und moralischer Reinheit besitzt.**** 

„„Zwei Punkte****, sagt Dr. Hunter^ „„sind sicher; erstens, 
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daher im buchstäblichen Sinne des Wortes die Schmerzens- 
kinder für alle Arbeiter der Ubrigeo Welt in allen wirth- 
schaftlichen Dingen gerade ebenso geworden wie die fran- 
zösischen Arbeiter in allen politischen. Die herrschende 
Art und Weise der Herstellung aller für die menschliche 
Oesellschaft ntttzlichen Dinge von den einfachsten, nothwen- 
digsten Lebensmitteln bis zu den Luxusartikeln ist zu allen 
Zeiten, so lange eine Menschengeschichte existirt, die Grund- 
lage der bestehenden Entwickelungsform der menschlichen 
Gesellschaft gewesen. Alle Zustände, alle Aeusserungen 
der menschlichen Gesellschaft sind auf dieser Grundlage 
aufgebaut. Selbst der Handel, so tief und mächtig ein- 
greifend in die Geschicke der Menschheit und in Wirk- 
lichkeit bisher der Ausbreiter der menschlichen Kultur, ist 
eine rein äusserliche Erscheinung, die tiberall jene Grund- 

* 



dass es ungefähr 20 grosse Kolonien in London giebt, jede 
ungefähr 10,000 Personen stark, deren elende Lage alles über- 
steigt, was jemals anderswo als in England gesehen worden ist, 
und sie ist fast ganz das Resultat ihrer schlechten Hansak- 
kommodation ; und zweitens, dass der überfüllte und verfallne 
Zustand der Heuser dieser Kolonieen viel schlechter ist als 20 
Jahre zuvor. Es ist nicht zu viel, zu sagen, dass das Leben in 

vielen Theilen von London und Newcastle höllisch ist."'* — 

^Die scheuBslichen Kellerwohnungen und Karamem, wie sie in 
der Note eine dem Dr. Hunter vom Agenten einer Assekuranz- 
gesellschaft ausgefertigte Liste beschreibt, waren meist von 
gutbezahlten Arbeitern bewohnt : 

Liste des Agenten einer Arbeiter-Assekuranzgesellschaft 
zu Bradford. 

Vulcanstreet No. 122 1 Zimmer 16 Personen 
Lumleystreet No. 13 1 Zimmer 11 Personen 
Northstreet No. 18 1 Zimmer 16 Personen 
do. No. 17 1 Zimmer 13 Personen 

Georgestreet No. 150 1 Zimmer 3 Familien 
Georgestreet No. 128 1 Zimmer 18 Personen 
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läge voraussetzt. Denn das Wesen des Handels ist un- 
produktiv. Der gesammte Handel von dem kleinsten Trödel- 
und Hausirgeschäft bis zu den riesenhaften Unternehmungen 
der ttberseeischen HandelskompagnieU; der gesammte Han- 
del mit all seinen Gebieten und Verzweigungen ist nicht 
im Stande, durch sich selbst auch nur das geringste; der 
menschlichen Oesellschaft ntttzliche Ding zu erzeugen, wie- 
derzuerzeugen, zu vervielfältigen. Der Handel bewirkt im- 
mer nur eine Orts Veränderung der durch Menschenhirn und 
Menschenhand bereits hergestellten Dinge von den soge- 
nannten Rohprodukten bis zum vollendeten Kunstgegenstand. 
Daher kann selbst ein Land; dessen Lebensnerv scheinbar 
der Exporthandel ist, eine zeitweise Gesammtabschneidung 
dieses Handels ohne dauernden Nachtheil ertragen, wie das 
Beispiel der Kontinentalabsperrung Englands durch Napo- 

« * 



Edwardstreet No. 4 1 Zimmer 17 Personen 
Salt Pinstreet 2 Zimmer 26 Personen. 

Sie erklärten, sie würden gern bessere Wohnungen zahlen, 
wenn sie zu haben wären, ünterdess verlumpen und verkranken 
sie mit Mann und Maus, während der sanftliberale Forster, M. 
P., Thränen vergiesst über die Segnungen des Freihandels und 
die Profite der eminenten Bradforder Köpfe, die in Worsted 

machen.^ 

Karl Marx. Das Kapital. Zweite Auflage. Achtes Kapitel : 
Der Arbeitstag. Dreizehntes Kapitel: Maschinerie und grosse 
Industrie. Dreiundzwanzigstes Kapitel: Das allgemeine Gesetz 
der kapitalistischen Akkumulation. Paul, Stenograph. 

') Zur zweiten Auflage: 

Belgien erscheint noch heute nach zwölf Jahren als das 
ausgeprägte Musterland der vom Redner geschilderten Zustände. 
In fast verschwindend geringem Maasse sind in Frankreich und 
Nordamerika, in kaum gesteigertem Umfange in Deutschland 
und Oestreich, um ein Bedeutendes mehr in England und in 
der Schweiz seitdem gesetzliche Schutzmaassregeln eingeführt 
worden. Michael, Stenograph. 
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leon zeigt; sobald aber jene Grundlage der Herstellungg- 
weise sich auch nur regt und rtihrt; da erzittert sofort das 
ganze bisherige Gebäude der menschlichen Gesellschaft in 
all seinen Fugen von innen heraus und von unten herauf^ 
von dem tiefsten Grund bis in alle Spitzen hinein. Zeuge 
dessen sind die Sklavenaufstände im Alterthum^ die Bauern- 
bewegungen am Ende des Mittelalters; lebendige Zeu- 
gen die Befreiung der vereinigten Staaten Amerika's von 
der Sklavenarbeit, die Arbeitererhebungen in Frankreich, 
die Arbeitseinstellungen, die Strikes der Industriearbeiter, 
der Handwerker und alsbald der Landarbeiter in allen Kul- 
turstaaten der Gegenwart. Wir haben festzuhalten, dass jene 
Grundlage der Herstellungsweise nichts anderes ist als die 
Ali; und Weise der Anwendung des künstlichen Arbeits- 
mittels. Die erste Kulturperiode der Menschheit, die Herr- 
schaft der persönlichen Sklaverei, die Sklavenarbeit, ist 
dadurch gekennzeichnet, dass im lebendigen Widerspruch 
mit sich selbst der Mensch mit all seinen natflrlichen Ar- 
beitsmitteln, mit Kopf, Hand und Fuss zu einem künstlichen 
Arbeitsmittel gemacht wird, ununterbrochen während der 
ganzen Dauer seiner Existenz angewendet von seinem Herrn, 
dem Besitzer des Sklaven. Wohl bekommt der Sklave ein 
künstliches Arbeitsmittel in seine Hand, aber nur zur Arbeit 
für seinen Herrn; der Mensch und das künstliche Arbeits- 
mittel zugleich gehQrt einem Menschen, dem Besitzer der 
Sklaven. Die nächstfolgende, sich aus der vorigen ent- 
wickelnde Kulturperiode, die Leibeigenschaft, die Frohnar- 
beit; ist dadurch gekennzeichnet; dass der Mensch nicht mehr 
ununterbrochen während der ganzen Dauer; sondern für 
bestimmte Theile seiner Existenz, also für bestimmte Zeiten 
des Jahres, für bestimmte Tage der Woche, zu einem künst- 
lichen Arbeitsmittel gemacht wird, angewendet von sei- 
nem Frohnherrn, dem Besitzer der Leibeigenen. Der Leib- 
eigene bekommt das künstliche Arbeitsmittel in seine Hand, 
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um zu einem Theil ftar seinen Herrn; tu einem Theil für 
sich zu arbeiten. Der Mensch und das künstliche Arbeits- 
mittel zugleich gehört ftlr bestimmte Zeiten einem Menschen, 
dem Besitzer der Leibeigenen. Diese Eulturform konnte 
ihrer Natur nach nur auf dem Lande bestehen bleiben, ihre 
äussere Erscheinung in der Geschichte ist die Herrschaft 
des Grossgrundbesitzes. Sobald die Leibeigenen schaaren- 
weis in die aufkommenden Städte flohen^ um sich hier hin- 
ter Pfählen und Mauern gegen ihre früheren Herren zu 
schützen, entstand das Bürgerthum, in ihm zunächt das Zunft- 
nvesen des Mittelalters. Jetzt tritt zum ersten Mal der Mensch 
in ein natürliches Verhältniss zum künstlichen Arbeitsmittel. 
Es ist diese Entwickelungsform dadurch gekennzeichnet, 
dass der Mensch nicht mehr von einem Menschen, sondern 
das künstliche Arbeitsmittel in seiner einfachen^ unent- 
wickelten Gestalt als Werkzeug angewendet wird von seinem 
Herrn, dem Besitzer des Werkzeugs. Der Mensch gehört 
nicht mehr einem Menschen, sondern nur das künstliche 
Arbeitsmittel gehört einem Menschen; dem Besitzer des 
Werkzeugs. Aber das Zunflhandwerkerthum des Mittelal- 
ters, mit welchem auf gleicher Entwickelungsstufe bis auf 
den heutigen Tag das Gewerbe des kleinen Handwerks- 
meisters, das Ackerbürgerthum in den kleinen Städten 
und die Eleinwirthschaft des selbstständigen Bauern und 
Farmers steht, duldet nicht die Entwickelung des künst- 
lichen Arbeitsmittels zur Maschine. Es umgiebt sich mit 
Schranken der kleinlichsten und lächerlichsten Art, um die 
kommende kapitalistische Entwickelungsform zu verhindern 
und von sich abzuwehren. Die zuerst aufkommenden Ma- 
schinen werden zerstört; ihre Erfinder zuweilen, wie das 
Beispiel Anton Mollers zu Danzig, des ersten Erfinders 
einer Bandmühle zeigt; auf Befehl der Behörden ermordet, 
weil seine Erfindung die Arbeiter zu Bettlern mache, wie 
es in dem Dekrete heisst. Doch die Entwickelung geht mit 
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dern eisernen Schritt der Nothwendigkeit vorwärts ihren 
Gang. Die Erfindung des Kompasses und Schiesspulvers, 
die Entdeckung Amerika's und des Seewegs nach Indien, 
in Folge davon die Umwälzung in den Verkehrswegen 
und Handelsstrassen zu Meer und zu Lande und die Bil- 
dung eines Weltmarktes als Absatzgebiet hatten die neue 
Entwickelungsform eingeleitet, die sich ausbildende Thei- 
lung der Arbeit auf allen Gebieten der Herstellung bringt 
mit innerer Nothwendigkeit das Maschinenwesen hervor. 
Mit der Entwickelung der Maschinerie beginnt die kapita- 
listische Herstellungsweise, mit der Art ihrer Anwendung 
die Herrschaft des Kapitals. In ihrem Kern und Wesen ist 
diese Kulturform, die Herrschaft des Kapitals, die Lohnar- 
beit, dadurch gekennzeichnet, dass der Mensch mit all sei- 
nen natürlichen Arbeitsmitteln, mit Kopf, Hand und Fuss 
zu einem lebendigen Anhängsel des entwickelten künst- 
lichen Arbeitsmittels gemacht wird, zuerst fast ununterbro- 
chen während der ganzen Dauer seiner Existenz, womög- 
lich durch Tag und Nacht, durch alle vierundzwanzig 
Stunden des Tages, sodann nach Erkämpfung des Zehn- 
stundengesetzes und der Neunstundenarbeit in England, des 
Achtstundengesetzes in Amerika, während des grössten 
Theils seiner Existenz angewendet durch die Maschine fUr 
seinen Lohnherrn; den Besitzer der Maschine. Der Mensch 
gehört nicht mehr einem Menschen, aber der Mensch gehört 
einem künstlichen Arbeitsmittel; der Mensch gehört der 
Maschine. Die Maschine bekommt den Menschen in ihre 
Hand zur Arbeit ftlr den Lohnherrn, den Besitzer der Ma- 
schine. Diese gegenwärtig thatsächlieh herrschende Kul- 
turperiode, die den Höhepunkt ihrer Herrschaft bereits 
überschritten, lässt sich somit in die drei Sätze zusam- 
menfassen : die Maschine wendet den Menschen an ; der 
Mensch ist buchstäblich Sklave der Maschine ; der Mensch 
ist ein lebendiges Ding in einer todten Hand, in der Hand 
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der Maschine. ') Aber wir haben bereits hervorgehoben, 
dass der Ablauf und das Ende dieser heut herrschenden 
Eulturform und damit der Beginn einer völlig neuen Ent- 
wickelungsepoche der Menschheit nothwendig verbunden 
ist mit dem Aufwachen des Bewnsstseins in der Mehrzahl 
der Menschen, und wir haben gesehen, dass durch ein 
Naturgesetz das Bewusstsein den Menschen zwingt, eine 
Verkehrtheit, sobald sie als verkehrt erkannt ist^ Umzukehren 

* 

') Zur zweiten Auflage. 

In den zwölf Jahren, die verflossen sind, seitdem Obiges 
gesprochen wurde, hat die fortschreitende Gestaltung der in- 
dustriellen Produktion die Aufmerksamkeit sachkundiger Männer 
mehr als früher auf diesen Punkt gelenkt. In einer der Kine- 
matik von F. Reuleaux entnommenen Abhandlung desselben 
Verfassers heisst es : 

„Die Maschine ist in dem Punkte der Selbstthätigkeit so 
weit gebracht worden, dass sie stellenweise für vernunftbegabt 
gehalten werden könnte, sie tritt fast vollständig an die Stelle 
des Menschen; der Witz ihres Erfinders belebt ihre kleinsten 
Theile und lässt sie gleichsam lange und verwickelte Gedan- 
kenfolgen mit ihrer unerbittlichen Logik verwirklichen : der 
Mensch aber^ ihr Diener — grausige Ironie — sinkt auf die 
Stufe der Maschine herab.^ 

Die Maschine in der Arbeiterfrage von F. Reuleaux. 
Minden in Westf. 1885. Seite 16. 

Wie überraschend decken sich diese Sätze mit dem in der 
Fussnote auf S. 25 vorgeführten Ausspruche des Aristoteles. Aber 
die Uebereinstimmung ist nur in dem ersten Theil ; die That- 
Sache, welche der Schlusssatz von Reuleaux konstatirt; beleuchtet 
grell den Unterschied zwischen der antiken und heut herrschenden 
Welt Der Philosoph des Alterthums konnte in seinem unbe- 
fangenen heidnischen Sinne wohl auf den Gedanken von der 
Belebung und Beseelung eines Werkzeuges kommen, wodurch 
die Menschensklaven frei würden, nimmermehr aber auf den, 
dass nun die Menschen die Sklaven des Werkzeuges würden. 
Was uns dort vor zweitausend Jahren entgegentritt als gött- 
licher Humor, hat sich hier in der Gegenwart verwirklicht 
als ;,grau8ige Ironie.^ Miehael, Stenograph. 
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und auf solcbe Weise die Wahrteit berzustellra. Es muss 
daher das erwachendo DewusstsiBin der grossen Mehrzahl 
der Menschen zu dieser Erkenntniss kommen: diese heut 
bestehenden Zustände sind nur ein nothwendiger Durch- 
gang zur EntwickeluBg der natürlichen Wahrheit; was 
bisher thatsäclilioh existirt und geherrscht hat; das ist nur 
die Vorgeschichte der MenscUieit; und was gegenwärtig 
herrscht, das ist nur das letzte Stadium einer Durchgangs- 
form, worin die Wahrheit auf dem Kopf steht ; unser Be- 
wttsstsein, unser Wissen von uns selbst duldet diese Yer- 
kehiftheit nicht mehr, sondern es kehrt sie um und stellt 
die Wahrheit her, und diese Wahrheit ist: Nicht die Ma- 
schine wendet den Menschen aU; sondern der Mensch wm- 
det die Maschine an. Nicht der Mensch ist buchstäblich 
Sklave der Maschine, sondern die Maschinen sind buchstäb- 
lich die Sklaven des Menschen ; denn sie sind die Krea- 
turen des Menschen, erzeugt durch Menschenhirn, wieder- 
erzeogt und vervielfältigt durch Menschenhand; die Maschi- 
nen sind die einzigen Sklaven; welche die Entwickelungs- 
form der Zukunft kennen wird, sie sind die natürlichen 
Sklaven, denn sie arbeiten; aber sie fllhlen nicht und sie 
haben kein Bewusstsein ; der Mensch, welcher mit Bewusst- 
sein fühlt, kann seiner Natur nach nicht Sklave sein, we- 
d^r Lohnsklave, noch Sklave in irgend einer anderen Form. 
Nicht der Mensch ist ein lebendiges Ding in einer todten 
Hand, in der Hand der Maschine, sondern die Maschine ist 
ein todtes Ding in einer lebendigen Hand, in der Hand 
des Menschen. Also kann diese lebendige Hand das todte 
Ding anwenden auf jede Weise, also auch auf die Weise, 
welche der natürlichen Wahrheit entspricht und das heisst 
auf solche Art, dass alle menschenerniedrigenden Wirkun- 
gen der {gegenwärtigen Herstellungsweise aufhören und alle 
menschenerhebenden Wirkungen der neuen Herstellungs- 
weise eintreten. Und der Mensch; dem diese lebendige 
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Hand angehört; findet diese Art und Weise der Anwendung 
darin, dass er die Maschine auf alle Gebiete und in allen 
Gebieten der nurmechanischen Arbeit, in Landwirthschaft, 
Verkehr und Industrie immer mehr ausdehnt, erweitert, 
verfeinert, vervollkommnet und zugleich die tägliche Ar- 
beitszeit eines jeden Menschen an der Maschine immer 
mehr vermindert und abkürzt. In dem Moment, wo diese 
Art und Weise der Anwendung der Maschinen als die na- 
türliche Wahrheit erkannt wird, muss zugleich eine andere 
Erkenntniss zum Durchbruch kommen und ihre nothwen- 
dige Wirkung äussern, und das ist diese: der Mensch 
kann eine Sache auf eine von ihm selbst bestimmte, von 
ihm selbst als richtig erkannte, der natürlichen Wahrheit 
entsprechende Art und Weise nur dann und nur deshalb 
anwenden, wenn und weil er Herr ist über diese Sache. 
Der Mensch kann beispielsweise seine natürlichen Arbeits- 
mittel, seine Arme und Beine nur deshalb auf eine von ihm 
selbst bestimmte, der natürlichen Wahrheit entsprechende 
Weise anwenden, weil er Herr ist über seine Arme und 
Beine. Hört die Herrschaft des Menschen über eins seiner 
natürlichen Arbeitsmittel auf, beispielsweise durch Bewusst- 
losigkeit im Schlaf, in Folge einer Krankheit durch Läh- 
mung eines Armes, eines Beines, so kann der Mensch diese 
seine natürlichen Arbeitsmittel nicht mehr auf eine von ihm 
selbst bestimmte, der natürlichen Wahrheit entsprechende 
Art und Weise anwenden. Nun kann der einzelne Mensch 
genau ebenso wie über seine natürlichen Arbeitsmittel, über 
seine Hände und Füsse, auch über ein künstliches Arbeits- 
mittel Herr sein und Herr bleiben, so lange dieses künstliche 
Arbeitsmittel unentwickelt ist, das heisst, so lange es ein 
einfaches Werkzeug ist. Der Spinner, der mit seinem Fuss 
ein Spinnrad dreht und mit seinen Händen zugleich den 
Faden spinnt, so dass er zu Garn wird, kann als ein einzel- 
ner Mensch offenbar Herr sein und Herr bleiben über das 
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Spinnrad, so lange das Spinnrad ein einfaches Spinnrad; 
also ein unentwickeltes Werkzeug bleibt. In dem Moment, 
wo sieb dieses Spinnrad; dieses unentwickelte Werkzeug zu 
einer Spinnmaschine entwickelt, zu einer zusammengesetzten 
Maschinerie mit ihrer Bewegungsmaschine; mit ihren Trans- 
missionsmuschinen, mit ihren Werkzeugs- und Arbeitsmaschi- 
nen, kann ein einzelner Mensch nicht mehr Herr sein und 
Herr bleiben über das entwickelte Werkzeug, über die Spinn- 
maschine. Denn offenbar kann wohl ein einzelner Mensch 
ein Spinnrad anwenden auf die von ihm selbst als richtig 
erkannte; der natttrlichen Wahrheit entsprechende Art und 
Weise, nämlich so, dass er als ein einzelner Mensch mit dem 
Spinnrad Garn spinnt ; aber nimmermehr kann ein einzelner 
Mensch eine zusammengesetzte Spinnmaschinerie in gleicher 
Weise anwenden, er mUsste denn genau ebenso viele Doppel- 
bände und Doppelfüsse haben, als gegenwärtig an einer 
Spinnmaschineric in einer Spinnfabrik Arbeiter thiitig sind. 
Nebenbei quillt für uns aus dieser Darstellung eine neue Auf- 
hellung des Begriffs : Maschine. Ich nenne sie die Erklä- 
rung im Sinne der nothwendigen Eotwickelung und sie lautet* 
die Maschine ist ein künstliches Arbeitsmittel, dessen arbei- 
tende Bewegung die Thätigkeit nicht eines Einzelmenschen 
sondern einer Vielheit, einer Gesammtheit von Menschen er- 
fordert. Nach dieser Erklärung ist beispielsweise eine einzelne 
Nähmaschine, gleichviel wodurch sie bewegt wird, keine 
Maschine, sondern ein Werkzeug ; aber eine Dampfmaschine, 
welche zehn oder hundert oder tausend Nähmaschinen zu glei- 
cher Zeit in Bewegung setzt, dergestalt dass das Ziel dieser 
Bewegung, das ist die Herstellung der Arbeit an den Nähma- 
schinen, die gemeinsame Thätigkeit von zehn oder hundert 
oder tausend Menschen erfordert, das ist eine Maschine im 
Sinne der nothwendigen Entwickelung. An dem Wendepunkt 
also, wo die Erkenntniss zum Bewusstsein kommt; dass nicht 
wie bisher die Maschine den Menschen anwendet, sondern 
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dass der Mensch die Maschine anwendet, muss zugleich als 
eine Naturwahrheit der Satz erkannt werden, dass üher eine 
Maschine nicht ein Einzelmensch Herr sein und bleiben kann, 
sondern nur eine Vielheit yon Menschen, eine Gesammtheit 
von Menschen und zwar eine organisirte Vielheit, eine orga- 
nisirte Gesammtheit von Menschen. Mit anderen Worten : 
der natürliche Herr einer Maschine ist nicht der Einzelmensch, 
sondern eine organisirte Vielheit, eine organisirte Gesammtheit 
von Menschen. Wir können an dieser Stelle den Begriff 
Organisirtsein noch nicht entwickeln, zu einer vollen Erkennt- 
niss dieses Begriffes also noch nicht gelangen, wir müssen 
uns damit begnügen den Ausdruck : eine organisirte Vielheit 
oder Gesammtheit von Menschen zu erhellen durch den Aus- 
druck : die zu einem gemeinsamen Ziele vereinigte Vielheit 
oder Gesammtheit von Menschen. Der natürliche Herr der 
Maschine, das heisst die Vielheit von Menschen, von welcher 
die Maschine angewendet wird, muss zu dem gemeinsamen 
Ziel dieser Anwendung vereinigt und also organisirt sein. 
Das gemeinsame Ziel dieser Anwendung haben wir kennen 
gelernt, es ist: den arbeitenden Menschen von allen Wir- 
kungen zu befreien, welche die natürliche Entwickelung 
und Erhebung des Arbeiters zum selbstbewussten Menschen 
verhindern, und dieses Ziel wurde durch die allein richtige 
und wahre Anwendung der Maschinen erreicht und bewirkt, 
nämlich durch ihre fortschreitende Ausdehnung auf alle 
Gebiete der nurmechanischen Arbeit und zugleich durch 
die fortschreitende Verkürzung der täglichen Arbeitszeit 
eines jeden Menschen an der Maschine. Wir nennen die 
zu einem gemeinsamen Ziel vereinigte Gesammtheit von 
Menschen, begrenzt durch den Umfang eines Ortes einer 
Ortschaft, Gemeinde, und begrenzt durch den Umfang eines 
Landes, einer Nation, Staat. Es erhellt von selbst, dass 
zur Erreichung des genannten Zieles die vorgeführte allein 
richtige Anwendung der Maschinen nicht etwa in Bezug 
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auf eine einzelne Maschine an einem Ort, in einem Lande, 
sondern in Bezug auf alle Maschinen in völlig gleicher 
Weise geschehen muss. Es kann somit die Vereinigung von 
Menschen zu diesem gemeinsamen Ziel nicht etwa auf den 
natürlichen Herrn einer einzelnen Maschine beschränkt 
bleiben, sondern sie muss ausgedehnt werden auf den na- 
türlichen Herrn aller Maschinen in einem Orte, das heisst 
auf die Gemeinde, und auf den natürlichen Herrn aller 
Maschinen in einem Lande, das heisst auf den Staat. Wir 
haben somit bisher als die Wahrheit folgende Sätze nach- 
gewiesen : die Maschine ist der naturnothwendige Voll- 
bringer aller nurmechanischen Arbeit; die Maschine ist der 
Befreier des Menschen yon allen menschenerniedrigenden 
Wirkungen der bis heute herrschenden Herstellungsweise, 
die Maschine ist das einzige Mittel, durch welches jedem 
Menschen Zeit gegeben wird zum selbstbewussten Denken, 
durch welches somit Zeit gegeben wird zur selbstbewussten 
Entwickelung der ganzen Menschheit ; aber die Maschine 
ist alles dies nur danu; wenn sie zu diesem Ziele ange- 
wendet wird von ihrem natürlichen Herrn. Und ferner: 
der natürliche Herr einer jeden Maschine ist nicht der Ein- 
zelmensch; sondern die zu dem gemeinsamen Ziel dieser 
Anwendung vereinigte, somit organisirte, Vielheit von Men- 
schen. Und ferner : der natürliche Herr aller Maschinen 
an einem Orte ist die Gemeinde. Und endlich : der natür- 
liche Herr aller Maschinen in einem Lande ist der Staat 
Wir nannten unser drittes Entwickelungsgesetz : das Schaffen 
des Schönen in der menschlichen Gesellschaft. Wir sind; 
nachdem wir den Begriff : Arbeiten in allen seinen Theilen 
entwickelt, jetzt im Stande den Begriff: Schaffen zu er- 
kennen. Ich nenne das ideellmechanische Arbeiten, also 
die Bethätigung des eigenen bewussten Denkens, künst- 
lerisches Arbeiten oder das Schaffen des Schönen, und wir 
erhalten somit jetzt als dieselbe Wahrheit wie vorhin den 
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Satz : der Mensch ist von Natur ein künstlerischer Arbeiter, 
ein Schöpfer des Schönen. Unser Gesetz fügt die Worte 
hinzu : in der menschlichen Gesellschaft, und diesen Begriff 
müssen wir, so weit es an dieser Stelle möglich, noch er- 
läutern. Wir haben uns dabei in's Gedächtniss zurückzu- 
rufen, dass die Erkenntniss dieser drei Entwickelungs- 
gesetze für uns nur eine Vorarbeit ist, um den Weg zum 
Ziele unserer Aufgabe zu finden. Es kann daher das Nach- 
folgende nur angedeutet, in keiner Weise ausgeführt werden. 
Wir haben den besonderen Begriff : Schaffen entwickelt 
aus dem allgemeineren : Arbeiten. Jedes Schaffen ist ein 
Arbeiten, nicht jedes Arbeiten ist ein Schaffen. Die nur- 
meehanische Arbeit schafft nicht, sie reproduzirt und ver- 
vielfältigt nur. Wir müssen diesmal den umgekehrten Weg 
einschlagen und den allgemeineren Begriff : Gesellschaft zu 
erhellen .jsuchen durch einen besondern, und zwar durch 
den Begriff: Staat. Wir nannten Staat die organisirte, die 
zu einem gemeinsamen Ziel vereinigte Gesammtheit von 
Menschen, begrenzt durch den Umfang eines Landes, einer 
Nation. Welches das Ziel dieser Vereinigung ist; das hat 
ein Denker des Alterthums in Worten ausgesprochen, gegen 
die von der Entwickelungslehre nach keiner Seite hin ein 
Widerspruch erhoben werden kann. Aristoteles stellt den 
Staat als das Mittel dar, um ftlr die Gesammtheit seiner 
Bewohner das Ziel zu erreichen; glücklich und auf schöne 
Weise zu leben. Nicht dieselbe Uebereinstimmung kann in 
Bezug auf einen anderen Ausspruch desselben Forschers 
zugegeben werden, nämlich diesen : ave^w-o; sj-si izsXwixcv 
t^Coo^j der Mensch ist von Natur ein politisches; ein staaten- 
bildendes Thier. Aus einzelnen geschichtlichen Thatsachen 
und Ueberlieferungen erkennen wir, wie die erste Bildung 
und Einrichtung von Staaten ausschliesslich von Männern 
geschieht, wie das Weib, dieser Anfangsbildung von Staaten 
fremd, erst später hinzutritt, alsdann aber sofort den bereits 
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durch Männer organisirten Staat zu einem neuen organi- 
schen Körper veryollständigt, und diese Yervollständigung 
enthttllt uns eine Seite des Begriffs: Gesellschaft. Ihnen 
ist die Sage von dem Raub der Sabinerinnen nach der Be- 
gründung Roms bekannt. Es ist nicht nothwendig, dieser 
Sage eine Deutung zu geben^ wie es in der Völkerkunde 
von Peschel geschieht. *) Wir können aus der Geschichte 
ähnliche Vervollständigungen, ähnliche Vollendungen des 
Staates zur Gesellschaft; die bis in die neueste Zeit, bis in 
die Gegenwart hineinragen. Dort, wo ganz besondere Ur- 
sachen wie das Auffinden von Gold in einem noch unzivi- 
lisirten Lande ein plötzliches Zusammenströmen von Men- 
schen bewirkt, sehen wir vor unseren Augen Gemeinde- 
bildung und Staatenbildung entstehen dergestalt; dass Fest- 
stellung bestimmter Gesetze, Wahl von Aemtem und Be- 
hörden, Entrichtung von Steuern und Abgaben stattfindet, 
während das Weib einem solchen Ursprungsstaat fast noch 
vollständig fehlt. Aber eine solche Staatenbildung trägt 
noch keine Spur dessen an sich, was wir unter Gesellschaft 
verstehen. Erst wenn das Weib in einer nicht mehr ver- 






*) Es muss von dem Redner hier das Nachfolgende ge- 
meint sein: — Jeder Ostjake und Samojede, jeder Lappe noch 
heutigen Tages, wie in den Vorzeiten die Finnen (Suomi) mnss 
sich mit List oder Gewalt eines Mädchens aus fremdem Stamme 
bemächtigen. Kein Völkerkundiger wird uns wohl widerspre- 
chen, wenn wir die Er/ählnng des Livius vom Raub der Sabi- 
nerinnen als die verdunkelte Erinnerung einer alten römischen 
Sitte deuten, welche auch bei ihnen die Heirathen innerhalb 
der Stammesgemeinde verbot. — — 
Völkerkunde von Oscar Peschel. Leipzig 1874. Seite 235. 

Der Redner erwähnte hier der Sage von der Begrttndnng 
Roms durch Männer; eine andere Sage führte der Redner nicht 
vor, die Begi*ündung der Stadt und des Staates Carthago, die 
gerade durch ein Weib geschah. Michael; Stenograph. 



— 8d — 

schwindenden Zahl hinzutritt, entwickelt «eh abbald duteh 
ein Naturgesetz mit Nothwendigkeit dasjenige Gesammtbild 
der Kultur in der menschtichen Vereinigung, welches wir in 
dem Ausdruck: Gesellschaftsleben zusammenfassen. Es lehrt 
uns diese Thatsache der Entwicklung, diass GeaeUscbaft sieh 
zum Staat rerhält, wie Mann und Weib zusammengenommen 
sich zum Manne verhält, und wir werden daher den Aristo- 
telischen Spruch in einer ganz bestimmten Weise zuzuspitzen 
haben, um das Wahre, was in ihm liegt^ fbstanstellen. Gtenau 
eben so werden wir mit einem Ausspruch aus der neueren 
Zeit verfahren mttssen, der nicht minder wie jener bis auf 
den heutigen Tag die Menschheit gepackt hat Wir haben 
gesehen und erkannt, wie die gesammte Vorwärtsentwicke- 
lung der menschlichen Gesellschaft durch die Entwickelung 
des künstlichen Arbeitsmittels, der Maschine, bedingt ist 
Diese Wahrheit wurde von Franklin herausgeftlhlt, als er 
seinen Ausspruch that: the man is a toolmaking: animalj 
der Mensch ist ein masehinenbanendes Thier. Prüfen wir 
diesen Sproeh an den Thatsachen der geschichtlichen Ent- 
wickelung de& künstlichen Arbeitsmittelsi so tritt uns das 
Ergebniss entgegen^ dass noch niemals irgend eine die 
Menschheit vorwärts bringende Erfindung, noch niemals die 
Erfindung irgend einer Maschine durch ein Weib geschah, 
während sehr wohl, wie die Geschichte von Humphrey 
Potter beweist, bedeutungsvolle Erfindungen von einem 
Knaben gemacht werden können. ') So beständig herrscht 

* 

') Zur zweiten Auflage. 

y^Humphrey Potter war ein kleiner Bergwerksjunge in 
einer Kohlengrube in CornvalliS; wo es seine Aufgabe war, an 
den primitiven Newcomben'schen Dampfapparat die Zylinder- 
klappe zum Ein- oder Austritt des Dampfes abwechselnd zu 
öffnen und zu schliessen. Indem er mehrere seiner jüngeren 



^ 89 - 

die9 Gesetz, dass selbst dort; wo seit Generationen Frauen 
bei der Herstellung ein und desselben Gegenstandes be- 
schäftigt sind, wie bei der Uhrenfabrikation in der Schweiz, 
noch niemals auch nur die geringste von den zahlreichen 
Verbesserungen in dieser Herstellungsweise durch ein Weib, 
eine jede immer durch einen Mann bewirkt wurde. Wir 
haben aber als das Mittel, durch welches allein die Her- 
stellungsweise neuer für die menschliche Gesellschaft nütz- 
licher Dinge erzeugt wird, das Gehirn kennen gelernt, und 
es muss uns daher dies geschichtliche Ergebniss sofort zu 
seiner natürlichen Ursache hinfuhren, zu dem menschlichen 



* 



ArbeitsgefRhrten vor dem Masehinenhause spielen sah, gelüstete 
es ihn, an ihren Unterhaltungen Theil zu nehmen. Doch der 
Gang der Maschine gestattete ihm nicht, sich auch nur für wenige 
Augenblicke zu entfernen. Da trieb ihn kindische Spiellust in 
die Arme der Erfindung. Er sah, dass von den zwei am Zylin- 
der angebrachten Ventilen je eines genau im selben Angen- 
blicke geöffnet oder geschlossen werden musste, wenn das an- 
dere Ventil in entgegengesetzter Richtung gehandhabt werden 
sollte; eine Vorrichtung, welche mit dem Auf- und Absteigen 
der Pistonstange zusammenhing. Er folgerte daraus, dass er 
der Pistonstange ganz und gar die Arbeit des Oeffnens und 
Schliessens der Hähne überlassen könne, wenn er mittels 
Stricken oder Bändern jene Ventile mit der Pistonbewegung 
in KoiTcspondenz brächte. Dies ward leicht bewerkstelligt ; 
der kleine Potter lief, um sich seinen Spielkameraden anza- 
schliessen — und zum ersten Male arbeitete die Dampfma- 
schine für sich selbst, ohne menschliche Beihilfe. Jenes kin- 
dische Bindwerk ist nach der Hand durch exaktes Stangen- 
getriebe ersetzt worden. ^Wie demUthigend für den stolzen 
männlichen C4eist es auch sein mag*', bemerkt Arago, „so muss 
doch gesagt werden, dass eine der wichtigsten mechanischen 
EinfUhrangen dem Spieleifer eines ungebildeten kleinen Jun- 
gen zu danken ist.^ 

Weltindustrieen von Dr. Karl von Scherzer. Stuttgart 1880. 
Seite 81, 32. Michael, Stenograph. 
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Gehirn. Die Erkenntniss der Eigenschaften des menschli* 
chen Gehirns ist die höchste Wissenschaft, die existirt, und 
die Bedeutung der einzelnen Theile des menschlichen Ge- 
hirns festzustellen die höchste Aufgabe, welche der Natur- 
forschung gegeben ist So jung diese Wissenschaft noch ist, 
sie besteht abgesehen von gewissen Yerirrungen früherer 
Zeit erst seit etwa dreissig Jahren, so existiren doch bereits 
Arbeiten von Forschern wie die von Gratiolet und Huschke, 
die zuerst die festen Merkmale der Eintheilung der Furchen 
und der Windungszüge des menschlichen Gehirns gelehrt, 
sodann die Psychophysik von Fechner, welche Arbeiten in 
ihrem Zusammenhang als bahnbrechend und grundlegend 
angesehen werden müssen. Für uns ist an dieser Stelle nur 
dies von Wichtigkeit; dass die Forschungen von Huschke 
darthun, wie das Gehirn des Mannes und des Weibes in 
einer durchaus verschiedenen Richtung sieh ausbildet, derge- 
stalt dass beim Manne alle Stirntheile des Gehirns, beim 
Weibe alle Scheiteltheile des Gehirns in einem überwiegenden 
Maasse entwickelt sind.*) Durch neuere Untersuchungen wie 






*) — Flächenmessung des Schädels. — Wi^ der weib- 
liche Geist ein anderes Gepräge hat als der männliche, so ist 
auch zu erwarten^ dass das weibliche Gehirn und ebenso wie- 
derum das Stellengebäuse dieses letzteren, der Schädel, in beiden 
Geschlechtern mit mehreren Eigenthümlichkeiten begabt ist. 
— — — Man weiss, ohne es aber auf Flächenmaasse gebracht 
zu haben, dass der weibliche Schädel im Durchschnitt kleiner 
ist als der männliche. Indem ich dies nach dem Flächeninhalt 
untersuchte, ergab sich — — — dass das Stirnbein beim 
Manne ein verhältnissmässiges Uebergewicht über das weibliche 
besitzt. Ist die höhere, breitere, hervortretendere Stirn des 
Mannes im Allgemeinen sclion bekannt, so fehlte doch eine 
genauere mathematische Feststellung. Das männliche Stirnbein 
bewegt sich zwischen 12500 und 18200 D Millim. und bat im 
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die von Welcker ^ und Weisbach ^) sind diese Ergebnisse 
im Ganzen bestätigt worden. Zugleich haben sämmtliche 
bisherigen Untersuchungen übereinstimmend die Wahrheit 

* • 



Mittel von 82 Fällen 15000 D Millim. Das weibliche schwankt 
zwischen den Extremen von 10600 D Millim. als Minimum 
und 14700 D Millim. als Maximum und liat ein Mittel von 18000 
D Millim. also ungeHlhr 2000 D Millim. oder ^/^^ weniger als 
das männliche oder in dem Extrem sogar über SCIOO D Millim. 
also V« weniger. — Die Scheitelbeine finden beim Manne 
ihre Grösse zwischen 22200 und 83600 D Millim. und haben 
ein Mittel von 28000 D Millim., beim Weibe zwischen 21800 
und 28500 D Millim. mit einem Mittel von etwa 26400 D Millim., 
steigen also allerdings absolut nicht so hoch als beim Manne, 
haben aber ihr Minimum fast in derselben Zahl als dort 
und befinden sich also in offenbarem Vortheil gegen die männ- 
lichen Scheitelbeine. Auch die Extreme des verhältnissmässi- 
gen prozentigen Flächeninhalts sind beim Manne 427o als 
Minimum und 5l7o als Maximum, beim Weibe dagegen 477o 
als Minimum und 52 als Maximum. Hieraus geht das entschiedene 
Vorherrschen dieser Schädelknochen im weiblichen Geschlecht 
hervor. Während also der männliche Typus sich charakteri- 
sirt durch das Stirnbein; schlägt der weibliche Charakter 
seinen besonderen Sitz in den Scheitelbeinen auf, und 
das Weiby dessen physischer Charakter überhaupt eine Fort- 
setzung des kindlichen ist, ist auch in diesem Rind geblieben, 
wenn auch schon mehr Ausnahmen von der Regel vorkommen 
als beim kleinen Kinde und der Unterschied zwischen Scheitel- 
und Stirnbein ebenfalls nicht in dem Grade ausgeprägt ist. 

Kubische Messung der Schädelhöhle. — Hiernach 

ist die Höhe des Stirnwirbeid beim Manne durchschnittlich um 
1,15% grösser als beim Weibe. — Das schöne Geschlecht 
nähert sich also auch in dieser Beziehung dem Kindesalter^ 
jedoch hat es eine höhere Stufe allerdings erreicht indem es die 
137o des neugeborenen Stirnbeins auf 167o «nd die 5Vo des 
neugeborenen Hinterhauptswirbels auf 7 bis 87o '^^ die Höhe 
getrieben, den Scheitelwirbel also um ebensoviel zurückgedrängt 
hat. Es steht in der Mitte zwischen Kind und Mann. — 

Geschlechtsverschiedenheit der Windungen und 
des grossen Gehirns Überhaupt. — Man wird finden. 
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ergeben: auf einer je höheren Kulturstufe ein Theil der 
Menschheit sieh befindet, um so schärfer ist diese einander 
ergänzende Verschiedenheit der Gehirnentwickelung zwi- 
schen Mann und Weib ausgesprochen. Wir sind hiemach 
gezwungen, in dieser festgestellten verschiedenartigen Ent- 
wickelung des weiblichen und des männlichen Gehirns die 
natttrliche Ursache der Verschiedenheit aller derjenigen 
Eigenschaften zu erkennen, deren Aeusserungen wir wahr- 
nehmen und welche allein durch das Gehirn bewirkt wer- 
den. Als eine solche Verschiedenheit haben wir die dem 
Weibe fehlende Eigenschaft gefunden, neue Arten der Her- 
stellung Yon Gegenständen zu erzeugen also auch durch 
Bethätigung des eigenen, bewussten Denkens wieder zu 

* « 



1) dass im Weibe durchschnittlich die Centralfarche und somit 
auch die sie begleitenden Central Windungen senkrechter stehen 
als im Manne, 2) vorzliglich aber, dass der Abstand ihres 
oberen Endes vom hinteren Ende der Hemisphäre im weiblichen 
Gehirn verhältnissmässig grösser ist als im männlichen. An 
Wachsabgüssen, die ich fertigte, verhielt sich die Entfernung 
des 8Ülcu8 centralis 

vom vorderen : hinteren Ende 
beim Weibe 59:130 Millim. = 31,3 : 68,77o 
beim Manne 58 : 1 13 „ = 43,9 : 86,1%. 
Also liegt beim Manne weit mehr Hemisphäre vor dem 
sulcus centralis^ beim Weibe hinter demselben. Dies Ergebniss 
der äusseren Messung an den Centralwindungen, das übrigens 
wie alle Geschlechtseigenschaften, Schwankungen unterworfen 
ist, stimmt überein mit dem der Messung an der inneren Fläche 
der Hemisphäre, wonach beim Weibe das HinterdemBalken 
mehr bedacht ist, als beim Manne, der sich seinerseits durch das 
VordemBalken auszeichnet. Daraus folgt dann weiter, dass im 
weiblichen Gehirn die von der hinteren Centralwindung 
auslaufenden Windungszüge entwickelter sein werden, am männ- 
lichen Gehini dagegen die von dem vorderen Central wulst 
entspringenden. 
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erzeugen, mithin die mangelnde Fähigkeit: zu schaffen. Wir 
finden durch genaue Beobachtung und aus den Erfahrungen 
des täglichen Lebens eine andere beim Weibe in durchaus 



• 



Wenn wir aber alle diese Erfahrungen zusammenstellen 

mit den früher durch Messung und Wägung gewonnenen, 

so ist nun in dieser empirischen Basis möglich, da jene beim 
Weibe enbivickelteren Theile sämmtlich zum Scheitelgehim 
gehören, und umgekehrt die des Mannes zum Stirnhirn, den 
allgemeinen Ausspruch als begründet darzustellen, dass 

im weiblichen Geschlecht mehr oder weniger 
das gesammte Scheitelhirn, im männlichen 
umgekehrt das gesammte Stirnhirn vor- 
herrsche und die charakteristische Eigen- 
thUmlichkeit ihres geschlechtlichen Hirn- 
typus ausmache. 
Das Weib ist ein homo parieialis und interparietalis^ der 
Mann ein homo frontalis und das Weib hat deshalb auch ein 
runderes Gesicht als der Mann. — 

Schädel, Hirn und Seele des Menschen und der Thiere 
nach neuen Methoden und Untersuchungen von Emil Huschke. 
Jena 1854. Seite 18, 19, 47, 153, 154. 

Michael, Stenograph. 
*)In HermannWelcker: „Untersuchungen über Wachs- 
thum und Bau des menschlichen Schädels. Erster Theil. Leipzig. 
Verlag von W. Engelmann, 1862^ findet der Unterzeichnete 
Folgendes : 

pag. 70. seq.: Bereits mehrere ältere Angaben weisen 
darauf hin, dass am Schädel des Neugeborenen Geschlechts- 
unterschiede sich vorfinden, im Allgemeinen ausgesprochen 
in bedeutenderer Grösse des Knabenschädels ... Auch 
meine Tabellen lassen Spuren sehr frühen Geschlechtsunter- 
schiedes unzweifelhaft erkennen. Zur Entscheidung der Frage 
nach der ungefähren Grösse dieser Differenzen aber sehe ich 
mich, indem die skelettirten Kindesschädel der Sammlungen 
nur allzuhäufig der Geschlechtsbezeichnung entbehren, genöthigt, 
zunächst solche Maasse zu benutzen, die am lebenden Kinde 
genommen wurden. Da es mir unbekannt geblieben, dass 
bereits von Seiten der Geburtshelfer Mittheilungen über die von 
dem Geschlechte abhängigen Unterschiede der kindlichen Kopf- 
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geringerem Maasse entwickelte Eigenschaft; die gleichfalls 
allein durch die Entwickelung des Gehirns bedingt und 
bewirkt ist, und das ist die Fähigkeit, selbstständig zu 






maasse vorhanden sind, so habe ich aus den GeburtsprotokoUen 
des Halleschen Entbindungshauses, welche der jüngst heimge- 
gangene hochverehrte Direktor desselben, Herr Geheimrath Hohl, 
mir zur Verfügung stellte, von einer laufenden Reihe 600 Neu- 
geborener die Kopfmaasse ausgeschrieben und die Mittelwerthe 
berechnet Diese Ziffern sind: 



) 



M 600 RMifleborwia (816 Caabea ud 284 

(Maasse in Pariser^O 









W«tthe d«r w • 1 b- 




Knaben. 


Mädchen. 


Ommtlfoh =: 100 
gwtttst afDd. 




Up«rl.. 


iMpllo. 


Ooeiplto- 


Blpul- 


Oeelpito. 


OcetpU»- 


Bipari«. 


Oeeipilo. 


<Mru^ 




toter 




iBMtatei 


tater 


RrMUter 


mmUlai 


Ul«r 


I^MtalOT 


■MBtater 




Dvreh. 


Dureli. 


Durah- 


D«rek- 


Dvrrh. 


Doreh- 


Pareh- 


Dmrck. 


Darek- 


1. Hntfart 


3,49 


4,50 


5,04 


3,46 


4,42 


4,95 


99,3 


93,1 


98a 


^Hnd•rt 


8,3S 


4,36 


4,98 


8,38 


4,36 


4,91 


1004 


100,1 


98,8 


%^* • BUM WS i 


3,48 


4,44 


5,07 


3,42 


4,32 


4,96 


98,3 


97,5 


97,8 


4.Haiidtrt 3,47 


4,46 


5,05 


3,44 


4,48 


5,07 


99,2 


100,4 


1004 


5.Hander« 


3,50 


4,49 


5,12 


3,48 


4,47 


5,02 99,5 


99,5 


984 


6.Haiidert 


3,51 


4,50 


5,05 


3,47 


M7 


5,02 9S,9 


99,4 


99,6 


Mittel 


8,47 


4,46 1 


5,05 


3,44 


4,42 


4,99 


\99,2 


99,2 


98,8 



Das Ergebniss dieser Zusammenstellung stimmt sehr wohl 
mit den von Dr. Frankenliausen veröffentlichten Bestimmungen, 
welchen, sofern ich recht verstehe, die ansehnliche Zahl von 
1702 Fällen zu Grunde liegt. Frankenhausens Ziffern, zu welchen 
ich drei berechnete Werthe hinzufüge, sind folgende : 



I 



3,49 I 44,9 I 5,34 | 3,46 4,46 



5,28 I 99,1 



99,3 98,9 



Die Eopfdurchmesser des neugeborenen Mädchens sind 
hiemach im Mittel um nahezu 1 Prozent kleiner als die 
des nengeborenen Knaben. . . 
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urtheilen. Goethe; nächst Shakespeare yielleicbt der beste 
Frauenkenner, sagt: 

Was die Weiber lieben und hassen. 
Das wollen wir ihnen gelten lassen; 
Wenn sie aber urtheilen und meinen, 
Da wiirs oft wunderlich erscheinen. 

Es erscheint aber keineswegs wunderlich; wenn wir die 
natttrliche Ursache, das Gehirn des Weibes, kennen gelernt 






pag. 34. Horizontalumfang des Schädels: In allen 
meinen Tabellen habe ich ... . die einzelnen Schädel nach der 
Zunahme dieses Maasses aufgeführt 

Sieht man von den individuellen Schwankungen ab, was 
am einfachsten dadurch geschiebt, dass man die Endmittel aus 
je 10 Schädeln prüft, so wachsen die Ziffern sämmtlicher Ko- 
lumnen, welche direkt gefundene Werthe verzeichnen, mit wach- 
sendem Horizontalumfange. . . . 

Als Mittel des Horizontalumfanges nun fand ich: 



Bei Männern 


Bei Frauen. 


A. Reihe von 70 B. Reihe von 30 
Schädeln. Schädeb. 


Reihe 
von 30 Schädeln. 


Mittel aus Nr. MO 
11-20 
21-30 
31—40 
40-50 
n n Öl~60 
1 n 61—70 


Mm. 

498 
508 
515 
520 
525 
583 
551 


Mittel aus 1—10 

n »11-20 

» » 21-30 


Mm. 

504 
520 
540 


Mittal aus 1 - 10 

n „ 11-20 

» „21-80 


Mm. 

486 
502 
522 


Mittel aus 1-70 


521,4 Mittel ans 1-30 


521,5 


Mittel aus 1-30 


503,6 


Minimum 
Maximum 


486 
569 


Minimum 
Maximum 


48r- 

567 


Minimum 
Maximum 


474 
538 



Das Mittel des Horizontalumfanges beim Manne 
verhält sich hiernach zu demselben Maasse des Wei- 
bes wie 100:96,6. 
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haben, welches in einer vom Mannesgehirn durehaus rer- 
schiedenen Richtung entwickelt ist. Diesen zwei ttberwiegen- 
den Eigenschaften des mäooilichen GehirnS; stehen zwei an- 



« « 



pag. 35 seq.: Maass des Schädelinnenraumea. . . . 

Die Verhältnisse, welche unser Interesse hier votsngaweiae 
in 'Anspruch nehmen, sind die zwischen dem Schädelinnenraiun 
und dem Horizontalumfange bestehende Wechselbeziehung, sodann 
aber die je nach dem Geschlecht sich zeigende Verschiedenheit 
des Schädelinnenraumes. . . . Beide Maasse zeigen sich, wie fol- 
gende Zusammenstellung lehrt, in einem fast ununterbrochenen 
Maasse steigend: 



Männliche Schädel. || Weibliche Schädel. 






Volom des 




Volnm öm 


H ItUl M« 


Horixootal- 


ScbüdeliiiDen- Mittel ans 


noriEonfal- 




No. 


Umfang. 


raomea No. 


Unfanff. 


raiimes. 






0. 0. 




0. O. 


1— ö 


499 


1808 


1-5 


488 


1150 


6-10 


510 


1410 


6-10 


490 


1215 


11—15 


517 


1440 


11-15 


498 


1254 


16-20 


523 


1486 


16-20 


506 


1327 


21-26 


684 


1480 21-25 


517 


1880 


26—80 


546 


1616 26-80 


527 


1466 


1-30 


581 


1448 1-30 


JM4 


1300 


Minimum 


489 


1220 Minimum 


"474 


1090 




567 


1790 


Maximum 


538 


1550 



Sehr erheblich ist die Verschiedenheit des Schädelinnen- 
raumes je nach dem Geschlechte; die gefundenen Ziffern 
1450 C. G. für den Mann, 1300 für das Weib, welche mit 
denen anderer Autoren in überraschender Weise übereinstim- 
men, ') verhalten sich wie 100: 89,7. . . • 

Von grossem Interesse ist es; die Ziffern des Gehirn- 
gewichts beider Geschlechter mit den gegebenen Maassen 



I) Man vergleiche insbesondere Huschlce, welcher 1446 C. G. ffir 
den Manii,*[1300 für das Weib, sowie Schwankungsgrenzen venseichnet, 
welche den meinigen ganz ähnlich sind. 
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dere Eigenschaften gegenüber^ welche fbr die menschliche 
Gesellschaft gleichfall^i von höchstem Werthe sind und in 
demselben überwiegenden Maasse dem Weibe zukommen. 






des Schädelinnenraiimes zn vergleichen. Ich habe die sehr 
schätzbare Reihe von Ilimwägungen, deren Znsammenstellung 
und Vermehrung wir R. Wagner verdanken, zur Ziehung von 
Endmitteln benutzt und zu diesem Behufe die von Wagner 
nach dem Gewichte geordneten Gehirne unter Mitwirkung eines 
meiner Zuhörer, Herrn Dr. Jahn's, nach Altersklassen ange- 
ordnet. ... Ich theile aus der so entstandenen neuen Tabelle 
die l^ittelwerthe desjenigen Abschnittes mit, welcher die Gehirne 
der 20 bis 60 jährigen Personen umfasst. 




. . . Während Wagner sich nur zu dem Ausspruche 
berechtigt glaubte, dass das männliche Gehirn ,,im Allgemeinen^ 
ein grösseres Gewicht als das weibliche zu besitzen „scheine^, 
bestätigen die von mir gezogenen Mittelzahlen vollkommen das 
von älteren Autoren, insbesondere von Huschke behauptete 
Mehrgewicht des männlichen Gehirnes. Durch alle hier aufge- 
führten Altersklassen hindurch erscheint das weibliche Gehirn 
um volle 10 Prozent leichter als das männliche. Das 
Endmittel. des Gewichtsverhältnisses beider Gehimreihen aber 
(100 : 89,9) zeigt fast dieselben Ziffern wie die, welche ich ftir 
Schädelinnenraum fand (100: 89,7) .... 

pag. 66 seq. : Der weibliche Schädel ist kleiner und von 

weicheren, gerundeteren Formen als der männliche. Das 

Hinterhaupt ist nach hinten verlängert, derart, dass die Hin- 
terhauptsschuppe (wie bereits Huschke hervorhob) ähnlich wie 
beim Kindesschädel eine mehr horizontale Stellung zeigt. Fasst 






Il 

w. 
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Ich nenne sie die Eigenfichaften des Fdblena und des Ord- 
nens. Der Begriff und das Wesen des Ftihlens kann an dicker 
Btello nur durch die eine entscheidende Wahrheit ange- 






man die relativen Grössenverhältnisse ins Auge, so erscheint 
der Längsdurchmesser des weiblichen Schädels vergrössert, die 
Schädelbreite erheblich vermindert (Dolichocephalie) ; vermindert 

femer die ^öhe des Schädels 

Ich s^lle nun alle die Mittelwerthe meiner Messungen 
des normalen Schädels, welche auf die Geschlechtseigentümlich* 
keiten Bezug haben, zusammen und füge, um die Verwandtschaft 
der weiblichen Form mit der kindlichen näher nachzuweisen, 
auch die Maasse der Neugeborenen hinzu. Est ist hierbei 
höchst interessant, zu finden, dass bei den Prozentberechnungen 
(liegende Ziffern) so wie bei den Winkelmessungen die weib- 
liche Ziffer ohne Ausnahmezwischen die männliche 
und die kindliche fällt. 

1) Der weibliche Schädel ist kleiner als der 
männliche. 





Männliche 
Schädel 


Weibliche 
Schädel 


Schädel des 

Neu- 
geborenen 


Horizontalomfang (Mm.) • . . | 


521 
100 


404 
96,6 


334 
64,1 


Schädelinnenranm (C. C.) . . ^ 


1450 
100 


IHOO 
89,7 


470 
32,4 


Gehirngewicht (Grmm.). • • • i 


1 1489 . 
1 100 


1249 
89,9 





2) Der weibliche Schädel ist schnnäler und nie- 
derer als der männliche (absolut und relativ). 




Männliche 
Schädel 


Weibliche 
Schädel 


Schädel des 

Neu- 
geborenen 


Längsdurchmesser 

Querdurchmesser 

L : Q = iÖÖ 


180 
145 
80,5 


176 
134 
76,5 


106 
87 
75,1 


Hdhendorehmesser 

L : H = iÖÖ 


183 
75,9 


123 
704 


81 
70^ 



deutet werden^ dass alle Aeusserungen des Ftthlens immer 
unbewugst, immer ohne das bis über einen gewissen Grad 
hinaus entwickelte Selbstbewusstsein geschehen. Diq Eigen- 
schaft des Fühlens, allen organisirten Wesen gemeinsam, 
nimmt beim Menschen und hier in ihrer höchsten Entwicke- 
lung vorzüglich und allein beim Weibe eine Erscheinungs- 
form aU; die wir mit dem Ausdruck: Anmuth bezeichnen^ 






3) Die Schädeldecke hat beim Weibe ein beträcht- 
licheres Uebergewicht über die Schädelbasis als 
beim Manne. 

4) Die Länge des oberen Schädelvierecks ist beim 
Weibe absolut und relativ grösser als beim Manne. 

Peter, Stenograph. 

^) In: A. Weisbach ,,Der Deutsche Weiberschädel**. 
— Archiv für Anthropologie. Dritter Band. Braunschweig. 
Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 1868. 

pag. 80 seq.: Ans diesen zahlreichen Untersuchungen 
ergeben sich schliesslich folgende Geschlechtseigenthümlichkeiten 
des deutschen Weiberschädels: 

1) Der ganze Schädel ist (absolut) kleiner und leichter, 
mehr in die Breite aber weniger in die Höhe entwickelt; hat 
eine relativ schmälere Basis, in der sagittalen Richtung im 
Ganzen eine flachere, dagegen in der queren eine stäi'kere 
Wölbung als der Männerschädel. 

2) Sein Yorderhaupt ist kleiner, wohl ebenso lang wie 
beim Manne, dafür aber niedriger und schmäler, in sagittaler 
Richtung viel stärker, in querer oder horizontaler aber etwas 
flacher gekrümmt 

3) Das durch seine tiberwiegende Breitenentwickelung die 
grössere Breite des ganzen Schädels bestimmende Mittelhaupt, 
dürfte eben deshalb, trotzdem es kürzer und niedriger als das 
männliche ist, dieses an Grösse übertreffen 

4) Das Hinterhaupt des weiblichen Schädels steht ganz 
im Gegensatze zum Vorder- und Mittelhanpte, indem es sich 
durch grössere Höhen- und Längenentwickelung bei gleicher 
Breite von dem männlichen unterscheidet, dieses daher an rela- 
tiver Grösse übertrifft Peter, Stenograph, 
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in der Gesammtheit ihrer Aeusserungen dasjenige umfassend, 
was den Mann mit so nnwiderstehlichem Reiz anzieht und was 
Goethe das Ewigweibliche nennt. Die Eigenschaft des Ord- 
nens, die eine unmittelbare Wirkung des entwickelten Füh- 
lens ist, werden wir ftlr jetzt am besten durch ein Beispiel 
darthun müssen. Fassen wir alle diese Thatsai^hen zusam- 
men, welche auf die Erfahrungen der geschichtlichen Ent- 
wickelnng and auf die bisherigen Forschungsresultate der 
Wissenschaft von der Erkenntniss des menschlichen Gehirns 
gestützt sind, so müssen wir zu folgendem Ergebniss kom- 
men: Nicht der Mensch ist ein politisches, ein staatenbil- 
dendes Thier, wie Aristoteles meint, sondern der 'Mann ist 
ein politisches, ein staatenbildendes Thier ; nicht der Mensch 
ist ein maschinenbauendes, ein maschinenerzeugendes Thier, 
wie Franklin meint, sondern der Mann ist ein maschinen- 
bauendes, ein maschinenerzeugendes Thier ; der Mensch ist 
ein Gesellschaflsthier, das heisst ein gesellschaftliche Freu- 
den geniessendes Thier. Der Mann ist aber nur der halbe 
Mensch, der ganze Mensch ist der Mann und das Weib. 
Und beide Geschlechter, in ihrer gesellschaftlichen Ent- 
wickelung auf gleicher Höhe stehend, haben von Natur durch- 
aus verschiedenartige Eigenschaften des Gehirns in über- 
wiegendem Maasse entwickelt, so dass sie einander ergän- 
zen müssen. ^) Der Mann muss urtheilen und schaffen, das 






^) Der Unterzeichnete kann in dieser AusfÜhrang des 
Redners einen Widerspruch gegen das, „was Aristoteles meint*', 
durchweg nicht entdecken. So findet er in Aristotelis Oixovopitxöv 
ex recognitione J. Beckeri, Berolini, apud Georgium Reimernm 
1831 pag. 1343 Folgendes: 

Töv Se xept tou^ dvOpwTcou? i^ xaia rrjv y^vaixa TrpwTY) 67:i;x^eii' 
xotvo)v{a yäp ^üaei tw öi^Xet xal xw ötf^evt jxaXtTc* €Tr(v. . 'Ev jxsv 
oiiv xdiq dfXXoi^ ijwot? dXöYt»? touto uitap^et, xaJ' ef ' Soov [wcix^'^^ 
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Weib muss fühlen und ordnen. Alle vier Aufgaben zugleich 
muss bis zu einem gewissen Grade der Dichter erfüllen kön- 
nen. Sind bei ihm die beiden letzten Eigenschaften wenig 
oder gar nicht entwickelt, so kann ein solcher Mann ein 
Kritiker sein, ein Mann der positiven Wissenschaft, aber er 
ist nimmermehr ein Dichter ; sind die beiden ersten Eigen- 
schaften nur in geringem Maasse bei ihm entwickelt, dann 
ist er eine überwiegend weibliche Natur mit girrenden 
Liebesschmerzen und nicht im Stande, irgend einen neuen, 
blitzenden Gedanken in die Welt hinaus zu schleudern oder 
eine bleibende, plastische Figui' zu schaffen. Ich vergass, 
den Begriff und das Wesen des weiblichen Ordnens durch 
ein Beispiel zu erhellen. Denken wir uns folgendes Expe- 
riment:, die Bibliothek eines Gelehrten mit sämmtlichen 
Büchern, wie sie sich bei ihm angesammelt haben, wird 
von einem Weibe geordnet, bei welchem die überwiegenden 
Hirneigenschaften ihres Geschlechts in hohem Maasse ent- 

* 

T^; f j<j£(i)c, ItA tocouTOv, xac T£xvoT:oi(a(; [xcvov xötpw h ik toT^ T^l^^pot? 
x.ai fpovtjjLWTipoig Bt-K^pOpiiyrat jjloXXov ^aivovzai ^ap jjloXXov ßci{6eiat 
YevijjLEVOi xai euvoiat xal cuvepviai dXXi^XoK;* ev dr/6p(i>icft> 8^ (jiiXiata, 
CTt Ol) (xdvov Tou etvai aXXa xal to5 sü eivai cuv6pY3t dXXi^Xot^ tö 

O^Xu xal To appev ectiv &\La Ik xal i^ (p6ai? avoKcXtjpct toüttj 

TYJ i:£pi68üy to det elvai, izel xaO' dpiOjxbv ou Büvatai, äWa ^t xord 
tb 6l3o<;' CüTW i:poiöxov6|JL6Tat Gtco toö 8e{oü ^xoxspou ii 96015, toO t£ 
dv^pbq xal tfi^ Yüvaixb^, Trpc; "rijv xotvwvfav BiEiXigTcrai Y^p tw |jl^ i%\ 
-auTd -Kavia XP^i^'H-'''' ^X^^^ "^^ SüvajjLiv, dXX' cvia [xdv fiicl Tovxnta, 
£1^ TauTO 3^ (7U'';T£tvona. 

In Bezug auf die Menschen aber raiiss die erste Sorge 
dem Weibe gelten; denn vor Allem ist die Gemeinschaft zwi- 
schen Manu und Weib durch die Natur begründet. — — — 
Bei den anderen Thieren nun besteht dies Verhältniss ohne 
Vernunft, nur insofern sie dem Naturtrieb folgen und nur um 
der Fortpflanzung willen, bei den zahmeren und intelligenteren 
aber ist es inniger gestaltet; denn hier scheint eine gegenseitige 
Hilfeleistung; Liebe und ein Zusammenwirken entstanden zu sein. 
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wickelt sind. ' So wird als Ergebniss dieser Ordnung mit 
Naturnotbwendigkeit eine Erscheinung sich darstellen, 
welche eine unmittelbare Aeusserung des weiblichen Ftthlens 
ist und welche sofort den Eindruck des Anmuthigschönen 
hervorbringt. Wird ein -Mann hinzugerufen, der ein Urtheil 
über diese Bücher nicht hat, weil er ihren Inhalt nicht 
weiss, so wird er sich bei dem Anblick der Bücher in 
hohem Maasse angezogen finden. Sein Auge wird nirgend 
in dieser Ordnung einer Zickzacklinie begegnen, die Btteher 
werden in allmählicher oder wellenförmiger Abstufung 
geordnet sein, insbesondere aber werden alle diejenigen 
Bücher, welche einen schönen äusseren Eiüband haben, in 
einer so hervortretenden Weise in der Reihenfolge vertheilt 
seiu; dass sie das Ganze gerade so ausschmücken, wie wenn 
eine weisse kahle Wand von einer Frauenhand mit Blumen 
geschmückt wird. Nun denken wir uns den Mann hin- 
zugerufen, dem die Bücher gehören, der sie dnrchstudirt 

* « 



Bei dem Menschen aber tritt es vor Allem hervor, weil hier 
nicht allein nm nur zn leben, sondern um glücklich zn leben. 

Mann und Weib einander nothwendige. Gehilfen sind. 

Zngleich vollführt in solchem Kreislauf die Natur die Verewi- 
gnng des Menschen, da sie dieselbe in Bezug anf die Kopfzahl 
nicht bewirken kann, so doch in Bezug anf^ die Vollendung der 
Art. So ist die Natur eines Jeden von beiden, sowohl des 
Mannes wie des Weibes von Anfang an zur Gemeinschaft ein- 
gerichtet ; denn sie unterscheidet sich eben dadurch, dass Jedes 
von beiden nicht zu all denselben Dingen die Macht und Fähig- 
keit besitzt, sondern zum Theil zu den entgegengesetzten Din- 
gen, welche aber zu ein und demselben Ziele zusammentreffen. 

Ferner in : Aristotelis nsXi?tit(üv ex recogn, J. Beckeri 
pag. 1260: . . . . to ßoü'Ä£üTty.iVj -rb 5i BijXu l^si v^h^ «XV ax-jpcv 
6 0£ 7,3LKc iyji pisv, akV areXec. 

.... Ueberlegungsf^higkeit, das Weib hat sie zwar aber 
ohne Entscheidung; das Kind (der Knabe) liat sie, aber unent- 
wickelt. Peter, Stenograph. 
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hat, der ihren Inhalt weiss und also ein ürtheil tther sie 
und eine Erkenntniss ihres Werthes. haben muss, so wird 
sich dieser bei dem Anblick der Bücher alsbald in hohem 
MaaBse abgestossen finden. Ein Aergei*, ja ein Entsetzen 
wird ihn ergreifen. Er wird zunächst alle diejenigen 
Bücher; welche durch einen glänzenden Einband die Leere 
und die Nichtigkeit ihres Inhalts verdecken, in unver- 
schämter Weise hervortreten sehen. Sodann, da Alles nach 
der äusseren Grösse und nach dem schönen Ansehen geord- 
net wurde; wird er die verschiedenen Wissenschaften, die 
offenbar nur durch den Inhalt der Bücher dargestellt wer- 
den, wüst und wirr durcheinandergewürfelt finden. Da 
werden die griechischen Klassiker mitten zwischen BomaneU; 
die Zoologie und die Naturwissenschaften zwischen der 
Gottesgelahrtheit, die klassische Sozialökonomie neben dem 
Buch von grossen Staatsmännern, Shakespeare mitten unter 
den Dramatikern der Gegenwart stehen; genug die ganze 
Ordnung wird ihm als ein vollständiges Chaos erscheinen. 
Mit fester Hand wird alsbald der Mann rücksichtslos in 
diese Ordnung, in dieses Chaos, hineingreifen, wird das 
Oberste zu unterst kehren und wird jetzt anfangen nach 
seinem Wissen von dem Inhalt und dem Wcrth der Bücher, 
also nach seinem Urtheil das Ganze zu ordnen, das Weib 
aber wird traurig und von Schmerz erfüllt über die bar- 
barische Zerstörung ihres Schöijheitswerkes davongehen. 
Denken wir uns jetzt die Ordnung der Bücher durch den 
Mann vollendet und es wird das Weib herzugerufen, so wird 
sich dieses durch den Anblick der neuen Ordnung sofort in 
höchstem Maasse abgestossen finden. Alle die schönen, glän- 
zenden Einbände sie werden hinter den unansehnlichsten 
Büchern versteckt im Winkel stehen, die grössten Bücher 
werden neben den kleinsten stehen, ihr Auge wird lauter 
Zickzacklinien begegnen, da wird nirgend ein üebergang? 
nirgend ein wohlgefälliger Anblick sein. Das Ganze wird 



1 
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auf sie den Eindruck des vollständig Hässlicben machen 
und ihr Gefühl dadurch aufs Tiefste verletzt sein. Wenn 
ich Sie nun frage : welche Ordnung stellt die Wahrheit dar, 
die durch das Weib oder die durch den Mann bewirkte ? 
So wird sofort die grosse Mehrzahl von Ihnen antworten : 
die durch den Mann bewirkte, und wenn ich degegen- 
spreche : neiu; die durch das Weib bewirkte Ordnung stellt 
die Wahrheit dar, so muss dieser Widerspruch nicht wenig 
überraschend klingen. Verfolgen wir unser Experiment wei- 
ter. Wenn der Gelehrte, der die Bücher geordnet, kein 
gelehrter Sklav ist, sondern ein Mann, der die Wahrheit und 
die Freiheit ebenso wie alles Schöne liebt, so muss sich 
jetzt in seinem Gehirn mit Nothwendigkeit folgende Wirkung 
einstellen. Er wird nacli kurzer Zeit zu seinem eigenen 
Erstaunen wahrnebmen, dass ihm die durch ihn selbst her- 
gestellte Ordnung der Bücher gar nicht mehr gefällt, und 
wenn er durch Beobachtung und Untersuchung seines eige- 
nen Denkens die natürliche Ursache dieses plötzlichen Miss- 
fallens zu erforschen sich bemüht, wird er zu seinem neuen 
Erstaunen wahrnebmen, dass in seinem Gehirn als Vor- 
stellung fort und fort das Bild und der Anblick jener Ord- 
nung existirt und seine Wirkungen äussert, wie sie das 
Weib hergestellt hatte. Da diese Ordnung in dem grellsten 
Widerspruch steht mit der durch ihn selbst hergestellten, 
so wird er in seinem Gehirn einen Zwiespalt entdecken, 
der immer mehr anfängt ihn zu beunruhigen und ihm 
Schmerz zu verursachen. Er wird zuletzt seine Bücher gar 
nicht mehr ansehen können, ohne sofort an die durch das 
Weib hergestellte Ordnung derselben zu denken, und dieser 
Gedanke und diese Vorstellung wird mit stets wachsendem 
Reiz in solcher Weise auf ihn einwirken, dass .er mit Noth- 
wendigkeit zu einer Umgestaltung seiner Bücher nach der 
Richtung und nach dem Ziele der früheren Ordnung hinge- 
trieben wird. Nimmermehr etwia wird er in linrmecfaanischer 
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utid vemunfUoser Art die Ordnung der Bücher; welehe 
durch das Weib geschah, in eben derselben Weise des Ord- 
nens thatsächlich wieder herstellen können, denn sein Wis- 
sen von dem Inhalt der Bücher wird ihn daran hindern. Es 
wQrde das seinem IJrtheil und seiner Erkenntniss geradezu 
in's Gesicht schlagen und eine unnatürliche Entwickelung 
seines Gehirns nach rückwärts voraussetzen. Wir haben hier 
die natürliche Entwickelung des Gehirns nach vorwärts 
zu schildern, wie sie nothwendig bei diesem Experiment 
eintreten muss. In folgender Weise wird sich diese Ent- 
wickelung äussern: er wird zuerst beginnen all denjenigen 
Bttchern, die ihrem Inhalte nach werthvoU sind, auch einen 
äusserlich schönen Einband zu geben. Schon dies wird ihm 
beim Anblick eine Beruhigung und eine bis dahin ganz 
ungekannte Freude gewähren. Sodana wird er die Zick- 
zacklinien seiner Ordnung in solcher Weise zu mildern be- 
ginnen, dass kein Chaos ihres Inhaltes entsteht, wie wenn 
etwa eine kleine Ausgabe von Humboldt's Kosmos gegen 
eine grosse oder umgekehrt eingetauscht wird. Doch wird 
alles dies ihn keineswegs befriedigen können. Sein Auge 
wird fort und fort auf die mancherlei Bücher fallen, deren 
Werthlosigkeit jetzt anfängt immer greller gegen den Werth 
der übrigen abzustehen. Denn er kann unmöglich den wertb- 
losen Büchern gleichfalls eine schönen Einband geben; sein 
Urtheil, sein Wissen von ihrem Inhalt hindert ihn daran^ 
und er kann unmöglich jenen Büchern von glänzendem 
Ansehen, die er in den Winkel gestellt, eine bessere Stel- 
lung geben, sein Urtheil, sein Wissen von ihrem Inhalt hin- 
dert ihn daran. Dieser grelle Abstand wird ihm Schmerz 
verarsachen, wird ihm von Tag zu Tag hässlicher erschei- 
nen. Plötzlich wird er darauf kommen, die werthlosen Bü- 
cher aus seiner Bibliothek zu entfernen ; er wird Romane, 
Theologie, das Buch von grossen Staatsmännern mitsammt 
den Dramatikern, der Gegenwart ganz und gar wegschaffen. 
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Jetzt wird ihm der Anblick der bo umgestalteten Bibliothek 
in einem völlig neuen Lichte erscheinen. Aber die Enh 
Wickelung geht unaufhaltsam weiter. Wenn er auch die 
werthloaen Bücher aus BCiner Bibliothek entfernt hat, er 
weiss doch^ daas sie existiren ; wUsste er es nicht, ein Blick 
in den ICatalog und in den Inhalt der neu erscheinenden 
Bücher würde es ihm sagen. Diese Vorstellung, diesee 
Wissen von der Existenz und dem Fortwirken solcher 
werth losen BUcher wird ihm jetzt denselben Schmerz ver- 
ursachen wie früher ihr Anblick, Er wird zum Nachdenken 
darüber gezwungen sein, er wird sich fragen müssen ^ oh 
es nicht ijiüglich ist, die Fortexistenz und das Fortwirken 
solcher werthlosen Bücher zu verhindern, das heisst alle 
neu erscheinenden Bücher in wertbvolle zu verwandeln. Da 
dies ein Einzelraensch zu bewirken nicht vermag, so wird 
er zu dem Vernunftaehluss geführt werden, daas dies einer 
zu solchem Ziel vereinigten Gesanimtheit von Menschen zu 
bewirken möglich sein muss. Eine Fülle neuer, schripfcrischer 
Gedanken wird auf ihn einströmen. Zuletzt wird in seinem 
Gehirn die Vorstellung eines Zustaudes auftauchen, in wel- 
chem wertliloee Bücher gar nicht mehr geschrieben und 
gedruckt werden kiinnen, sondern alle zusanimeugenommeii 
die verschiedenen litclitungen des mcnschlicben Wissens 
darstellend, ein jedes von gleichem inneren Werth und ein 
jedes von schünem äusseren Ansehen, so dass sie in jeder 
durch einen Mann hor^j^estcllten Ordnun^^ sofort den Ein- 
druck des Anmiitliig-ScböiuMi hervorbringen , denselben 
Eindruck^ den jene vom Weilm hergestellte ursprüngliche 
Ordnung unbevvtisst hervorrief. Freilich wird jetzt dieser 
Eindruck des Anmuthig-Schönen noch einen Begleiter haben, 
nämlich den Eindruck des WUrdcvoll-SpbCinen, der durch 
den luhalt der neuen Ordnung hervorgerufen wird. Fragen 
wir; wie ist diese Ordnung entstanden, deren Ent Wickelung 
wir geschildert? so müssen wir antworteUj sie ist offenbar 
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durcb den Mann geschaffen worden. Fragen wir aber wei- 
ter : wie ist das durch den Mann voUfllhrte Schaffen dieser 
Ordnung entstanden^ so mtlssen wir antworten: es hat sich 
auB der vom Weibe hergestellten Ordnung heraus entwickelt, 
es ist aus dieser vom Weibe hergestellten Ordnung, und 
das heisst aus dem Fühlen des Weibes heraus geboren 
worden eben so wie der ganze Mann mit seinen Eigenschaf- 
ten zu urtheilen und zu schaffen in der Natur vom Weibe 
geboren werden muss. Diese Eigenschaft des Weibes, in der 
äusseren Erscheinungsform ihres Wirkens sofort unbewusst 
die Wahrheit darzustellen, so dass der Mann durch das 
Wahrnehmen dieser Erscheinungsform gezwungen wird, nach 
demselben Ziele hin mit Urtheil und Erkenntniss die Dinge 
umzugestalten und in solcher Weise mit Bewusstsein die 
Wahrheit erst zu schaffen, diese Eigenschaft des Weibes, 
welche von unschätzbarem Werth fllr die Entwickelung der 
Menschheit ist und die offenbar ein unbewusstes Voraus- 
wissen darstellt, haben die Griechen x6a{jLc; genannt, das 
ist: Schmuck, Zierde, Ordnung, und die Lateiner ^uncJud, 
das ist: Franenzierde. Sie ist es, welche Kant im Auge 
hatte, da er aussprach, dass in dem Weibe die Natur die 
Aufgabe gelöst habe: nicht allein die Verewigung des 
Menschengeschlechtes durch die Erhaltung der Art zu bewir- 
ken, sondern zugleich die Verfeinerung und Vervollkomm- 
nung, die Vollendung der menschlichen Gesellschaftsknltur 
durch die Weiblichkeit. Wir haben bis jetzt eine Seite des 
Begriffs: Gesellschaft erläutert. Eine bedeutungsvolle Seite 
ist noch rückständig, und das ist die ErkenntnisS; dass das 
Wesen der menschlichen Gesellschaft mit Nothwendigkeit 
ein Hinausgehen Über den organisirten Einzelstaat, ein 
Durchbrechen der Schranken der Gemeinde, des Staates, 
der Nation, des Erdtheils und eine Vereinigung aller Staaten 
auf Erden zu einem und demselben gemeinsamen Ziel; also 
eine Organisation der Menschheit auf Erden auf Grundlage 
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einer Organisation der menschlichen Arbeit in sich schliessi. 
Da diese Seite offenbar mit dem Begriff Organisation zu- 
sammenfällt; so kann sie nnr mit diesem zugleich ent- 
wickelt werden. Wir haben gesehen, wie die Grundlage der 
kommenden Entwickelungsform der Menschheit darauf be* 
ruht, dass in der allein richtigen, der natürlichen Wahrheit 
entsprechenden, Art und Weise die Gemeinde und der 
Staat die Maschine anwendet. Diesen Staat, der in allen 
Dingen nothwendig das Kehrbild des gegenwärtig herr- 
schenden Staates sein muss, haben wir zu dem Begriff: 
Gesellschaft vervollständigt. Wir nennen die auf solcher 
Grundlage organisirte Gesellschaft die sozialistische Ent- 
wickelungsform der Menschheit, wir nennen den Gesammt- 
umfang dieser Entwickelungsform Sozialismus und wir 
nennen das Vorauswissen und die Erkenntniss, d€i.ss diese 
Entwickelungsform mit Nothwendigkeit eintreten und sich 
vollenden muss, die soziale Idee. Ueberblicken wir noch 
einmal die bisher erkannten Eulturepochen der Menschheit, 
so. erhalten wir folgende Gegenüberstellungen. Der Mensch 
wendet den Menschen an voll und ganz und ununterbrochen : 
die persönliche Sklaverei. Der Mensch wendet den Menschen 
an nicht voll und ganz, nicht ununterbrochen: die Leib- 
eigenschaft. Der freigewordene Mensch wendet das Werkzeug 
an in dessen einfacher, unentwickelter Gestalt: das Znnft- 
handwerkerthum des Mittelalters, das Kleingewerbe des 
Handwerksmeisters in der Gegenwart und die Kleinwirth- 
schaft des selbstständigen Bauei*n und Farmers. Ein bezeich- 
nendes Merkmal dieser Kulturform ist die thatsächliche 
Beschränktheit der Besitzer des Werkzeugs und eine eigen- 
thümliche Verkehrtheit ihres Denkens bis auf den heutigen 
Tag. Sie sehen die kommende oder die herrschende kapi- 
talistische Entwickelungsform und sie empfinden sie aufs 
bitterste ; denn sie werden durch sie am schmerzlichsten 
getroffen, weil diese Entwickelung ihnen ihr Arbeitsmittel' 
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ihr Werkzeug, aus den Händen windet und sie nothwendig 
zu Lohnarbeitern machen muss. Aber anstatt in dieser 
kapitalistischen Entwickelungsform ihren Feind zu sehen, 
erblicken sie vielmehr in dem Feind dieses Feindes, in dem 
Sozialismus; ihren Hauptfeind. Ihren Groll, der erklärlich 
und natttrlich ist, kehren sie nicht gegen ihren Feind, son- 
dern gegen den Feind ihres Feindes, sie klammern sich in 
blinder Verzweiflung an Alledem an, was die Vorwärts- 
entwickelung der Menschheit aufhält und verzögert; sie sind, 
wie zuerst Marx und Engels nachwies, in Wahrheit reak- 
tionär; während die Besitzer der Maschinen, die Kapitalisten, 
und in höchstem Maasse die Grosskapitalisten in Wahrheit 
die revolutionärsten Menschen und unbewusst und wider ihre 
Absiebt die eifrigsten Beförderer der Vorwärtsentwickelung 
sind. Das einfache künstliche Arbeitsmittel entwickelt sich 
zur Maschine and diese Maschine wendet den Menschen an: 
die Kapitalherrschaft. Durch die kapitalistische Herstellungs- 
weise mit Nothwendigkeit bedingt, fängt eine neue Organi- 
sation der an der Maschine arbeitenden Menschen an. Diese 
Organisation äussert ihre Wirkung alsbald ausserhalb der 
Arbeit. Sie bleibt bestehen, sie befestigt sich, sie erweitert 
und vervollkommnet sich und sie beginnt den Kampf gegen 
die Herrschaft des Kapitals : in einem Lande, England; Schritt 
für Schritt langsam und zögernd vorwärts gehend auf Grund 
rein gewerk lieber Organisation mit vernachlässigter Erkennt- 
niss des Staatsbegriflfs, in einem zweiten Lande; Frankreich, 
dem Geburtshelfer der sozialen Idee fttr Europa, mit klarer 
Erkenntniss und einseitiger Hervorhebung des Staatsbegriffs 
in aufeinanderfolgenden Eruptionen gegen die herrschende 
' Gesellschaft wie. das dreimalige Anklopfen des steinernen 
Gastes an Don Juans Thttr, in einem dritten Lande, Deutsch- 
land; unter Benutzung der vorwaltenden Denkunfähigkeit in 
den herrschenden Klassen, die in erster Linie durch die 
kapitalistische Herstellungsweise der Zeitungen und Journale 
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bewirkt ist, mit scbnellem Durchdringen der gesammten sozia^ 
len Idee in die Massen der arbeitenden Mensehen, in gross- 
artiger Weise unterstützt durch das Lesenkönnen des 
Proletariats, durch die grosse Verbreitung sozialistischer 
Schriften, vor allen anderen der Lassalle's, und durch die 
selbstgeschaffenen Arbeiterblätter, im Ganzen gespalten und 
ohne Gemeinsamkeit des Wirkens, ^^ einem vierten Lande, 
Nordamerika, welches durch die Vernichtung der Sklaven- 
arbeit in ihrem Brennpunkt und Hauptkultursitz auf Erden 
zum Geburtshelfer der sozialen Idee für die ganze Erde 
geworden^ mit Biesenschritten die versäumte Entwickelung 
in der Organisation nachholend, zuletzt durch die Chinesen- 
frage mit Nothwendigkeit nach Westen zur Bevolutionirung 
Asiens vorwärts getrieben. Schon bei Beginn dieses Kam- 
pfes blitzt die Erkenntniss der kommenden Entwickelung 
voraus in dem Gehirn denkender Menschen. Die Kapital- 
herrschaft wird als ein Durchgangsstadium der Entwickelung 
zuerst vorausgeahnt, sodann erkannt und nachgewiesen, die 
Berechtigung ihrer Fortexistenz durch Urtheil vernichtet 
Die soziale Idee schreitet über die Grenzen der Haupt- 
kulturstaaten und dringt, durch keine Natarschranke auf- 
gehalten und mit Beihilfe der (regenanstrengung der herr- 
schenden Klassen, bis in die entlegensten Winkel aller Kul- 
turländer der Erde. In dem Gehirn der grossen Mehrzahl 
der Menschen dämmert zum ersten Mal das Bewusstsein 
ihrer Menschenwürde, ihr Menschheitbewusstsein auf. Dies 
Bewusstsein kommt zum Durchbruch, die ganze bisherige 

* i 

^) Zur zweiten Auflage. 

Seit 1876 vereinigt, seit 1878 durch das Sozialistengesetz 
intensiv gestärkt, 1886 durch fünfundzwanzig Abegordnete im 
deutschen Reichstage vertreten. Michael, Stenograph. 
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Kulturgeschichte auf Erden wird als eine Vorstufe zur 
Entwickelung der selbstbewussten Menschheit erkannt, die 
Verkehrtheit der kapitalistischen Herstellungsweise kehrt 
sich um, der natürliche Herr der Maschinen bekommt die 
Madchinen in seine Hand zur organisirten Arbeit fttr die 
menschliche Gesellschaft; die Gemeinde und der Staat inner- 
halb der neu organisirten menschlichen Gesellschaft wendet 
die Maschine an: der Sozialismus. Charakteristisch ftlr 
diese Anwendung der Maschinen ist der Begriff: Wechsel 
der Arbeit, zunächst Wechsel der nurmechanischen Arbeit, 
welcher in der kommenden Entwickelungsform genau die^ 
selbe Rolle spielen muss wie gegenwärtig der Begiriff: 
Theilung der Arbeit.') Denn das Gehirn jedes Einzelmenschen 
ist ebenso entwickelungsfähig, durch sich selbst unmittelbar 
Alles zu denken, wie die Hand jedes Einzelmenschen ent- 
wickelungsfähig ist, durch das Mittel der Maschine Alles zu 
thun. Tn der Organisation der menschlichen Arbeit; welche 
die Grundlage des Sozialismus bildet, muss die kommende 
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Zur zweiten Auflage. (Vergleiche die Fussnote zu 
Seite 73.) 

„Man kann in neueren hochentwickelten Fabriken beob- 
achten^ dass die Fabrikanten ihre Arbeiter ab und zu die zu 
wai'tende Maschine mit einer anderen vertauschen lassen; um 
das nach und nach tödtlich werdende Einerlei zu unterbrechen, 
ja sogar, dass auf diese Weise ein und derselbe Arbeiter eine 
Reihe von Maschinen nach einander zugewiesen bekommt, wobei 
seine Thätigkeit also gerade entgegen dem Prinzipe der Arbeits- 
theilung geleitet wird. Ich weise nicht sowohl hierauf hin, um 
die Industrie oder den Industriellen anzuklagen, fUr den über- 
dies der letzt angeführte Umstand spricht, als um den Blick 
für Zustände zu schärfen, welchen wir in immer grösser wer- 
denden Kreisen entgegengehen.** 

Die Maschine in der Arbeiterfrage von F. Reuleaux. 
Minden in Westf. 1885. Seite 16. Michael, Stenograph. 
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Entwickelung dem Weibe diejenige Arbeit übertragen^ welche 
der Naturanlage des Weibes entspricht, und das ist der 
kleinere; mildere und leichtere Theil;') dem Manne das 
Uebrige der menschlichen Arbeit, und das ist der grössere, 
härtere und schwerere Theil ; für den ganzen Menschen 
und zwar für jeden Menschen in gleichem Maasse muss sie 
als nothwendige Bedingung ihrer Existenz den Satz hin* 
stellen: diese geringe Zeit des Tages musst du nunnecha- 
nisch arbeiten, die andere Zeit musst du dich als ein selbst- 
bewusster Mensch in der menschlichen Gesellschaft deines 
Lebens freuen. In dieser anderen Zeit des Tages musst du 
dich bekümmern um dich selbst und um die Gesellschaft, 
um Gemeinde und um Staat, um Erde und um Welt. In 
dieser anderen Zeit musst du dich als ein selbstbewnsster 
Mensch in gleichem Maasse erfreuen können an allem 
Schönen^ was die Natur und was der Mensch durch Besie- 
gung der unbewussten Natur, durch Herrschaft über die 
Natur, bisher auf Erden geschaffen. Mit Beginn der Herr- 
schaft der sozialen Idee, mit Beginn der organisirten Ge- 
sellschafisarbeit muss sofort das folgende Naturgesetz zur 
Wirkung kommen. Ich nenne es das Entwickelungsgesetz 
des Einzelmenschen im Gegensatz zu den Entwickelungs- 
gesetzen der Gesammtheit, die wir bisher kennen gelernt. 
Es lautet : der Mensch ist gut von Anfang an. Das heisst : 

* 



*) Zur zweiten Auflage. 

Der Mann arbeitet mit den Armen und Händen, die Frau 
vorzugsweise mit den Fingern. Nicht Kraft, — — aber Zart- 
heit in der Behandlung des Stoffes ist Charakter der weiblichen 
Arbeit. 

Allgemeine Ethik von H. Steinthal. Berlin 1885. Seite 
296. (Vergleiche auch in demselben Buche den Excnrs ttber 
den Sozialimus; beginnend Seite 266.) Michael, Stenograph. 
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der Mensch ist mit Nothwendigkeit gezwungen, sich in allen 
seinen Aeusserungen nach* der Richtung des Schönen zu 
entwickeln, mit derselben Naturnoth wendigkeit, mit welcher 
ein fallender Stein gezwungen ist, sich mit stets wachsender 
Beschleunigung nach der Richtung des Mittelpunktes der 
Erde zu bewegen. Der Mensch kann dies Naturgesetz nicht 
erfüllen, so lange eine Ursache vorhanden ist, welche ihn 
daran hindert, genau so wie ein fallender Stein seine 
natürliche Vorwärtsbewegung nicht fortsetzen und vollenden 
kann, so lange eine Ursache, etwa ein dazwischen gescho- 
bener Gegenstand, ihn daran hindert. Wird die verhin- 
dernde Ursache entfernt, so muss bei beiden das Natur- 
gesetz zur Wirkung und zur Vollendung kommen. Als 
solche verhindernde Ursache haben wir kennen gelernt : 
den Mangel an Zeit zum selbstbewussten Denken, zur Ent- 
wickelung des Bewusstseins, die Zerstörung des mensch- 
lichen Körpers durch die bisherige Art und Weise der Her- 
stellung aller fbr die Oesellschaft ntttzlichen Dinge und durch 
die gegenwärtige Anwendung der Maschinen, in Zusammen- 
fassung: die bisherige Herrschaft der Unvernunft in Staat 
und Gesellschaft und in Folge davon die bisherige Herr- 
schaft des Elendes und der Noth in der grossen Mehrzahl 
aller Menschen in allen bisherigen Eulturepochen ; und wir 
haben gesehen, wie diese verhindernden Ursachen durch 
die organisirte Gesellschaftsarbeit entfernt werden. Eine 
verhindernde Ursache besonderer Art haben wir bei Ent- 
wickelung unseres zweiten Gesetzes vorgeführt, es war die 
Verkehrtheit der Erziehung. Ich verstehe unter Erziehung 
die Ausbildung des gesammten menschlichen Körpers unter 
Zugrundelegung der Ergebnisse derjenigen Wissenschaft, 
welche die Kenntniss des menschlichen Körpers umfasst, 
das heisst unter Zugrundelegung der Ergebnisse der Natur- 
wissenschaft. Da diese Wissenschaft lehrt; dass kein orga- 
nisirtes Wesen existiren und sich entwickeln kann ohne 
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eine hinreichende und seiner Organisation angemessene 
Nahrung, dass ferner kein Kulturmensch ^xistiren und sich 
entwickeln kanU; ohne durch eine remunftgemässe Kleidung 
und Wohnung gegen die Einwirkung der unbewussten Natur 
geschützt zu sein, so folgt, dass eine hinreichende und ang^e- 
messene Nahrung; eine vernttnftige Kleidung, eine gesunde 
Wohnung die natürlichen Vorbedingungen der menschlichen 
Erziehung sind. Die Herstellung dieser Vorbedingungeu 
wird in der kommenden Entwickelungsform durch die 
VoUftahrung des Begriffs: Organisation der menschlichen 
Arbeit gegeben. Ich sagte: die Ausbildung des gesammten 
menschlichen Körpers, also mit Einschluss der Ausbildung 
des menschlichen Gehirns. Da die bisherige Erkenntniss 
der Eigenschaften des menschlichen Gehirns darthut, dass 
alle diejenigen Fähigkeiten des Menschen^ auf denen die 
Vorwärtsentwickelung ^r menschlichen Gesellschaft beruht, 
nichts anderes sind als die sinnlich wahrnehmbaren Aeus- 
serungen einer und derselben Eigenschaft des menschlichen 
GehimS; nämlich der Eigenschaft zu denken und durch 
TJebung und Entwickelung dieses Denkens von sich selbst 
zu wissen, so folgt, dass die Ausbildung des menschlichen 
Gehirns in keiner anderen Weise geschehen kann als durch 
Beförderung des alhnäligen Wachsthums dieser Eigenschaft 
in jedem Einzelmenschen von Kindheit an, vor allen Dingen 
durch Entfernung derjenigen Ursachen, welche die Ent- 
wickelung dieser Eigenschaft des Gehirns, zu denken und 
dadurch von sich selbst zu wissen, verhindorn. Und es 
giebt thatsächlich eine Ursache, welche diese Verhinderung 
des menschlichen Denkens von Kindheit an in erster Linie 
bewirkt und das ist der Begriff: Glauben. Durchforschen 
wir das Gesammtgebiet der Natur in und auf der Erde 
von dem rohen Gestein durch die niederen Organismen, 
durch Pflanze und Thier bis herauf zum Menschen; und von 
der Erde ab durch alle Planeten bis zu den entferntesten 
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Sonnen und Nebelsternen, von denen wir wissen, die wir 
mit unseren Instrumenten schätzen, messen und in all ihren 
Bewegungen berechnen, durchforschen wir endlich das 
gesammte menschliche Bewusstsein in all seinen Aeusse- 
rungen, so finden wir nirgend ein D^ng, welches dem Be- 
griff: Glauben entspricht Es existirt also in Wahrheit ein 
solcher Begriflf nirgend in der gesammten Natur, weder auf 
Erden noch im Weltall, weder in der unbewussten Natur 
ausserhalb des Menschen noch im Bewusstsein des Menschen. 
Durchforschen wir aber die bisherige Entwickelungsgeschichte 
des Menschen von der Gegenwart ab rttckwärts bis zu den 
ersten Anfängen der menschlichen Kultur von denen wir 
wissen, so finden wir, dass in allen bisherigen Kulturepo*- 
chen der Menschheit der Begriff: Glauben eine mäcTitige 
und tief einschneidende Wirkung ausgeübt hat. Wir finden 
also, dass ein Begriff', der in Wahrheit nicht existirt, in den 
bisherigen Entwickelungsformen der Menschheit bis auf die 
Gegenwart thatsächlich existirt hat. Wir haben einen 
Zustand, der thatsächlich existirt, aber der Wahrheit nicht 
entspricht, als einen unnattlrlichen Zustand kennen gelernt 
aber als einen solchen, der ein Entwickelungsstadium dar- 
stellt zum natürlichen Zustand, eine Entwickelung zur 
Wahrheit. Wir haben ferner die bisherigen Entwickelungs- 
formen der Menschheit als solche kennen gelernt, in denen 
die sehr grosse Mehrzahl aller Menschen zum Bewusstsein, 
zu einem Wissen von sich selbst, noch niemals erwacht ist, 
und wir haben die Gesammtheit dieser Entwickelungsformen 
als unnatürliche und unwahre aber als eine nothwendige 
Vorstufe zur Entwickelung des wahren Zustandes, das heisst 
zur Entwickelung des Bewusstseins der Menschheit erkannt. 
Es kann daher in keiner Weise räthselhaft oder wider- 
spruchsvoll erscheinen, wie ein Begriff, der in Wahrheit 
nicht existirt, dennoch bestehen und seine Wirkung äussern 
kann in einem Zustand, welcher der nattlrlichen Wahrheit 
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Dicht entspricht, ebensowenig räthselhaft, wie wenn in dem 
Zustand des Schlafes, in welchem ein Bewusstsein des Men- 
schen nicht existirt, die gröbste Unwahrheit ;und Unnatttr- 
lichkeit aller Dinge als Traum existiren, und ihre Wirkun- 
gen äussern kann. Prüfen wir die Wirkung, welche der 
Begriff: Glaube bisher auf die Menschen ausgeübt hat, so 
'finden wir sie der Unwahrheit und der Unnatürlichkeit 
dieses Begriffs entsprechend. Die Wirkung des Begriffs: 
Glaube ist zu allen Zeiten die gewesen, das bewusste Denken 
des Menschen zu verhindern, die Entwickelung des Bewusst- 
seins in derselben Weise zu zerstören, wie wenn über dem 
Keim eines aufspriessenden Baumes in kurzer Entfernung von 
der Erde quer ein Brett befestigt wird; so dass der Baum 
nicht empor und nicht durch das Brett hindurchwachsen 
kann, sondern zu Grunde gehen oder sich in unnatürlicher 
Weise niederwärts krümmen muss. Da der Eintritt der 
kommenden Entwickelungsform mit dem Aufwachen des Be- 
wusstseins in der Mehrzahl der Kulturmenschen beginnt, so 
folgt, dass diese Entwickelungsform den Begriff: Glauben, 
der im Bewusstsein nicht existirt, gar nicht kennen wird, 
selbst in Sprache und Ausdruck nicht. Einen solchen Satz 
wie den: ich glaube an etwas und ich glaube, dass etwas 
ist, solch einen Satz in allen seinen Bedeutungen kann die 
neue Epoche der Menschheit gar nicht kennen, denn der 
Begriff dieses Satzes existirt für sie nicht; sondern es muss 
heissen: ich denke etwas und ich denke, dass etwas ist. 
Dieses Denken kann irrig sein, aber das ist kein Nachtheil 
fbr die Entwickelung, denn durch Irrthum geht der Weg zur 
Wahrheit. Durch Glauben aber geht gar kein Weg, sondern 
4;a ist nur eine Sackgasse, worin immer und überall die 
Zerstörung des menschlichen Denkens ihre Wirkung thnt 
Wird diese verhindernde Ursache von Anfang an aus der 
Erziehung des Menschen entfernt, so muss sich das Gehirn 
des Kindes und des Menschen nach seiner natürlichen 
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Richtung entwickeln können, und wird die ganze Verkehrt- 
heit der bisherigen Erziehung des Menschen umgekehrt, 
so muss das Entwickelungsgesetz des Einzelmenschen zur 
Wahrheit werden. Durch dies Entwickelungsgesetz wird 
aber der Mensch gezwungen, in der freien Zeit, welche ihm 
die organisirte Gesellschaftsarbeit gewährt, nicht nur ftlr 
sich Schönes zu geniessen, sondern zugleich für Andere 
Schönes zu schaffen; und er wird fähig und im Stande sein, 
Schönes zu schaffen, weil er durch die Ausbildung seines 
bewussten Denkens dazu fähig gemacht worden ist. Dadurch 
aber wird in der kommenden Entwickelung für den ganzen * 
Menschen und zwar fßr jeden Menschen in gleichem Maasse 
das Ziel erreicht, welches Aristoteles aufgestellt hat: to eZ 
^^v glücklich zu leben, to Cv' euBai[jL5v(i)c xat xaXw^ auf schöne 
Weise zu leben, die höchste Lebensfreude zu geniessen; 
denn das Schaffen des Schönen ist in Wahrheit die höchste 
Lebensfreude. Und in solcher Weise muss die kommende 
Entwickelung den ganzen Menschen zwingen, das dritte 
Entwickelungsgesetz zu erfüllen : ein Schöpfer des Schönen 
zu sein in der menschlichen Gesellschaft. Wir sind mit 
unserer Vorarbeit zu Ende. Wir können uns an dieser 
Stelle eine Erholungspause gönnen, und wir müssen diese 
Erholungspause benutzen, um eine kurze Nachlese in den 
Früchten unserer bisherigen Arbeit zu halten. Denn wir 
waren gezwungen, um bis hierher zu gelangen, wie in 
einen Urwald hinein geradaus uns den Weg zu bahnen, 
Vieles aufzunehmen. Weniges vorzuzeigen. Das erste Ergeb- 
niss unserer Nachlese ist ein Einblick in das Wesen der 
Gleichheit, wie es in den beiden Kulturepochen, an deren 
Grenzscheide wir stehen, zum Ausdruck kommen muss. 
Es existirt und wirkt gegenwärtig auf beiden Halbkugeln 
der Erde ein Gleichmacher, dem Nichts widersteht, der 
mächtiger ist als der Tod. Dieser Gleichmacher ist das 
Kapital. Durch ein Naturgesetz dazu gezwungen, der 
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kommenden Entwickelung in allen Dingen den Boden zu 
ebenen, yoUfUhrt die Kapitalherrschaft diese ihre Aufgrabe 
sichtlich vor unseren Augen in allen Gebieten des Staats- 
und Gesellschaftslebens schonungslos und radikal, als der 
unerbittlichste Leyeller, der sich denken lässt. Das Kapital 
macht thatsächlicb Alles gleich. Die kommende Kultar- 
epoche, in allen Dingen aufgebaut auf der Erkenntniss der 
Entwickelungsgesetze in der Natur, die dem Sozialismus die 
Gewissheit und die Berechtigung giebt, zur Herrschaft zu ge- 
langen, kann in dem Menschen auf Erden nie und nimmer 
einen anderen Unterschied anerkennen, als denjenigen, 
welchen die Natur selber unabänderlich in der Menschheit 
festhält, einen Unterschied, auf welchem in der Mehrzahl aller 
Aeusserungsformen der Reiz des menschlichen Daseins auf 
Erden beruht, und das ist einzig und allein der Unterschied 
zwischen Mann und Weib, und sie fasst diesen Unterschied 
in derselben Weise auf wie die Natur : als eine gegenseitige 
Ergänzung zweier auf gleicher Gesellschaftshöhe stehender 
Elemente, als eine Vollendung zum ganzen Menschen. In 
jedem ganzen Menschen auf Erden erblickt die soziale Idee 
ein in gleichem Maasse entwickelungsföhiges Wesen, und 
diese Gleichheit in allen Gebieten des Staats- und Gesell- 
schaftslebens in kürzester Frist zur Wahrheit zu machen 
ist ihre Aufgabe. Also macht der Sozialismus auch Alles 
gleich. Bewirkt nun der Sozialismus dasselbe wie das 
Kapital? Nein, er bewirkt das gerade Gegentheil. Der 
Sozialismus macht auch Alles gleich, aber nach entgegen- 
gesetzter Richtung. Die ausgeprägte Herrschaft des Kapitals 
macht Alles gleich- niedrig, gleich platt, gleich gemein ; die 
entwickelte Herrschaft der sozialen Idee macht Alles gleich 
hoch; gleich erhaben, gleich herrlich. Die Natur hat zwei 
Spiegelbilder dieser entgeg-engesetzten Gleichheit geschaffen. 
Sind Sie noch niemals über eine Haide gewandert, wo die 
trockenen Haidekräuter unter Ihren Füssen knistern und 
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knirschen ? Da ist kein Baum zu sehen, keine Blume hittht 
da, kein Kornhalm spriesst, da wächst buchstäblich kein 
Gras mehr. Alles ist grau und braun, Alles ist öd' und 
niedrig. Todesschvvermuth packt Sie an, das Gefühl der 
Verlassenheit ergreift Sie mit niederdrückender Gewalt, Ihr 
Gemüth verengt sich, es zieht Sie buchstäblich auf den 
Boden nieder, damit Sie nicht emporragen über die Wüste, 
die da herrscht. Das ist die Gleichheit Wie sie nothwendig 
das Kapital schafft. In ergreifender Weise ist die Wirkung 
dieser Gleichheit in den Versen' dargestellt worden, die in 
unseren Tagen ein deutscher Dichter, ein Volksdichter, 
zu München niederschrieb, kurz bevor er sich selbst den 
Tod gab : 

Allmutter Erde, deinen Sohn nimm auf 
Aus all dem Elend, der engherzigen Kleinheit, 
Der aussen mich umkriechenden Gemeinheit, 
Wie sehn' ich mich zu enden meinen Lauf. 

Haben Sie noch niemals von einem Palmenwalde gehört, wie 
ihn Martius und Humboldt geschildert P von den Palmen, 
den edelsten aller Pflanzengestalten, denen die Menschen 
von je her den Preis der Schönheit zuerkannt, mit ihren 
himmelanstrebenden Blättern, mit ihren ewig jugendlich 
neuen Sprossen, BlUthen und Früchten, die zu gleicher Zeit 
an demselben Stamme prangen, von den Palmen, deren 
Wuchs dem Naturforscher am Amazonenstrom, Henry Bates, 
den Ausdruck eingab : ihre Baumkronen sind hoch über 
dem aufblickenden Menschen wie in einer anderen Welt. 
Und diese andere Welt ist die Herrschaft der sozialen Idee 
auf Erden. Die Griechen, die alles Schöne vorausgeahnt, 
Hessen unter dem Schirmdach der Palme den Gott der 
Kunst und Wissenschaft Apollo geboren werden und be- 
kränzten mit Palmenzweigen den olympischen Sieger, und 
lAnastasius Grün singt von dem Lebensbaum : 
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Mauritia ist's, die Palm', im lauen Wind 
Des Wipfels grüne Fächer wiegend lind, 
Die Krone säuselt aus den luftigen Höhn 
Wie Menschen wort harmonisches Getön : 

Willkommen, Fremdling ; sprich, was thut dir noth ? 
Verlangst du Brod ? Sieh, meine Frucht ist Brod. 
Und dürstet dich, trink meinen Feuerwein. 
Ich will dein Acker, Quell und Weinberg seia. 

Die triumphirenden Wipfelhäupter eines Palmenwaldes sie 
stellen die Gleichheit dar, wie sie der Sozialismus schaflfL 
Es kann einem vernünftigen Menschen nicht einfallen zu 
sagen^ die Haide sei dasselbe wie der Palmenwald, weil 
in beiden Gleichheit herrscht. Es schliesst diese Gleichheit in 
der kommenden Entwickelungsform eine Vielseitigkeit des 
Einzelmenschen in sich, aber von solcher Art, dass in der 
Entwickelung eines Jeden eine einzelne Hauptrichtung, ver- 
schieden von anderen aber von gleichem Werthe wie die 
anderen, überwiegen muss, denn die Schönheit hat unendlich 
viele Einzelrichtangen, die alle von gleichem Werthe sind ; 
und diese Einzelrichtungen zusammengenommen bewirken 
die Gesammtrichtung der gesellschaftlichen Entwickelung. 
So wie jeder Zw«ig eines aufstrebenden blätter- und blüthen- 
reichen Baumes mit vielen Seitenzweigen geschmückt viel- 
seitig ist, aber eine einzelne Hauptrichtung, verschieden von 
anderen, innehält, jeder Zweig in gleichem Maasse in der 
Richtung des Aufstrebens sich entwickelt wie alle anderen 
Zweige, aber nach einer verschiedenen Einzelrichtung des 
Aufstrebens, und jeder in seiner Richtung durch Entwicke- 
lung Von Blättern, Blttthen und Früchten von gleichem Werth 
die Schönheit seiner Natur in gleichem Maasse bekundet 
dergestalt, dass sowohl die Gesammtrichtung des Baumes 
ein und dieselbe wird, nämlich die Richtung des Aufstrebens, 
als auch der Gesammtanblick ein und derselbe ist, nämlich 
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der Anblick der Schönheit. Wir erhalten als zweites Ergeb- 
niss unserer Nachlese die Erkenntniss einer allgemeinen 
Eigenschaft der menschlichen Vernunft. Wenn alles Unrecht 
sieb naturwissenschaftlich als ein Handeln gegen die mensch- 
licbe Vernunft nachweisen lässt, so ist dadurch zugleich 
in der kommenden Entwickelung eine Autorität und eine 
Macht gegeben, der gegenüber jeder einzelne Mensch in 
gleichem Maasse sich beugen muss, und diese Macht ist die 
Vernunft selbst. Kant nennt die Vernunft den obersten Ge- 
richtshof all unserer Rechte und Ansprüche, und dieser oberste 
Gerichtshof hat zugleich in sich selbst die Macht, sich seine 
Anerkennung zu erzwingen. Es giebt keine Macht auf Erden, 
welche stärker ist als die menschliche Vernunft. Wohin wir 
unsere Blicke richten rückwärts und vorwärts durch alle 
Epochen und Formen der Menschheitentwickelung, immer 
finden wir, dass die Vernunft zuletzt über die Unvernunft 
den Sieg davon trägt, immer finden wir, dass alle scheinbaren 
Siege und Erfolge der Unvernunft, so gross und mächtig sie 
auch der kurzsichtigen Unwissenheit vor Augen treten, von 
Anfang an den Keim ihrer Niederlage in sich tragen^ was 
oft genug von den Siegern selbst vorausgefühlt wird in dem 
feigen Ausruf der Unvernunft: ajprh nous le däuge^ immer 
finden wir, dass die Vernunft ihre scheinbaren Niederlagen 
nur benutzt, um ungestört unfer der Hülle der oberflächlichen 
Erscheinungen fortzuarbeiten an ihrem Sieg, der einst, sobald 
eine Entwickelung der Vollendung sich naht; von innen her- 
aus glänzend zu Tage tritt. So mlichtig ist die mensch- 
liche Vernunft, dass alles Schöne, woran wir uns heute als 
Menschen erfreuen, nur durch sie existirt und dass dieses 
Schöne in Wahrheit den heut herrschenden Gewalten zum 
Trotz existirt, in fortwährendem Widerschlag gegen die herr- 
schenden Gewalten der Unvernunft. So Alles überwältigend 
aber die Vernunft ist, hat sie doch nichts Tyrannisches an 
sich; sondern sie ist die gleichheitliebendste und die menschen- 
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liebendste Gewalt auf Erden, sie bewirkt die measchen* 
erhebende Gleichheit. Denn da die Vernunft nachweisbar 
nichts anderes ist, als eine nothwendige Eigenschaft des 
entwickelten menschlichen Gehirns, und da die Naturer- 
kenntniss uns zwingt, jeden einzelnen Menschen als ein 
von Anfang an in gleichem Maasse entwickelungsfähiges 
Wesen aufzufassen, so muss es offenbar die Vollendung 
der Gleichheit sein, diese Entwickelungsfähigkeit in jedem 
Menschen zur Wahrheit zu machen. Die Vollfllhrung dieser 
Aufgabe ist ein Gebot der menschlichen Vernunft selbst, also 
bewirkt die Vernunft die vollendete Gleichheit, sie ist die 
gleichheitliebendste Gewalt. Wir haben die Vollfllhrung dieser 
selben Aufgabe als ein Ziel kennen gelernt, welches in der 
kommenden Entwickelung durch das Aufwachen des Be- 
wusstseins in dem Gehirn der Mehrzahl der Menschen erstrebt 
und erreicht wird. Es tritt uns also hier, wenn auch noch in 
schattenhaften Umrissen, zum ersten Male die Wahrheit ent- 
gegen, dass die Gebote der menschlichen Vernunft nichts 
anderes sind als die Aeusserungen des aufwachenden Be- 
wusstseins in dem Gehirn des Menschen, und diese Wahrheit 
weist sofort auf eine schwerwiegende Erkenntniss hin, näm- 
lich darauf, dass in der kommenden Entwickelung der Sieg 
der Vernunft ttber die Unvernunft nimmermehr einer so langen 
Zeit bedarf als in der bisherigen Entwickelungsgeschichte 
der Menschheit. Denn in dieser war die ungeheure Mehrzahl 
aller Menschen zu einem Bewusstsein ihrer selbst noch nie- 
mals gekommen; es konnte also eine in irgend welchem 
Maasse entwickelte Vernunft nur in einer verschwindenden 
Anzahl von Menschen und nur von diesen bethätigt ihre 
Wirkung äussern. Dies die natürliche Ursache, weshalb in 
der bisherigen Menschengeschichte so lange Zeiten hindurch 
die Unvernunft in ihrer scheinbaren Herrschaft sich erhalten 
konnte, wie beispielsweise über ein Jahrtausend hindurch 
das ganze Mittelalter, von dem Untergang der antiken Welt 
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bis zum Wiederaufleben der Kunst in Italien und vor Allem 
bis zur Neuentwickelung und Begründung der experimentelleü 
Naturwissenschaft, in die tiefe Nacht der Unvernunft gehüllt 
blieb. An dem Wendepunkt; wo das Bewusstsein in kürzester 
Frist, in schnellster Mittheilung und Ausbreitung in einer 
grossen Mehrzahl von Menschen^ in einem Öesammttheil 
der Menschheit aufwacht, da fallt diese natürliche Ursache der 
langen Zeitdauer fort, und es muss nothwendig der Sieg der 
Vernunft in unvergleichlich kürzerer Zeit und mathematisch 
genau in demselben Verhältniss schneller eintreten, je mehr 
Menschen gleichzeitig oder in rascher Aufeinanderfolge zum 
Bewusstsein erweckt werden. Blicken wir prüfend in die 
neuere Entwickelungsgeschichte und in die Tiefe der Gegen- 
wart hinein; so tritt uns bereits die Wirkung dieses Natur- 
gesetzes entgegen. Von jenem ersten Abschluss des Uber- 
tausendjährigen Mittelalters mit der Entdeckung Amerika's 
und mit dem Beginn der Naturforschung bis zur Aufrichtung 
der vereinigten Staaten Nordamerikas und bis zur französi- 
schen Revolution brauchte die Entwickelung nicht mehr tau- 
send sondern dreihundert Jahre ; von diesem Abschluss bis 
zur Vernichtung der Sklavenarbeit in den vereinigten Staaten 
Nordamerika^S; und bis zur letzten Arbeitererhebung in Frank- 
reich brauchte die Entwickelung nicht mehr dreihundert, 
sondern einhundert Jahre. In der winzigen Spanne Zeit, die 
seitdem hinter uns liegt, hat die Entwickelung einen Gang 
angenommen, dessen Schnelle sich mit irgend welcher frühe- 
ren Bewegung gar nicht vergleichen lässt. Wie wenn aus 
einer gehenden Uhr plötzlich für eine Zeit die Hemmung 
herausgenommen wird, sodass alle Räder der Uhr und die 
Zeiger auf dem Zifferblatt in rasender Schnelle sich vorwärts 
bewegen, so sehen wir seit dem Frühjahr achtzehnhundert- 
einundsiebzig als lebendige Zeugen dieser Zeit die Entwicke- 
lung auf der ganzen Erde plötzlich vorwärts schreiten : wie 
das zuckt und wetterleuchtet in die bisherige Nacht und 
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Finsterniss der Massen hinein, wie es in allen tiefsten unter- 
sten Schichten der menschlichen Gesellschaft sich zu regen 
beginnt, wie auf jeden Rufeines Vorkämpfers ein millionen- 
faches Echo antwortet von unten her dumpf murmelnd und 
unverständlich, aber immer lauter anschwellend und immer, 
deutlicher von Tag zu Tag. Wir sehen in dieser Spanne 
Zeit Jahrhunderte; Jahrtausende der bisherigen Menschheit- 
entwickeliing vor unseren Blicken vorlibersausen, ein Zu- 
stand, wie er noch niemals auf Erden war, gleich als ob ein 
Weltendichter uns dies Alles nur erzählt und wir lauschen 
entrückt aus Raum und Zeit seinen Worten ; es ist die Poesie 
der Wirklichkeit, die sich gegenwärtig oflfenbart und die 
anfängt zur Wahrheit zu werden. Diese Wahrheit aber ist 
das aufwachende Menschheitbewusstscin, das auf der ganzen 
Erde zu gleicher Zeit sich zu äussern beginnt und welches 
innerhalb einer einzigen Generation die Menschheit zu 
einer Höhe der Entwickelang zu fahren die Macht und 
Fähigkeit besitzt, von der herab der Mensch auf dreissig 
Jahre hinter ihm, das heisst auf unsere gegenwärtige Zeit, 
mit demselben Geflthl zurückblicken muss^ mit dem wir 
heute auf die Zeiten der Religionskriege im tiefen Mittelalter, 
auf die Zeiten der Völkermetzeleien im grauen Alterthum, 
auf die Zeiten des Kannibalismus der menschenfressenden 
Menschen in ganz Europa, mit einem Wort auf die Zeiten 
des Thierzustandes der Menschheit zurückblicken. Jene 
Gleichheitshöhe der Entwickelung bewirkt die Vernunft. Sie 
ist ^ber zugleich die menschenliebendste Gewalt. Denn die 
Menschenliebe kann sich nicht glänzender offenbaren als in 
der Bethätigung des Strebens, jedem Menschen die höchste 
Lebensfreude zu verschaffen. Die höchste Lebensfreude wird 
aber dem Menschen dann gewährt, wenn er durch Ausbil- 
dung seines bewussten Denkens im Stande ist, den Geboten 
seiner eigenen Vernunft zu folgen, eine Wahrheit, die von 
Aristoteles und Spinoza in gleicher Weise erkannt und 
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ai;sgesprochen wurde. Wir haben gesehen, wie diese 
höchste Lebensfreude des Menschen in der kommenden Ent- 
wickelung sich äussern muss in dem Schaffen des Schönen. 
Die Vollführung dieser Aufgabe, die Bethätigung jenes 
Strebens bis zu ihrer Vollendung ist aber wiederum ein Ge- 
bot der Vernunft selbst, also bewirkt die Vernunft ebenso 
wie die vollendete Gleichheit auch die vollendete Menschen- 
liebe; und diese beiden Wirkungen zusammen erfüllen den 
Begriff: menschenerliebende Gleichheit. Als drittes Ergeb- 
niss unserer Nachlese erhalten wir einen Einblick in das 
Wesen der Idee, welcher uns zwingt, an dieser Stelle, wo 
wir die Idee der Entwickelung noch nicht darthun können, 
wenigstens eine wenn auch unvollkommene Entwickelung 
der Idee vorzuführen. Wir mllssen diese Entwickelung aus 
einem allgemeineren Begriff heraus verfolgen und zwar 

* 



^) Aristotelis ^HBikwv Ni/.oiJiax€(a)v ex recogn. J. Beckeri 
pag. 1178 . . . . TÖ Y^p owetov exacrrw xy} ^ucjsi xpatioTov xorl ijJtaTOv 
ecmv sxaatw* xal tw dvOpüwto) Syj 6 xata tbv vouv ßio?, eiicsp touto 
[Lokio^oL dvöpwTco;. cuTOc äpoL xal ei^BaijJLOvsTraxo^. 

. . . Denn einem Jeden ist dasjenige, was von Natur seinem 
Wesen entspricht, das Beste und gewährt die grösste Freude. 
Also muss auch dem Menschen das Leben „nach den Geboten 
der Vernunft", wenn anders dies dem Wesen des Menschen am 
meisten entspricht, die höchste Lebensfreude gewähren. 

Benedicti de Spinoza opera edidit C. H. Bruder. Lipsiae. 
Tauchnitz jun. 1843. Vol. I. — Etbica pag. 382 : 

In vita itaque apprime utile est, intellectum seu rationem, 
qu^ntum possumus, perficere, et in hoc ui^o summa hominis 
felicitas seu beatitudo consistit. . . . 

Daher ist es im Leben vor Allem nützlich, unsere Er- 
kenntnissfählgkeit oder die Vernunft, so viel wir können zu 
vervollkommnen, und hierin allein beruht des Menschen höchstes 
Glück und höchste Lebensfreude .... 

pag. 383 : Nihil magis cum natura alicujus rei convenire 
potest quam reliqua ejusdem speciei individua ; adeoque nihil 
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aus dem Begriff: Revolution. Copernikus nannte sein Buch 
ttber das Verhalten der Weltkörper im Weltall: De revolu- 
tionibiis. ') £r konnte keinen treffenderen Ausdruck ftlr die 



* * 
* 



homini ad suum esse conservandum et vita rational! fruendnm 
utilius datur^ quam homo, qni ratione ducitur. Deinde 
quia inter res singulares nihil novimaS; quod homine qui ratione 
ducitur; Sit praestantiuB, nulla ergo re magis potest unnsquisque 
ostendere, quantom arte et ingenio valeat, quam in hominibns 
ita educandis, ut tandem ex proprio rationis imperio vivant. 

Nichts kann mehr der Natur eines Dinges entsprechen 
als die anderen Einzelwesen derselben Art ; daher giebt es tfLr 
den Menschen nichts zur Erhaltung seines Daseins und zum 
Genuss eines vemunftgemässen Lebens Ntltzlieheres als ein 
Mensch, der durch Vernunft geleitet wird. Da wir nun unter 
allen Einzeldingen nichts kennen was vorzüglicher wäre als 
ein durch Vernunft geleiteter Mensch, so kann durch 
nichts Anderes ein jeder Mensch mehr zeigen, wieviel er an 
Fähigkeit und Einsicht vermag, als durch eine Erziehung der 
Menschen auf solche Weise, dass sie zuletzt „nach den eigenen 
Geboten ihrer Vernunft" leben. Peter, Stenograph. 

") Zur zweiten Auflage. 

Copernikus nannte sein Buch über das Verhalten der Welt- 
körper im .Weltall : „De revolutionibus", und nicht : „De revo- 
lutionibus orbium coelestium^. 

Schon der Mathematiker J. G. Doppelmayr hat in seiner 
zu Nürnberg 17S0 erschienenen Schrift über die NüniJ)erger Ma- 
thematiker den richtigen Titel hergestellt in dem Abschnitt, 
welcher von Andreas Oslander dem Aelteren handelt. Es heisst 
in dieser Schrift von dem Werke des Copernikus : 

„yiaä^Um 9}^aetiTud S(. 1542 nieberum mä) @ad^fen )urü(I« 
gefr^ret^ f^tdte felbiger obigem V&tvd, xotti^t^ er Don Tidimanno 
Gysio, bem Sulmif^en Sifd^off^ bed Copernici specialen Steunb 
unb ®öuner^ bafetbften er^olten^ (vid. Petr. Oassendus in vita 
Copernici p. 319.) fBrberfomft jiiv ^ubUcation nac^ 9?ürnbcrg; 
biefed nun mürbe |ernac^ Qßba Don Oslander ebiret unb mit einer 
Sorrebe Derfe^en^ barinnen er^ roeil Copemicus bie ÜKaterie oon 
ber Setoegung ber Srben in fold^em opere nic^t oK eine Hypo- 
thesiu; fonbem a(d eine unfehlbare Thesin ab^anbefte^ bieline^r 
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Wahrheit dieses Verhaltens wählen. Kant und Laplace haben 

^nach ihm zuerst in diesen Revolutionen eine fortschreitende 

Zeitfolge ganzer Welten und Weltordnungen, ein ewig sich 

* 

btefe neue Doetnii; bannt man be^^Dcgen feinen Hnftog (etben mogte^ 
gu be^ Copemici Defension^ M eine blo^t Hypothesin angäbe^ 
gugleid^ aud| biefeni infcribii ten Sei de de Revolutionibus; gut bef* 
feren @i(f)cv^eit nod^ folgenbe itOQt) SBörter Orbium coelestium 
(toiber be« Copernici ©inn) bel^fiigte nnb ben Situl baöon, tele 
bte Dorige Sinmerfung bargegeben*) bruden liefe, ml(f)t9 
Ui(terne^meu Copernicus; tpenn er e<^ in eine genauere Überlegung 
annoc^ }u nehmen vermögt l^ötte^ inbeme ev ftc^^ ba er ein gebrudted 
Exemplar baDon erft etliche ©tnnben Dor feinem S^obe gmar fabe^ 
nic^t« niel|r baruni belünmerte, (vid. Petr. Gass. ibid p. 320.) 
feinet Sege^ gebtUid^et ^aben n^ürbe. S)iefe^ SBerd beförberte man 
^ernad^ -Vt 1566 in JBofet mit be^ Rhaetici narratione prima, 
bann aud) ebne fetbiger toieber ^. 1617 cum Notis Nie. Hulerii 
ju ämfteibam in 4.*'^ gum !J)rud." 

Historische Nachricht von den Ntirnbergischen Mathema- . 
ticis und Künstlern von Johann Gabriel Doppelmayr. 
Nürnberg 1730. Seite 60, Anmerk. a). 

Demnächst hat Abrah am Gotthelf Kästner in seiner 
Geschichte der Künste und Wissenschaften (dem IL Bande der 
Geschichte der Mathematik vom Jahre 1797, Seite 367) diese 
Feststellung des Titels mit den Worten bestätigt: ^Bhaeticus 
schrieb an Schoner: de libris revolutionumj wie aus seiner 
Narratione erhellt, deren Inhalt ich unten darstelle. Das scheint 
also der Titel zu sein, welchen Copernicus selbst aufgesetzt hat. 
Orhium coelestium ist Oslanders Zusatz." — 

Für Jeden, der neben der ersten Ausgabe des Werkes von 
1543 auch die zweite von 1566 zur Hand nimmt und durchsieht, 
kann in der That der wahre Titel kaum zweifelhaft erscheinen. 
Denn die Hinzuftigung der narratio auf dem Titelblatte der 
Baseler Ausgabe verkündet ausdrücklich : „Jifew de libris revo- 
lutiofium Nicolai Copernici narratio prima, per M. Qeorgium 
Joachimum Rheticum ad D. Joan-ISchonerum scripta.^ — 



•) D. h. also mit dem von Osiander veränderten Titel: Nicole^ 
Copernici Torunensia de Bevolutionibus orbium coeleattum Ubri VL 
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yervoUkommnepdes Werden und Gestalten der Dinge im 
gesammten Weltall erkannt. Bleiben wir bei dem Verhalten 
der Dinge auf der Erde stehen, so erkennen wir in der 






Aach wirkten schon bisher die Titelüberschrlften der drei ersten 
Ausgaben über jedes einzelne Buch j^Nicdai Copernici repotu- 
tionum Liber primm^ secundus etc.^ in dieser Richtung der- 
gestalt; dass z. B. Alexander von Humboldt in seinem 
Kosmos (Ausgabe 1847. II. Band. S. 344) einmal zwar den durch 
Oslander veränderten Titel angiebt, in allem Folgenden aber 
stets von dem Buche de Revolutionibus spricht und diesen Titel 
auch mit der deutschen Endung .vorführt, so wenn er erwähnt, 
dass Copernikus die Schwerkraft vorausgeahnt habe^ ^wie eine 
denkwürdige Stelle des 9. Kapitels im ersten Buche der Revo- 
lutionen beweist.^ 

Die Frage wird zum Abschluss gebracht in dem Werke 
von Leopold Prowe, welches des Copemicus Leben erschö- 
pfend darstellt. 

Das Original-Manuskript des Werkes „De Bef>olutionibtis*^ 
— wie es Copemicus eigenhändig niedergeschrieben hat, — ist 
vor einigen Dezennien in der Majorats-Bibliothek der Grafen von 
Nostiz zu Prag aufgefunden worden, und der erste Hinweis auf 
diesen kostbaren Fund geschah in der Warschauer Ausgabe des 
Werkes von 1855 durch Job. Baranowski. Eine Jubiläums- 
Ausgabe des Buches „De Revolutionibus"^ wurde sodann zur vier- 
ten Säkularfeier der Geburt von Copemicus durch den Thomer 
Copemicus- Verein 1873 veranstaltet. 

In dem Werke von Leopold Prowe (der II. Theil des 
ersten Bandes erschien 1883, der zweite Band: Urkunden, 1884) 
heisßt es: 

„Das Original-Manuskript des Werkes „de revolutionibus^ 
enthält keinerlei TiteF- Angabe. Die Handschrift, welche Copper- 
nicus nicht ganz druckreif an Giese tibergeben hatte, beginnt 
ohne jegliche Ueberschrift mit der (von Oslander unterdrückten) 
Einleitung zum 1. Buche. Aus dem Explicit zum 5. Buche 
{j^Quintus liber revolutionumßnü'^), scheint jedoch sicher ge- 
schlossen werden zu können, dass Coppemicus die Absicht gehabt 
hat, auf den Titel seines Buches nur die Worte j^de revotutio- 
nibus^ zu setzen. Selbst in der Editio princeps findet sieh der 
ursprüngliche Titel angedeutet : in den Ueberschriften der sechs 
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Geschichte der Erde zunächst eine Umgestaltung der Dinge 
auf Erden in einer Kichtung und in einer WeisC; welche 
die Erde ziUetzt befähigt, Organismen zn erzeugen, die 
vorher wegen der thatsäcblichen Beschaffenheit der Dinge 
auf Erden nicht existiren konnten. Nehmen Wir an, es sei 

*** 



Bücher, ebenso in denen der Kolumnen, heisst ea einfach ^Lih, 
Bevolutionum^ ohne den Genitiv-Zusat/. 

Die Worte y^orhiiun codesHmn*^ sind von Oslander offen- 
bar in tendenziöser Weise hinzugesetzt, um die Anhänger der 
alten Lehre durch den unvei*fänglich scheinenden Titel zu ge- 
winnen." Nachdem hierauf die Richtigstellung des Titels 

durch Doppelmayr und Kästner hervorgehoben ist, fUhrt 
Prowe fort : 

„Doppelmayr's Angabe hat überdies in neuerer Zeit Bestä- 
tigung gefunden durch die Einsicht des auf der Universitäts- 
Bibliothek zu Upsala aufbewahiten Exemplars des Werkes 
„de revolutionibiis^, welches Kheticus an Georg Donner, den 
vertrauten Freund des Coppernicus ttbersandt hatte. Letzterer 
hat dort auf dem Titel-Blatte die Worte j^orbium codestium^ 
mit rother Tinte durchstrichen, gleichwie er in ähnlicher Weise 
die von Osiander untergeschobene Vorrede und den auf dieselbe 
folgenden Brief des Kardinal Schönberg als nicht von Copper- 
nicus herrflhrend bezeichnet hat. 

Eine fernere Bestätigung giebt eine Einzeichnung, welche 
auf dem Titelblatte des (unter N. 21. 1. Astron. fol. des Ka- 
talogs) auf der Bibliothek zu Wolfenbttttel aufbewahrten Exem- 
plars der Ediiio princeps aufgefunden worden ist. Dieselbe ist 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts von der Hand eines Fach- 
mannes niedergeschrieben, welcher das ganze Buch mit Rand- 
Glossen versehen hat. Die Einzeichnung lautet: 

j^Titulum operia sui desumsit Copernicus ex isto loco 
Frocli Astranoinicarum htmotheseum, ubi inquü: 2u)5tY^»/r|^ 5 
c€pi7:ycv;Tix&^ iv tcT; ^spl twv avsXiTiovgwv i. e. ^de revcltUionibys^; 
vec ipse addidii j^orhium caelestium^ sed alias 
quispiam^. — 

Nicolaus CoppeiTiicus von Leopold Prowe. Erster Band. 
Das Leben. U. Theil. (Der Titel des Werkes. Zusätze auf dem 
Titel-Blatte) Seite 541^ 542. Michael, Stenograph. 
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möglich^ eine bestimmte, durchschneidende Grenzlinie zu 
ziehen zwischen äem Verhalten der Dinge auf Erden vor 
der Existenz der Organismen und dem Verhalten der Dinge 
mit Beginn dieser Existenz, so müssen wir das Hinweg- 
schreiten der Umgestaltung tiber diese Grenzlinie, von dem 
wir wissen, dass es in der Geschichte der Erde stattgefun- 
den hat, eine zur äusseren Erscheinung gekommene Revo- 
lution nennen und die Existenz dieser Organismen selbst 
ein Erzeugniss dieser Revolution. Verfolgen wir die Umge- 
staltung der Dinge auf Erden weiter, so erkennen wir, wie 
sie in einer Richtung und in einer Weise geschieht, welche 
die existireaden Organismen zuletzt befähigt; aus sich heraus 
den Menschen zu erzeugen, der vorher wegen der thatsäch- 
lichen Beschaffenheit der Dinge auf Erden nicht existiren 
konnte. Wiederum werden wir gezwungen sein, das Hin- 
wegschreiten der Umgestaltung über diese Grenzlinie eine 
zur äusseren Erscheinung gekommene Revolution zu nennen 
und die Existenz des Menschen selbst ein Erzeugniss dieser 
Revolution. Verfolgen wir die Umgestaltung der Dinge auf 
Erden weiter bis auf den heutigen Tag, so erkennen wir, 
wie sie in einer Richtung und in einer Weise geschieht, 
welche die existirende Gesammtheit der Menschen zuletzt 
befähigt; das Bewusstsein, das bis dahin wegen der that- 
Bächlichen Beschaffenheit der Dinge auf Erden nur in einer 
verschwindenden Anzahl von Menschen existiren und wirken 
konnte, in der grossen Mehrzahl der Menschen zum Durch- 
bruch zu bringen, aus sich heraus zu erzeugen, und wir 
werden gezwungen sein, das Hinwegschreiten der Umge- 
staltung tlber diese Grenzlinie eine zur äusseren Erscheinung 
kommende Revolution zu nennen und die Existenz des 
Bewusstseins in der grossen Mehrzahl der Menschen, die 
Existenz des Menschheitbewusstseins selbst, ein Erzeugniss 
dieser Revolution. Wir haben somit in dieser vorwärtsschrei- 
tenden Umgestaltung der Dinge auf Erden drei grosse 



t. 
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Revolutionen kennen gelernt. Wir nennen in Bezug auf die 
erste Revolution die Existenz von Organismen auf der Erde 
die Idee dieser Revolution, wir nennen in Bezug auf die 
zweite die Existenz des Menschen auf Erden die Idee dieser 
Revolution und wir nennen in Bezug auf die dritte Revp- 
lution, welche noch nicht zur äusseren Erscheinung gekommen 
ist, die Existenz des Menschheitbewusstseins die Idee dieser 
Revolution. Wir erhalten als Ergebniss dieser Darstellung 
zunächst die ErkenntnisS; dass der Begriff und das Wesen 
der Revolution in der unbewussten Natur enthalten ist, 
sodann die Wahrheit, dass diese Revolutionen eine vor- 
wärtsschreitende Umgestaltung der Dinge in solcher Weise 
darstellen; dass uns zuletzt als Erzeugniss dieser Umgestal- 
tung eine äussere Erscheinung entgegentritt, welche das 
Gesammt-Ergebniss dieses Vorwärtsschreitens in sich ver- 
körpert. Denken wir uns an den Anfang oder in die Mitte 
einer solchen vorwärts schreitenden Umgestaltung hinein- 
versetzt, so nennen wir die Existenz dieser schliesslichen 
verkörperten äusseren Erscheinung die Idee dieser Umge- 
staltung. Es ist hiernach offenbar, dass der Begriff der Idee 
immer ein Vorauswissen in sich schliesst, und dies ist die 
eine Seite des Wesens der Idee. Wären wir berechtigt zu 
sagen, die ersten Organismen auf Erden hätten von der 
Existenz des Menschen vorausgewusst, so mttssten wir ihnen 
auch nothgedrungen die Idee von dem Menschen zugestehen. 
Wir nennen also Idee die vorausgewusste Existenz des 
verkörperten Gesammtergebnisses einer vorwärts schreiten- 
den Umgestaltung. Dieses Vorauswissen kann aber in keiner 
anderen Weise stattfinden, als dadurch, dass dasjenige Ding, 
dem wir die Idee zugestehen, in die vorwärtsschreitende 
Umgestaltung selbst hineinversetzt ist, und aus dieser Er- 
kenntniss folgt die andere Seite des Wesens der Idee, näm- 
lich: das Beherrschtsein durch die Idee, das gezwungene 
Bewegtwerden durch die Idee nach einer bestimmten Rieh' 
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tung hin. Gestehen wir jenen ersten Organismen die Idee 
von dem Menschen zu, so erkennen wir aach sofort ihr 
Beherrschtsein von dieser Idee, das heisst, wie sie gezwun- 
gen waren, sich in solcher Weise umzugestalten^ dass sie 
zuletzt den Menschen aus sich heraus erzeugten. In der 
Menschengeschichte erkennen wir zugleich hieraus die Wahr- 
heit des Spruches: der Mann treibt nicht die Sache, sondern 
die Sache treibt den Mann, die Idee treibt den Mann, und 
so entstehen Bücher und so entstehen Thaten und so ent- 
stehen welthistorische Bewegungen. Diese heiden Seiten 
des Wesens der Idee gehören der unbewussten Natur an, 
sie sind in der unbewussten Gesammtnatur enthalten mit 
Einschluss des Menschen. In Bezug auf den Menschen allein 
tritt noch ein Drittes hinzu, was das Wesen der Idee ver- 
vollständigt, und das ist das bewusste Beherrschtsein Ton 
der Idee, das bewusste Bewegtwerden durch die Idee, 
das heisst das Wissen und die Erkenntniss Desjenigen, der 
die Idee besitzt; dass er selbst thätig sein musS; die Idee 
zu vollführen. Wir unterscheiden also zwischen der Idee 
in der unbewussten Natur und der Idee in dem bewussten 
Menschen. Der letzteren allein eigenthiimlich ist das Wissen 
von der eigenen Thätigkeit desseU; der die Idee besitzt, 
nach der Richtung der Vollfllhrung dieser Idee, und dieses 
Wissen hat ein ganz bestimmtes Merkmal an sich, nämlich 
die Freude. In dem Moment, wo ein Mensch anfängt, nicht 
nur vorauszuwissen von der Existenz des Ergebnisses einer 
vorwärts schreitenden Umgestaltung, nicht nur beherrscht 
zu sein von einer Idee, sondern auch zu wissen, dass er 
selbst thätig sein muss und selbst thätig ist, diese Idee zu 
vollftahren, in demselben Moment wird er von einer Freude 
erfüllt, die sich mit irgend einem anderen Gefühl nicht ver- 
gleichen lässt. Es ist dieselbe Freude, welche wir vorgeführt 
als die höchste Lebensfreude im Schaffen des Schönen. 
Und der Grad dieser Freude ist ein Maass für die Schönheit * 
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der Idee. Es giebt eine Kunstgattung, welche den reinsten 
Ausdruck des menschlichen Fllhlens darstellt. Das Fühlen 
aber ist eine Eigenschaft aller organisirten Wesen, aus 
welcher im Menschen zuerst die Vernunft und das Be- 
wusstsein der Ideen herausgeboren wird, eine Wahrheit 
auf die Lamarck hinweist. ^) Diese Kunstgattung ist die 
Musik. Ein Dichter der Musik hat uns das Wirken der 
Idee, wie wir es in Vemunftschlüssen mit Worten geschil- 
dert, in einem Musikbilde dargestellt. Es existirt eine C-MoU 
Symphonie von Niels Gade. Aus dem letzten Satz dieser 
Symphonie hören Sie den klingenden Vorwärtsschritt einer 
Riesenbewegung herauS; wie wenn gewaltige Menschen- 
massen, in denen zum ersten Mal das Bewusstsein einer und 
derselben grossartigen Idee auftaucht, in klingendem Rhyth- 
mus zur Vollführung dieser Idee vorwärts schreiten. Haben 
wir in solcher Weise das Wesen der Idee festgestellt; so 
fliesst daraus von selbst die Erkenntniss des Ideals. Wir 

^) Ich denkC; es ist das Folgende gemeint: 

Zweiter Grundsatz : Eine jede Idee, welcher Art sie auch 
sei, gehört ursprünglich einem Gefühl an, das will sagen, sie 

geht direkt oder indirekt daraus hervor. Der zweite 

dieser Grundsätze war bereits von den Alten erkannt worden 
und man findet ihn vollständig in einem Axiom ausgedrückt, 
dessen Begründang uns Locke gezeigt hat, nämlich: dass 
nichts in der bewussten Vernunft ist, was nicht 
vorher in dem Gefühl gewesen ist. 

[„Second principe: toute Idee quelconque est originaire 
d'une Sensation, cest-ä-dire en provient directement ou indirec- 
tement. — — — Le second de ces principes avait 6t6 reconnu 
par les anciens^ et on le trouve parfaitemement exprim6 par 
eet axiomc dont Locke ensuite nous a montr^ le fondement, 
savoir: qu'il n'y a rien dans Ventendement qui n'ait äi 
auparavant dans la Sensation. "] 

Lamarck. Philosophie zoologique. Nouvelle Edition. Tome 
second. Chapitre VIL Paul, Stenograph. 
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nennen Ideal die Vollendung einer Idee, und diese Vollen- 
dung unterscheidet sich von der Idee selbst durch zwei Be- 
griffe. Der erste ist der Begriff der Ruhe im Gegensatz zu 
dem Begriff der Bewegung, den immer und überall die Idee 
enthalten muss, der zweite ist der Begriff einer unendlichen 
Zukunft. Den Begriff des Vorauswissens, der also nothwendig 
eine Zukunft in sich schliesst, haben wir bereits in der Idee 
selbst gefunden ; sobald wir aber meinen, eine Idee vollftlhrt 
und YoUendet zu haben und in dem Sinneswahrnehmen und 
in dem Genuss dieser Vollendung ausruhen zu können, finden 
und erkennen wir, dass in Wahrheit diese Idee noch nicht 
vollendet ist, dass sie erst vollendet werden kann in einer 
unendlichen Zukunft. Diese Erkenntniss des. Ideals hat im 
Gegensatz zu dem Bewusstwerden der Idee ein ganz be- 
stimmtes Merkmal an sich; nämlich das Gefühl des Schmerzes, 
aber eines Schmerzes von solcher Art, dass er mit irgend 
einem anderen Schmerzgefühl nicht zu vergleichen ist. Es 
ist nicht ein Schmerz, welcher erbittert und aufstachelt und 
zur Abwehr und zum Kampf treibt, sondern welcher milde 
und versöhnlich stimmt^ es ist der Schmerz der Schönheit 
wegen ihrer NichtvoUendung, es ist ein Schmerz der Weh- 
muth und der Verklärung. Und der Umfang dieses Schmerz- 
gefühls ist ein Beweis ftlr die Erhabenheit des Ideals. 
Diese beiden Begriffe zusammengenommen: der Begriff der 
Ruhe und der Begrifi einer unendlichen Zukunft stellen die 
Idee in ihrer Vollendung dar, sie bilden das Wesen des Ideals. 
Wir wissen, dass Ideen und Ideale in der bisherigen Ge- 
schichte der Menschheit vorzugsweise in derjenigen mensch- 
lichen Thätigkeit gesucht und dargestellt wurden, dfe man 
bis heute ausschliesslich die künstlerische genannt hat. Wir 
werden daher die Wahrheit der von uns gefundenen Be- 
griffe: Idee und Ideal prüfen können, wenn wir sie als 
Maasstab verwenden für Kunst und Poesie. Wir können 
an dieser Stelle von Kunst und Literatur nicht sprechen, 
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ohne erfllllt zu sein von der Erkenntniss ihres Verfalls und 
Niederganges in der gegenwärtigen Zeit. Es hat diese Er- 
kenntniss der gegenwärtigen Verdorbenheit von Kunst und 
Literatur die eine zwingende und wohlthätige Wirkung 
an sich, dass sie mit einer Gewalt wie kaum eine andere 
Wahrheit den denkenden Menschen anspornt und fUr die 
Idee einer Neugestaltung der Dinge vorwärts zum Kampfe 
treibt, wie der Ausruf darthut, mit welchem Potvin sein 
Buch beginnt : Gerechtigkeit oder den Tod. ^) Es wäre aber 
verkehrt und unvernünftig und ein Unrecht, diese Verdor- 
benheit der Kunst und Literatur; wie sie uns gegenwärtig 
auf all ihren Gebieten vor Augen tritt und wie sie selbst 
von denen offen zugegeben wird, die in solchem Zustand 
allein ihr Ansehen und ihre Geltung in Kunst und Liters^tur 
begründen, anzuklagen als eine Ursache des Verfalls und 
Niederganges der menschlichen Kultur. Diese Verdorbenheit 
ist nicht die Ursache sondern sie ist die Wirkung. Wir 
haben gesehen und erkannt, wie alle Zustände in der 

^) Ist die menschliche Gesellschaft im Begriff sich aufzu- 
lösen wie zur Zeit der Cäsaren oder wird sie dazu gelangen 
sich den Frieden in der Freiheit zu sichern ? Niemals vorher 
hat diese Entscheidungsfrage so klar sich dargestellt. Es scheint, 
dass der Zeitgeist unserer Tage den Männern der Revolution 
ihren furchtbaren Ausruf eingiebt: Gerechtigkeit oder den Tod! 

[„La soci^te va-t eile se dissoudre comme au temps des 
C6sars, ou perviendra-t-elle k s'assurer la paix dans la libert6 ? 
Jamals le dilemme ne s'est präsente aussi nettement ; il semble 
que le genie moderne emprunte aux r^volutionaires leur eri 
formidable: la justice ou la mort!^] 

Oh. Potvin. De la corruption litteraire en France. Deu- 
xi^me Edition. Livre I. L'accusation. Paul, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

In den zwölf Jahren seit dies gesprochen wurde, hat in 
Deutschland unter der Herrschaft der Erfolganbetung und unter 
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menscUiehen GesellHchafk notbwendig aufgebaut sind auf der 
Art und Weise der Herstellung der für die menschliche 
Gesellschaft nützlichen Dinge. Dies ist der Boden, auf wel- 
chem alle Aeusserungen der Menschheit in Staat und Gre- 
sellschaft beruhen. Kunst und Poesie sind die BIttthen am 
Baum; wenn der Baum mit seinen Wurzeln in einem Gift- 
boden steht, wie soll er denn Blllthen tragen? Wir miimen 
vielmehr vernunftgemäss umgekehii; also schliessen: wenn 
Kunst und Literatur in der Gegenwart ihren denkbar tief- 
sten Verfall und Niedergang offenbaren, diese Offenbarung 
aber^ die nothwendige Wirkung ist der ausgeprägten Herr- 
scbaft der kapitalistischen Herstellungsweise aller Dingen 
der zerstörendsten menschlichen Verkehrtheit, welche bishtr 
in der Menschenkultur existirt hat, wie hoch und erhaben 
muss alsdann der Aufschwung und die neue Blflthe ^on 
Kunst und Literatur sein, wenn diese zerstörende Verkehrt- 
heit umgekehrt wird in ihr Gegentheil, wenn der Zustand 
des erzwungenen Elendes und des bewusstlosen Dahinlei>ens 
der grossen Mehrzahl aller Menschen umgewandelt wiid in 

* * 



einem Verzicht auf eigenes Denken, zu welchem schwerlicli in 
irgend einer Kulturperiode eine Parallele gefunden werden kann, 
der Verfall und Niedergang der Literatur die denkbar gröasten 
Fortschritte gemacht, und eine ideenlose Niedlichkeits- 
poesie mit dem charakteristischen Wahlspruch: Politik ver- 
dirbt den Charakter! feiert heute ihre Triumphe. 

Doch bereits ist eine jüngere Dichtergeneration aufgestiegen, 
welche aus innerem Sturm und Drang heraus den Kampf gegen 
die Mode, gegen den glänzenden Moder, aufzunehmen beginnt. 
Ein tiefer Zug dichterischen Fühlens hat die begabtesten und 
besten aus der Schaar instinktiv in die Richtung zu dem Ziele 
geleitet, in welchem gegenwärtig allein und stets deutlicher 
erkennbar ein Ideal durchleuchtet. Ob diese jungen Stürmer 
ausdauern und sich zur Höhe hindurcharbeiten werden, muss 
die Zukunft lehren. Michael; Stenograph. 
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den Zustand des freudigen bewussten Daseins der mensch- 
lichen Gesellschaft; in den Zustand der neu organisirten 
menschlichen Gesellschaft; die zu ihrer Grundlage die ge- 
ringe nurmechanische Arbeit eines jeden Menschen und 
zu ihrem Ziel die höchste Lebensfreude eines jeden Menschen 
hat, jene Lebensfreude, die sich nothwendig äussern muss 
im künstlerischen Arbeiten, im Schaffen des Schönen. 
Prtlfen wir; um aus der Kunst ein Beispiel herauszugreifen; 
die von uns gefundenen Begriffe Idee und Ideal zuerst an 
der Bildhauerkunst, so erhalten wir Folgendes. Der Bild- 
hauer hat ein Erzeugniss aus der unbewussten Natur vor 
sich, einen rohen Marmorblok. Der Bildhauer kann seine 
Arbeit nicht beginnen, wenn ihm nicht die Idee seiner Arbeit 
inne wohnt. Diese Idee seiner Arbeit ist das Vorauswissen, 
dass dieser Marmorblock sich in einer solchen Richtung und 
in einer solchen Weise umgestalten wird, dass zuletzt aus dem 
rohen Block heraus eine äussere Erscheinung sich darstellt, 
welche das Gesammtergebniss dieser Umgestaltung verkörpert. 
Die Art und Weise dieser Umgestaltung, die Art und Weise der 
Herstellung dieser verkörperten äusseren Erscheinung muss 
der Bildhauer als ein künstlerischer Arbeiter in seinem 
eigenen Gehirn erzeugt haben, wie wir bei Entwickelung 
des Begriffes: ideelles Arbeiten nachgewiesen. Die Herstel- 
lung des Modells ist der erste sinnlich wahrnehmbare 
Ausdruck des ideellen Arbeitens in der Bildhauerkunst, 
also die erste ideellmechanische Arbeit des Bildhauers. Was 
für den rohen Marmorblock des zu schaffenden Kunstwerks 
galt; das gilt fllr den rohen Thonklumpen, aus welchem der 
Künstler zunächst das Modell schafft; doch wird der Vor- 
gang einfacher, wenn wir annehmen, ein Bildhauer, etwa ein 
Michel Angelo, arbeite das nur in seinem Gehirn erzeugte 
Modell sofort in Stein, in Marmor aus. Zugleich aber muss 
der Bildhauer als bewusster Mensch das Bewusstsein der 
Idee seiner Arbeit besitzen und dies Bewusstsein der Idee 
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seiner Arbeit ist das Wissen^ dass er, der Bildhauer sdbst, 
mit seinen natürlichen und künstlichen Arbeitsmitteln die 
Idee seiner Arbeit yoUflihren muss. In dem Moment^ wo 
der Künstler mit solchem Bewusstsein an seiner Arbeit 
thätig ist; empfindet er jene höchste Lebensfreade im Schaf- 
fen des Schönen. Diese Freude ist nichts anderes als eine 
Wirkung der Wahrheit des Begriflfes : Mensch auf den Men- 
schen, das heisst eine Bestätigung des Wesens der mensch- 
lichen Natur, denn der Mensch ist von Natur ein künstle- 
rischer Arbeiter, ein Schöpfer des Schönen. Der Bildhauer 
muss diese Freude in um so höherem Maasse empfinden, je 
reiner und ungetrübter sein Bewusstsein von der Wahrheit 
der Idee ist, die ihn treibt sein Werk zu voUfllhren. Wir 
haben hervorgehoben dass, abgesehen von dem Bewusst- 
werden der Idee im Menschen, die Ideen selbst in Wahr- 
heit der unbewussten Natur angehören. Es ist aber das Wesen 
der unbewussten Natur, dass sie nie und nirgend eine Ab- 
sicht, nie und nirgend einen Zweck enthält. Den Bildhauer 
wird daher keine Idee treiben, und er wird in Folge dessen 
bei Vollführung seiner Arbeit jene Freude, welche die 
Bestätigung des Wesens der menschlichen Natur und die 
Wirkung der bewussten Idee auf den Menschen ist, nicht 
empfinden, wenn er in irgend welcher Absicht, mit irgend 
welchem Zweck, wie beispielsweise zum Zweck des Geld- 
erwerbs, zu einem persönlichen Vortheil; um ein Amt, eine 
Würde zu erlangen, um einer herrschenden Person zu 
gefallen, seine Arbeit unternimmt. Um so unwahrer und 
unkünstlerischer wird in diesem Falle die ganze Thätigkeit 
des Bildhauers sein und um so hässlicher das Ergebniss 
seiner Arbeit. Dies der Grund für die Hässlichkeit der Bild- 
hauerwerke, die uns einen Verfall und Niedergang der 
Kunst vergegenwärtigen. Umgekehrt je entfernter der Bild- 
hauer von jeder Absicht, von jedem Zweck beim Beginn 
seiner Arbeit ist, je reiner und ungetrübter also sein Be- 
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wusstsein von der Wahrheit der Idee, die ihn treibt sein 
Werk zu vollflihren, um so wahrer und künstlerischer wird 
die ganze Thätigkeit des Bildhauers sein, und um so schöner 
das Ergebniss seines Schaffens. Dies die Ursache der 
Schönheit früherer Meisterwerke, die uns eine Blüthe und 
einen Höhepunkt der Kunst offenbaren. Wir haben in diesem 
Vorgang der Thätigkeit des Bildhauers zugleich einen 
direkten Beweis für die Wahrheit des Satzes, dass die Ideen 
in der unbewussten Natur enthalten sind; denn das in der 
zuletzt angegebenen Art uncj Weise vollführte Schönheits- 
werk des Bildhauers war ia dem rohen Steinblock enthalten, 
der Bildhauer hat es ans diesem rohen Block berausgeschaffen, 
er bat das Schöne aus dem Hässlichen herausgehoben, und 
in dieser Thätigkeit bestand das Bewusstsein der Idee 
seiner Arbeit. Auf dieser Wahrheit, dass alle Ideen in der 
unbewussten Natur bereits enthalten sind, beruht die Wir- 
kung, welche der Ausspruch Ben Akiba's auf das Gefühl 
des Menschen ausübt : es war Alles schon vorhanden, es war 
Alles schon da. Aber dieser Ausspruch enthält nur eine 
halbe Wahrheit, gerade so wie Spinoza's Ausspruch : man 
muss die menschlichen Verkehrtheiten nicht bejammern, 
nicht beweinen, sondern man muss sie verstehen, nur eine 
halbe Wahrheit verkündet. Die Vervollständigung zur gan- 
zen Wahrheit ist das Bewusstwerden der Ideen, das heisst 
das Wissen des Menschen, und zwar vorzugsweise des 
Mannes, dass er selbst thätig sein muss, die Ideen zu voll- 
führen. Nehmen wir jetzt an, der Bildhauer habe die Idee 
seiner Arbeit in wahrer künstlerischer Thätigkeit voUf&hrt 
und also ein Schönheitswerk ersten Ranges geschaffen, so 
wird ihm beim Sinneswahrnehmen seines vollendeten Werkes 
die Erkeuntniss aufgehen, dass seine Schöpfung -in Wahr- 
heit nicht vollendet ist, dasa sie erst vollendet werden kann 
in einer unendlichen Zukunft, das heisst, dass in einer 
unendlichen Zukunft Zustände auf Rrden existiren müssen, 
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in denen die Menschen als Künstler ein Schönheitswerk in 
Wahrheit vollenden können. Seine Schöpfung ?rtrd ihm 
wegen dieser ihrer NiphtvoUendung das Gefühl der Freude 
und der Befriedigung nicht gewähren, das er von der Voll- 
führung seines freudigen Schaffens erwarten musste; das 
Bewusstsein der gegenwärtigen Unmöglichkeit der Vollen- 
dung einer Idee, der VoUftahrung eines Ideals, wird ihn mit 
Allgewalt ergreifen ; zugleich aber wird wie eine Tröstung 
ein Schimmer der Ruhe; welchen seine Schöpfung als eiue 
mit reinem künstlerischen Bewusstsein vollfUhrte Idee, mit- 
hin als eine Annäherung an ein Ideal, enthalten muss, 
auf ihn zurückstrahlen und alles dies wird ihn mit jenem 
verklärenden Wehmuthschmerz erfüllen, den wir geschildert 
Humboldt nennt dieses Schmerzgefühl die Sehnsucht nach 
den noch nicht aufgeschlossenen Regionen des menschlichen 
Wissens. *) Je höher der Bildhauer als Künstler steht, das 
heisst je reiner sein Bewusstsein der Idee seiner Arbeit 
gewesen war^ und je schöner in Folge dessen das Ergebniss 
seines Schaffens geworden ist, um so gewaltiger wird dieses 
Schmerzgefühl sein. Und dies ist die Wirkung der Erkennt- 
niss des Ideals auf den Menschen. Wir müssen uns mit 
einem zweiten Beispiel zu einem Gebiete der Kunst wenden, 
welches den umfassendsten Ausdruck des menschlichen 
Bewusstseins darstellt. In diesem Gebiete ist das Rohpro- 
dukt für das Schaffen des Künstlers nicht ein Ergebniss der 
unbewussten Gesammtnatur, sondern allein des Menschen, 

*) Neben der Freude an der errungenen Erkenntniss liegt, 
wie mit Wehmuth gemischt in dem aufstrebenden, von der Ge- 
genwart unbefriedigten Geiste die Sehnsucht nach noch nicht 
aufgeschlossenen unbekannten Regionen des Wissens. 

Alexander von Humboldts Kosmos. Erster Band. Seite 81. 

Michael; Stenograph. 
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nämlich die menschliche Sprache. Dies Gebiet der Kunst ist 
die Poesie. Denken wir uns alle Umstellungen und Aufein- 
anderfolgen, alle Permutationen, Kombinationen und Varia- 
tionen der Buchstaben des vollständigen Alphabets voUfllhrt 
und vollendet, so erhalten wir in unserer Vorstellung eine 
unendliche Reihe. In dieser unendlichen Reihe finden wir: 
erstens alle Menschensprachen der Erde, Alles, was bisher 
von Menschen auf Erden gesprochen wurde; zweitens 
die Gesammtliteratur aller Kulturvölker auf Erden, Alles 
was bisher von zivilisirten Menschen auf Erden geschrieben 
wurde. Dies fhr die Vergangenheit. Für die Zukunft finden 
wir in dieser unendlichen Reihe : erstens allen Misslaut und 
allen Wohllaut, alle Dissonanz und alle Harmonie, welche in 
der menschlichen Sprache hervorgebracht werden kann, 
zweitens allen Unsinn und allen Sinn, alles begrifflich 
Hässliche und alles begrifflich Schöne, was in Worten dar- 
gestellt werden kann. Fassen wir in unserer Vorstellung 
auf der einen Seite allen Misslaut und allen Unsinn, das 
heisst alles musikalisch Hässliche und alles begrifflich Häss- 
liche zusammen, und auf der anderen Seite allen Wohllaut 
und allen Sinn, das heisst alles musikalisch Schöne und 
alles begrifflich Schöne zusammen, und schliessen die erste 
Seite in unserem Denken aus, so erhalten wir in unserer 
Vorstellung die Summe alles Schönen, was bis in die Unend- 
lichkeit der Zukunft poetisch auf Erden geschaffen werden 
kann, so erhalten wir für die Poesie ein Weltmeer von 
Idealen. Mit dem klaren, mathematisch sicheren Bewusst- 
sein, dass ein solches Weltmeer in Wahrheit existirt, muss 
der Dichter an seine Arbeit gehen, und wenn er dies thut, 
so erfUUt ihn von Anfang bis zu Ende Zweierlei: eine 
unendliche Freude und ein unendlicher Schmerz. Eine 
unendliche Freude darüber, dass es ihm vergönnt ist in 
dieses Weltmeer zu tauchen, sich darin zu baden und daraus 
zu schöpfen was der Menschheit frommt, ein unendlicher 
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Schmerz darüber; dass auch das Höchste und Gewaltigste^ 
was er zu schaffen vermag, in Nichts verschwindet gegenttber 
dem, was noch zu schaffen übrig bleibt. Zu diesem Gerühl 
kommt noch das Bewusstsein, dass er aus diesem Weltmeer 
in Wahrheit auch nicht das Geringste in einer vollendeten 
Sehönheitsgestalt herau^schöpfen kann, sondern immer ver- 
mischt mit jenem Hässiichen, was wir in unserer Vorstellung 
als die eine Seite der unendlichen Reibe zusammengefasst. 
Denn der Dichter muss alles Schöne in Sinn und Klang 
der menschlichen Sprache durch das begrifflich und musi- 
kalisch Hässliche hindurchheben, er muss aus dem Misslaut 
den Wohllaut, aus dem Unsinn den SinU; er muss ans dem 
Hässiichen die Schönheit herausheben und hierin besteht 
das Bewusstsein der Idee seiner Arbeit, hierin besteht sein 
poetisches Schaffen gerade so, wie die schaffende Thätigkeit 
des Bildhauers in dem Herausheben des Schönheitswerkes 
aus dem rohen Marmorblock bestand. Die Art und Weise 
dieses Heraushebens, das wie? der Vollführung seiner Idee 
muss der Dichter als ein künstlerischer Arbeiter in seinem 
eigenen Gehirn erzeugt haben. Während seines Schaffens 
offenbart ihm die Natur selbst, ob er mit seiner Arbeit auf 
dem rechten Wege zum Ziele, das heisst zur Vollführung 
einer wahren Idee vorwärts schreitet. Dies geschieht durch 
das Auffinden von Verbesserungen und Vervollkommnungen 
an seinem eigenen Schöpfungswerk : wie wenn ein Bildhauer 
oder ein Künstler, der einen erhaben geschnittenen Stein, 
eine Kamee, ausschneidet, während er gewisse Unvollkom- 
menheiten an seinem Werk zu verbessern sucht, zu seiner 
Freude wahrnimmt, dass sich der Stein an eben der Stelle, 
wo die Unvollkommenheit sich befindet, besonders leicht 
und gut in einer bestimmten Kichtung abhauen oder ab- 
schneiden lässt, und diese Richtung ist gerade die gesuchte 
Linie, welche die frühere Hässlichkeit dieser Stelle in 
Schönheit verwandelt, so dass der Künstler den Eindruck 
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empfängt, die Natur selbst habe diese Richtang uad diese 
Linie gezeichnet und ihn in solcher Weise gezwungen ihr 
zu folgen. Die Erklärung dieses Vorganges ist in dem vor- 
geführten Begriff der Idee gegeben. Dieses Verbessern im 
poetischen Schaffen ist was Luther nennt: die Klötze aus dem 
Wege räumen und was Ueine nennt: einen Buckel beschnei- 
den. Haben wir nun so den gefundenen Begriff: Idee an ein- 
zelnen Gebieten der bisherigen Kunst geprUffi; so bleibt uns 
übrig, seine Wahrheit für die eigene gesammte Vorarbeit, die 
wir bisher vollführt, zu erproben. Die Entscheidung dieser 
Probe muss sich darthun, wenn wir unsere Erkenntniss des Be- 
griffs Idee hineinsetzen in den Ausdruck : soziale Idee. Tbun 
wir das, so sind wir gezwungen zu sagen: Die soziale Idee ist 
das Vorauswissen^ dass die gegenwärtig herrschende Kultur- 
form der menschlichen Gesellschaft sich in solcher Weise um- 
gestalten muss, dass zuletzt aus den gegenwärtig bestehenden 
Verhältnissen heraus eine äussere Erscheinung sich darstellt, 
welche das Gesammtergebniss dieser Umgestaltung in sich 
verkörpert, und zwar ist diese Verkörperung zuletzt nichts 
Anderes als die organisirte Menschheit auf Erden, die 
Organisation der zum Bewusstsein erwachten Menschheit 
auf Grundlage der organisirten menschlichen Arbeit. Diese 
Organisirung der menschlichen Arbeit ist zurückzufUhren auf 
die Erkenntniss, dass das überall zur Maschine entwickeltei 
künstliche Arbeitsmittel des Menschen von seinem natür- 
lichen Herrn, der Gemeinde und dem Staat, für die neu 
organisirte menschliche Gesellschaft angewendet werden 
muss. Die Art und Weise dieser Anwendung ist die der 
natürlichen Wahrheit entsprechende, welche durch das Wesen 
der Maschine als den naturnothwendigen Vollbringer der 
nurmechanischen Arbeit gegeben ist. Die vorausgewusste 
Existenz dieser Verkörperung nennen wir die soziale Idee, 
ihre Vollendung das Ideal des Sozialismus. Das Bewusstsein 
der sozialen Idee ist das Wissen, dass der Mensch, welcher 
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zu diesem Bewusstsein aufgewacht ist, für seinen Theil 
selbst thätig sein muss, die soziale Idee za rolIAlhren, und 
in dem Moment, wo er mit solchem Bewusstsein an der 
VoUftihrung dieser Idee mitarbeitet, ist er erfüllt von der 
Freude am Schaflfen des Schönen. Aus dieser Darstellung 
des Begriffs: Idee fällt fllr uns zugleich ein Lichtstrahl 
oder wenigstens ein Schimmer der Erkenntniss auf den 
Begriff und das Wesen der Freiheit, und dies ist das letzte 
Ergebniss unserer Nachlese. Freiheit; von welcher Herbart 
fühlend sagt: das Wort Freiheit klingt in den Gemttthern 
der Menschen wieder wie kaum ein anderes Wort, es muss 
daher einer solchen Wirkung unzweifelhaft etwas Gege- 
benes zu Grunde liegen. Als dies Gegebene muss nach dem 
Gange unserer bisherigen Ausführung hingestellt werden : 
das vollendet bewusste Vorauswissen der Menschheit, dass 
sie gezwungen ist alle Ideen zu vollführen und dass in 
dieser YoUfÜhrung der Ideen jeder Einzelmensch und somit 
die gesammte Menschheit gezwungen ist, sich selbst umzu- 
gestalten nach der Richtung der vollendeten Schönheit Das 
Wesen der Freiheit im Menschen enthält hiernach den Begriff 
eines vollendeten Gezwungenseins, sich selbst mit Bewusst* 
sein nach einem und demselben Ziel, nämlich nach dem 
Ziel der vollendeten Schönheit, vorwärts bewegend umzuge- 
stalten, und in diesem vollendeten Gezwungensein finden 
wir das Bewusstein des Menschen, die menschliche Vernunft, 
alle Ideen, Wahrheit und Schönheit, vereint. Diese Vereini- 
gung umschliesst der Begriff: Freiheit. Wir erkennen aus 
dieser Erklärung, dass der Begriff Freiheit die Vollführung 
aller Ideen durch die Menschheit bis zu ihrer Vollendung 
in sich fasst, somit alle Ideale darstellt, dass er der werth- 
vollste und höchste aller Begriffe ist. Hieraus ist jenes auf^ 
jauchzende Gefühl zu erklären, welches den Menschen bereits 
beim Klange des Wortes Freiheit erfasst und auf welches Her- 
bart hinweist. Unsere Erholungspause ist vorüber gegangen, 



— 145 — 

und wir stehen jetzt unmittelbar vor unserer Aufgabe. 
Diese liegt, nachdem wir die letzten, verhllUenden Schichten 
des Urwaldes durchschritten, vor uns wie ein «Berg, dessen 
Gipfel hoch über alle Wolken ragend das Ziel unserer Auf- 
gabe darstellt. Dieses Ziel war: die Idee der Entwicke- 
lung durch die Gegenwart hindurch und aus der Gegenwart 
herauszuführen bis zur Unendlichkeit der Zukunft. Wer einen 
scheinbar unzugänglichen Berg erklimmen will, der muss 
um nicht auszugleiten, gerüstet sein mit Instrumenten, die 
leicht zu handhaben aber zuverlässig sind.. Das Rüstzeug 
für unsere Aufgabe besteht in der Feststellung von Begriffen, 
und wir haben vor allen anderen für unsere Aufgabe 
zunächst die Anwendung von fünf Begriffen nothwendig. 
Diese Begriffe sind: Aeusserung, Eigenschaft, Körper, Vor- 
stellung eines Köi-pers oder Gedanke und naturnothwendig. 
Ich nenne Aeusserung jede Wirkung einer Ursache. Ich 
nenne Eigenschaft alles dasjenige, dessen Aeusserungen 
wir wahrnehmen. Ich nenne Körper alles dasjenige, dessen 
Eigenschaftsäusserungen wir mittelbar mit unseren Sinnen 
wahrnehmen. Ich nenne Vorstellung eines Körpers, Gedanke, 
alles dasjenige, dessen Eigenschaftsäusserungen wir unmit- 
telbar durch unser Gehirn wahrnehmen. Ich nenne natur- 
nothwendig eine solche Eigenschaft, deren Aeusserungen 
wir immer und überall an einem Körper wahrnehmen. Wenn 
ich einen Stein in meiner Hand halte, lasse die Hand von 
dem Steine los und nehme wahr, dass der Stein fällt, so 
nenne ich dieses Fallen eine Aeusserung und ich nenne 
dasjenige, dessen Aeusserung ich hierbei wahrnehme, die 
Eigenschaft dieses Steines. Die Naturforschung hat bei die- 
sem Beispiel diese Eigenschaft festgestellt und nennt sie 
die Schwere. Wenn ich also wahrnehme, dass ein Stein 
fällt, so sage ich : der Stein hat die Eigenschaft der Schwere 
und er äussert diese seine Eigenschaft dadurch, dass er 
fällt. Wenn ein Ding existirt, beispielsweise die Uhr dort 

10 
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an der Wand dieses Saales, an welchem ich mit meinen 
Augen, mit meinem Gesichtssinn, die Aeusserung bestimmter 
Eigenschaften wahrnehme, beispielsweise die kreisförmige 
Ausdehnung des Zifferblattes, das Hin< und Herbewegen 
des Pendels, so sage ich: dies Ding ist ein Körper. Wenn 
ich aber meine Augen schliesse, alle meine anderen Sinne 
ausser Thätigkeit setze und alsdann ein Ding existirt, an 
welchem ich ohne einen meiner Sinne unmittelbar durch 
mein Gehirn die Aeusserung derselben Eigenschaften wahr- 
nehme wie sie die Uhr hat, beispielsweise : die kreisförmige 
Ausdehnung des Zifferblattes, das Hin- und Herbewegen des 
Pendels, so sage ich : dies Ding ist die Vorstellung eines 
Körpers, dies Ding ist ein Gedanke. Wenn ich wahcnehme, 
dass ein Körper immer und überall elastisch ist, dasheisst 
dass er immer und überall die Eigenschaft der Elastizität 
äussert, so sage ich: die Elastizität ist eine naturnoth wen- 
dige Eigenschaft dieses Körpers. 



Ende des ersten Theils. 



Drnck Ton L. Hernnanitorfer in Trieat. 



Von demselben Verfasser ist erschienen: 

Der Fischfang in der Lagune von Comacchio 
nebst einer Darstellung der Aalfrage. Berlin 
1880. Verlag von August Hii'schwald. 

Ein Ansflng nach Comaccbio. Triest 1881. 
Julius Dase. 

neber die Nachalimnng von Natorstlmmen In der 
dentSCben Po6sle. Heidelberg. Carl Winter. 1881. 

^nnlta, ein Gedicht aus Indieii. Verlag von 
J. F. liichter in Hamburg. 1885. Prachtausgabe. 

Die deutsche Hakame, e1)endasel1>,:^t. Ham- 
burg 1886.- 
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f teilen wir nun oiuiere Aufgabe: die Idee der Ent- 
' wickelang philosophisch fortzufUhren bis zur Unend- 
lichkeit der Zukunft als eine mathematische Gleichung 
hin, die wir aufzulösen haben, so finden wir in dieser 
Oleichung scheinbar nur unbekannte Grössen vor« Die Idee 
der Entwickelung ist was wir suchen, also nicht kennen, 
Zukunft setzt die Lösung des Begriffes Zeit voraus, und 
vollends räthselhaft erscheint auf den ersten Blick der 
Begriff Unendlichkeit. Eine Gleichung kann nur gelöst 
werden, wenn in derselben bekannte Grössen gegeben 
sind, mit denen operirt wird, um die Bedeutung der 
unbekannten aufzuschliessen. In dieser Erwägung ist es 
zuerst nicht klare Erkenntniss, sondern ein unbestimmtes 
Gefühl, das uns zwingt, den scheinbar rftthselhaftesten 
Begriff: unendlich als einen solchen anzusehen, der uns 
ein Bekanntes und dadurch ein Mittel zur Erkenntniss der 
Unbekannten, das heisst zur Lösung unserer Aufgabe in 
die Hand giebt. Ohne Weiteres ist klar, dass der Ausdruck: 
unendlich eine Eigenschaft bedeutet, und zwar die Eigen- 
schaft, keinen Anfang und kein Ende zu haben; unternehmen 
wir es zunächst, diese Eigenschaft zu prttfen. Wir nennen 
Eigenschaft alles dasjenige, dessen Aeusserungen wir 
wahrnehmen. Um eise Eigenschaft zu prttfen, moss ein 
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Ding gegeben sein, welches die zu prüfende Eigenschaft 
ftar uns wahrnehmbar äussert ; geschieht diese Wahrnehmung 
durch unsere Sinne, so nennen wir das Ding einen Körper. 
Es leuchtet ein, von welcher Bedeutung es sein mttsste, 
diese Eigenschaft nicht an einer blossen Vorstellung, an 
einem Gedankending, sondern an einem EOrper zu prüfen. 
In diesem Falle wären wir im Stande, das Ding, dessen 
Eigenschaft zu untersuchen ist, ausserhalb unseres eigenen 
Denkens hinzustellen und aufzuzeigen; sinnlich wahr- 
nehmbar wie für uns, so für andere Menschen. Aus der physio- 
logischen Beschaffenheit unseres Körpers erhellt, dass von 
den SinneU; die der Mensch besitzt, vorzugsweise einer^ der 
Giräichtssinn, das Auge, geeignet ist, für diese Untersuchung 
als Werkzeug zu dienen. Die vorgeführte Betrachtung 
unserer Aufgabe als Gleichung stellt somit zunächst an 
uns die Forderung, einen Körper zu finden, an welchem 
unser Gesichtssinn die Eigenschaft des Unendlichen wahr- 
nimmt, dass heisst; einen Körper zu finden, an welchem 
unser Auge in jeglicher Bezugnahme, Richtung oder Aus- 
dehnung keinen Anfang und kein Ende wahrnimmt. Ist es 
uns möglich, einen solchen Körper aufzufinden, so müssen 
wir im Stande sein, die genannte Eigenschaft zu prüfen, 
zu untersuchen, und diese Untersuchung fortzuführen bis 
zur Erkenntniss des Begriffs auf dieselbe Art und Weise, 
wie alle bisherige Natnrerkenntniss des Menschen gewonnen 
wurde: zuerst durch sinnliche Wahrnehmung, sodann durch 
Nachdenken über das sinnlich Wahrgenommene. Ein solcher 
Körper, sobald er aufgefunden, muss zunächst auf unsere 
Sinne, hier auf unser Auge, einen bestimmten Eindruck, 
eine bestimmte Wirkung hervorbringen; diese Wirkung 
wird durch den besonderen Nerven dieses Sinnes dem 
Gehirne mitgetheilt; und das Gehirn ist vermöge seiner 
natürlichen Beschaffenheit fähig, den Eindruck festzuhalten 
und aufzubewahren, auch wenn die Sinneswahmehmung 
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aufgehört hat; es ist ferner fähig, den EindnudL zu jeder 
Zeit zu untersuchen, zu vergleichen, kurz so lange nach 
jeder Richtung damit zu experimentiren, bis es zu einem 
Schlossurtheil gelangt ist. Vermöge jener einen Fähigkeit 
des Qehirns, momentane Eindrücke in dauernde zu ver- 
wandeln, wttrden wir unsere erste Au%abe: Die Unter- 
suchung des Begriffs Unendlichkeit auf Grund sinnlicher 
Wahrnehmung auch dann zu lösen im Stande sein, wenn 
es uns nur gelänge, auf vereinzelte Momente, auf Augen- 
blicke im buchstäblichen Sinne des Wortes, einen derartigen 
Körper für unseren Gesichtssinn wahrnehmbar zu machen. 
Da wir sinnliche Wahrnehmung Erfahrung nennen, so wttrde 
es uns in diesem Falle möglich, durch Erfahrung; somit in 
naturwissenschaftlicher Forschungsweise, auf Grund von 
Beobachtung und Experiment die Untersuchung dieser 
Eigenschaft vorzunehmen, und da der Begriff: unendlich 
bis auf den heutigen Tag als ein solcher angesehen ist, der 
sich durch sein Wesen der naturwissenschaftlichen Unter- 
suchung entzog, vielmehr dem Gebiete der nur denkenden 
Philosophie unbestritten zuerkannt blieb, so wäre in diesem 
Versuch der Grund zu einer Experimentalphilosophie gelegt, 
welche ftlr die Erkenntniss des Wesens und der allgemeinen 
Eigenschaften der Dinge ausserhalb des Menschen dasselbe 
bedeutet, was ftlr die Erkenntniss der Eigenschaften des 
menschlichen Gehirns die neubegrOndete Psychophysik. Das 
unterscheidende Merkmal und der Vorzug einer sokhen 
experimentellen vor der nur denkenden Philosophie mnss 
darin erkannt werden, dass es bei der erstgenannten einem 
jeden anderen Menschen möglich ist; wie bei der Physik 
die Beobachtung oder das Experiment nachzumachen; ftlr 
sich zu wiederholen, und dass er; da Werkzeuge und Wege 
der Erkenntniss bei jedem Einzelmenschen dieselben sind, 
je nach dem Ausfall dieser Wiederholung das angegebei^e 
Resultat zurückzuweisen oder zu bestätigen und ai^zuerkennen 
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gezwungen ist Ist nun ein Körper auffindbar, an welchem 
unser Auge keinen Anfang und kein Ende wahrnimmt? 
Wir erinnern uns des Satzes, dass nichts in der bewussten 
Erkenntniss des Menschen ist, was nicht vorber im Oeftlhl 
des Menschen gewesen war, und selbst geleitet von einem 
derartigen GefUhl sehen wir zu, ob nicht von den berufenen 
Auslegern des menschlichen Ftthlens, ob nicht von den 
Dichtem einem der uns zugänglichen EOrper von je her 
die hier in Bede stehende Eigenschaft zuertheilt wurde. 
Denn es ist eine unverkennbare Wahrheit in dem Aussprache 
Rttckerts : 

Was hat ein Denker denn ergründet und begründet, 
Das nicht ein Sehermund in Ahnung vorverkttndet P 
Wir finden seit Homer übereinstimmend von allen hervor* 
ragenden Dichtern den auf der Erdoberfläche angehäuften 
Wassermassen, dem Meer, dem Weltmeer, mit besonderer 
Vorliebe die Eigenschaft des Unendlichen beigelegt, freilich 
in dichterischer Weise, unbewusst, als ein nur ausschmücken- 
des Beiwort. Wer es unternehmen wollte, in diesem dichteri- 
schen Beiwort eine verborgene physikalische Wahrheit zu 
suchen, würde auf der Stelle und von allen Seiten dem Ein- 
wand begegnen, wie ungereimt es sei, die Wassermasse des 
Meeres als einen Körper anzusehen, der ftlr unseren Ge- 
sichtssinn keinen Anfang und kein Ende habe, da das Auge, 
wo immer auch befindlich, mindestens zwei Begrenzungen 
des Meeres sehe: den Horizont und die Oberfläche. Erst, 
wenn es möglich wäre, diese beiden Begrenzungen hinweg- 
zuräumen, aufzuheben, fortzuschaffen, könnte von einer 
derartigen Annahme die Bede sein. Es bilden somit diese 
beiden Begrenzungen thatsächlich die Fehler, die unrichtigen 
Voraussetzungen eines etwa mit dem Weltmeer anzustellen- 
den Experiments zur Erforschung des Begriffs Unendlichkeit 
Was aber ist im naturwissenschaftlichen Forschen ein Expe- 
riment P Leonardo da Vinci, gleich gross als Entdecker in 
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den Einzelgebieten der Naturwissenschaft wie als Erfinder 
und Schöpfer im Gesammtreiche der Kunst; ist der erste 
Begründer der experimentellen Naturforschung. Schon um 
das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts schrieb er die bedeu- 
tungsvollen Sätze nieder, die er fftr sich mit grossartigem 
Erfolge angewendet hat: Man muss die Erfahrung zu Bathe 
ziehn und dabei die Umstände verändern, um allgemeine 
Regeln zu erhalten. Die Erfahrung ist der Dolmetscher 
zwischen der durch Kunst hergestellten Natur und dem 
meuBchlichen Geiste; sie lehrt uns, was die Natur dnreh 
Kothwendigkeit gezwungen ins Werk setzt, die Natur, welche 
nicht anders wirken kann als die Vemunft; ihr Steuerruder, 
ihr vorschreibt. ^) Hundert Jahre später verfasste Baeo von 

♦♦♦ 



') Zur zweiten Auflage. 

„La sperieza interprete infra lartifitiosa natura eUa umana 
gpetie nensegnia cio che essa natura infra mortalL adopera da 
neciessita costretta non altrimeti operarsi possa. ehella ragio 
8U0 timone operare lensegni. '^ 

Die Erfahrung, der Dolmetscher zmschen der durch Kunst 
bearbeiteten Natur und der menschlichen Qattong, lehrt unS| 
was die Natur unter deii Sterblichen ins Wetk setzt, wie sie, 
durch Nothwendigkeit gezwungen, nicht anders wirken kaan^ 
als die Vernunft, ihr Steuerruder, ihr vorschreibt. 

Codex Atlauticus der Ambrosianischen Bibliotiiek zu 
Mailand. Die Original-Handschrift Leonardo's mit der ihm 
eigentbttmlichen Orthographie. Folio 85, erste Seite. 

„II faut consulter Texp^rience en varier les circonstances 
jusqu' k ce que nous en ayons tir6 des r^les gönörales; car 
c'est eile qui foumit les vraies reglos. ^ 

Man muss die Erfahrung um Rath fragen, ihre Umstände 
verändern, bis wir allgemeine Regeln daraus gezogen haben; 
denn sie ist es, welche die wahren Regeln liefert 

Essai sur les onvrages physico-mathömatiqueB de Leo- 
nardo de Vinci avec des fragmens tir^s de ses manuscrits. 
Par J. B. Venturi. Paris. An V. (1797). Seite 82. 
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Yerolam sein Neues Organon, worin er das Experiment 
eine mit Bewusstsein aufgesuchte Erfahrung nannte und 
den Satz aussprach^ dass die Natur dem Menschen ihre 
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Andere charakteriBtiBche Stellen Bind : 

„La necessitji. h, maestra e tatrice. della natura. 

La necesflitlt ö tema e inventrice. della natura e fireno e 
i^la etema.^ 

Die Nothwendigkeit ist Lehrerin und vorsorgende Hfiterin 
der Natur. 

Die Nothwendigkeit ist sowohl Anfgahe der Natur als 
Erfinderin; sie ist zuglMch ihr Zaum und ihr ewiges Gesetz. 

The literary works of Leonardo da Vinci by Jean Paul 
Richter. London 1883. Vol.,U. Seite 285. 

„Fugi epreciecti. diquelii.' speculatori cheleloro ragioni. 
nonson. confermate. dalla isperienza.^ 

Fliehe die Vorschriften derer, welche die Spekal&tion 
vertheidigen, deren Vemunftschlttsse nicht hegrttndet sind durch 
EdSskrung. 

. Les numuscrits de Leonardo de Vinci par M. Charles 
Ravaissoii-MoUien. Paris. MDCCCLXXXIII; Manuscrit B de la 
Bibliothöque de Tlnstitut, Folio 4, verso. 

Die Handschriften Leonardo da Vinci's sind bis heute erst 
zu einem sehr kleinen Theile durch den Druck bekannt Jede 
neue VerOffentlidiung bringt neue Entdeckungen und Voraus- 
Ericeiintttisse Leonardo's in den verschiedenen Zweigen der Na- 
turwissenschaft Von der Grossartigkeit seiner Naturauffassung 
geben bereits die astronomischen Fragmente Kunde, welche 
bisher veröffentlicht wurden. Die Angabe RichterS; Leonardi's 
Weltanschanung sei die des Ptolemäns gewesen („Leonardo con- 
eeives of tbe earth as fixed with the moon and sun revolving 
Tonnd it" R. Vol. II. 8. 136), steht im Widerspruch mit der 
Darstellung aller bisherigen Forscher auf diesem Gebiete, so 
des' Venturi in seinem Essai S. 7 — 9. G. Libri in seiner Histoire 
des solenees math^matiques en Italie, Tome troisiöme. Paris 1840. 
G, Droysen (Preuss. Jahrbücher 1867, S. 521) — H. Grothe. 
Leonardo da Vinci als Ingenieur und Philosoph, ßerlin 1874. 
(^8o — fand er die Unhaltbarkeit der Lehre von der Unbe- 
weglichkeit der Erde".) — 8. Günther. (Die Lehre von der 
Erdbewegung im Mittelalter. Halle 1877. S. 42—44). — M. 



— 9 — 

Geheimnisse nicht freiwillig verräth, sondern nur, wenn sie 
durch menschliche Kunst gedrängt wird ; dass es aber der 
menschlichen Macht gegeben sei, neue Eigenschaften in 
einem Körper zu erzeugen, um auf diesem Wege zur 
Erkenntniss des Wesens der gegebenen Eigenschaften zu 
gelangen. ^ Derselbe Gedanke spiegelt sich wieder in dem 

Cantor. (Westermanns Monatshefte 1878. S. 373); vor Alleio 
im Widerspruch mit dem eigenen Zitate Richters ans Leonardo's 
Originalhandschriften, mit dem fünfzig Jahre vor Copernikas 
niedergeschriehenen Satze : 

„II ßole nö si move.** 

Die Sonne bewegt sich nicht. 

(The lit. works of L. by J. F. Richter. Vol. II. 8. 162, 
N^ 886). 

lieber die Natur der Richterschen Publikation handelt 
mit einem Freimuth^ welcher in unseren Tagen doppelt verdienst- 
voll ist, die Schrift: Lionardo da Vinci. Das Buch von der 
Malerei von Heinrich Ludwig. Stuttgart 1885. 

Venturi und Libri in den genannten Schriften feiern Leo- 
nardo als den Begründer des Experiments, und der Physiker 
Gilberto Govi in Turin schreibt von ihm : 

„Cosl quel genio poneva le basi della filosofia sperimen- 
tale — — ; e un secolo iunanzi Galileo iniziava quel metodo, 
cui devette quest' ultimo le sue piü belle scoperte, e che a 
Bacone, 11 quäle V insegnö senza intenderlo valse la fama di 
rinnovatore delle scienze.^ 

So legte dieser Genius die Grundlage zur experimentellen 

Philosophie ; und ein Jahrhundert vor Galilei führte er 

zuerst diese Methode ein, welcher der letztere seine schönsten 
Entdeckungen verdankte, dieselbe Methode, welche Baco, der 
sie lehrte, ohne sie zu verstehen, den Ruhm verschafft hat, 
Erneuerer der Wissenschaften genannt zu werden. 

Saggio delle opere di Leonardo da Vinci. Milano. 
MDCCCLXXXII. Seite 7. Michael, Stenograph. 

*) Ich führe hier aber das Wissen nicht allein von der 
freien und gelösten Natur vor (wo sie nämlich freiwillig fliesst 
und ihr Werk vollbringt — — ), sondern vielmehr von der ge- 
bundenen und gedrängten Natur, wenn sie nämlich durch Kunst 
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Aoflspruche Kants: die menschliche Vernunft, welche nur 
einsieht, was sie selber heryorbringt, muss mit dem selbst- 
ausgedachten Experiment die Natur zwingen, auf die Fragen 
zu antworten, die sie ihr vorlegt. Dass hierbei eine unrich- 
tige Voraussetzung die Auffindung der mit Vernunft gesuch- 
ten Wahrheit keineswegs hindert oder ausschliesst; wird 
von dem Astronomen Förster in einem Vortrage über 
Keppler und die Harmonie der Sphären hervorgehoben. ^) 

* * 



und menschliches Hinzathun ans ihrem Zustand herausgebracht 

und gcpresst und geformt wird. Denn die Natur verr&ih 

sich mehr, wenn sie durch Kunst gedrängt, als wenn sie in 
ihrer ursprünglichen Freiheit gelassen wird. 

An einem gegebenen Körper eine oder mehrere neue 
Eigenschaften za erzeugen und einzufahren, ist das Werk und 
das Ziel der menschlichen Macht; aber die Form oder das 
wahre unterscheidende Merkmal oder die wirkende Natur oder 
die Ursprungsquelle einer gegebenen Eigenschaft zn finden, ist 
das Werk und das Ziel der menschlichen Wissenschaft. 

(„Conficimus historiam non solum liberae ac solutae (cum 

scilicet illa sponte fiuit et opus suum peragit ) sed multo 

magis Naturae constrictae et vexatae ; nempe, cum per Artem 
et ministerium humanum de statu suo detrnditur atque premitnr 

et fingitur. quando quidem natura rerum magis se 

prodit per vexationes Artis quam in libertate propria." 

„Super datum Corpus novam Naturam, sive novas Natnras 
generare et superinducere, Opus et Intentio est humanae Po- 
tentiae. Datae autem Naturae Formam, sive Differentiam veram, 
sive Fontem emanationis — — invenire, Opus et Intentio est 
humanae Scientiae.^ — ) 

Baconis de Verulamio Novum Organen. Editio secunda. 
Distributio operis. — Liber secundus. Paul, Stenograph. 

^) ,)Das astronomische Experiment, zu welchem Tycho 
und Keppler zusammenwirkten, war nun wesentlich das eines 
Feldmessers, eine gründliche praktische Ausbeutung der Co- 
pemikanischen Erdbewegung. Früher kannte man bloss Stand- 
linien auf der Erde, die für die himmlischen Entfernungen im 
Allgemeinen zu klein waren. 
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Bei &wägung dieser durch alle bisherigen so grossartigen 
Ergebnisse der experimentellen Naturwissenschaft bestätigten 
Wajirheiten taucht der Gedanke auf, dass es möglich sein 
müsse, jene dichterisch unbewusste Bezeichnung durch ein 
mit Bewusstsein voUftthrtes Experiment zu einer physika- 
lischen Wahrheit umznschaffen; dass es gelingen mflsse, die 
gesuchte Eigenschaft in dem gewählten Körper künstlich zu 
erzeugen dadurch, dass wir in einer vemunftgemässen Weise 
die Natur uns gegenüber oder, wo dies durch die Sache 
selbst verhindert wird, uns der Natur gegenüber in ein 
Verhältniss bringen, welches das vorher nicht Wahrgenom- 
mene zu einem Wahrnehmbaren macht. Dieser Ctedanke 
zwingt uns, trotz des ursprünglichen Nichtzutreffens der zu 
untersuchenden Eigenschaft, trotz der genannten und ge- 
wussten Fehler des Experiments den Versuch mit dem Heere 
zu wagen, und da das Weltmeer nicht zu uns kommt, gehen 
wir zum Weltmeer. Es giebt eine Stelle in der Nordsee, 
die in schöner Weise geeignet ist, fiir dieses Experiment 
als Laboratorium zu dienen. Die Insel Helgoland bietet 

* 



Jetzt, nachdem Copemikus uns im Weltraum wandern 
hiesB, gab die Bewegung der Erde in ihrer Bahn, die man 
zunächst als kreisförmig betrachtete, diese Standiinie her. 

Allerdings war das noch ein Fehler, denn man wollte ja 
die wirklichen Formen der Bahnen erst ergründen, aber glück- 
licher Weise ein geringer, denn die Ellipse der Erdbahn ist 
von einem Kreise nicht sehr verschieden. 

Unsere ganze Kenntniss der Natur beruht auf solchen 
falschen oder willkührlichen Annahmen, nnd die Kunst des 
Forschers oder die Kunst der unendlichen Vernunft ist nur die 
glückliche Wahl oder die glückliche Bewährung der Bedingun- 
gen, unter welchen die unvermeidlichen Fehler der Annahme 
die Wahrheit am Wenigsten verhüllen." 

W. Förster, Johann Keppler und die Harmonie der Sphären. 

Paul, Stenograph. 
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BeobaefatangsBtellen dar sowohl yon den hohen Feben des 
Oberlandes herab aufe Meer als drunten yon den znr Eb- 
bezeit weit hinaus frei liegenden Klippen oder von der 
Dttne im Osten der Insel zu Füssen des Meeres. Den 
freiesten Anbliek von oben her gewährt die Spitze der vor- 
springenden Felsenkante am Westabhange der Insel neben 
dem eingestürzten Mönners-Gatt^ während am äussersten 
Rande der an sieh besser gelegenen Nordspitze ein yor- 
st^ender Fels die Beobachtung stört Das Auge schaut dort 
auf dem Oberlande am Mörmers-Gatt von der Felsenkaate 
herab vorwärts nach Westen und nach Nord und Süd bis 
zur kreisförmigen Horizontlinie überall das freie Meer. Wird 
der Gesammteindruck einer von dieser Stelle aus wieder- 
holten Beobachtung sorgsam und unbefangen geprüft; so 
ergiebt sich, dass derselbe ausschliesslich in einer Wirkung 
auf unser Gemttth, auf unser Geftahl; beruht. Wir empfinden 
bei diesem Anblick nichts Anderes, als des Gefbhl all des 
Schönen, das er gewährt. Wir erfreuen uns an den daherrol- 
lenden Wogen, an dem bunten Wechsel der Beleuchtung 
des Meeres bei halbwolkigem Himmel, an dem grossen 
Spiel der umstürzenden Wellenkuppen mit ihren Schaum- 
kronen nah und in weiter Ferne, an dem Getose der drunten 
anschlagenden Brandung, an dem Rauschen des Meeres. 
Dieser Gefühlseindruck wird sofort geschwächt und herab- 
gemindert, ohne dass dafür in bemerkbarer Weise in uns 
ein neuer, verschieden gearteter Eindruck offenbar wird, 
sobald wir die Beobachtung nicht mehr vom Oberlande 
herab, sondern am Fusse des Meeres anstellen, sei es auf 
den Klippen am Nordkap zur Ebbezeit oder von der SUd- 
spitze der Düne aus. Unvergleichlich anders gestaltet sich 
aber die Wirkung, wenii der Beobachter, dem Ausspruche 
Heraklits folgend; dass das Bewegte nur durch ein Be- 
wegtes erkannt wird, seinen eigenen beobachtenden Körper 
in einem der flachen Segelboote, etwa von der Nord- 
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spitze der Insel naeh Westen zu, hinausti^t in das be- 
wegte Meer. ^) Jener vorhin geschilderte Eindruck auf unser 
OeftUil hört auf und ein Empfinden ganz neuer Art tritt 
an seine Stelle^ ein Eindruck, der zuerst unbestimmt mit 
dumpfer Gewalt au unser Gehirn pocht, nach und nach 
aber, so wie das Ungewohnte dieser Untersuchungsweise 
überwunden ist; bis zu lichter Klarheit zum Bewusstsein 
kommt; und zwar stellt sich diese Wirkung ein in Folge 
einer Sinneswahmehmung, die uns bei diesem Yersuoh 
finden lässt, was wir suchen. Wir erblicken bei diesem 
Experiment in gewissen Momenten keinen Horizont mehr, 
und wir erblicken zugleich in gewissen Momenten keine 

« * 



^) „HerakleitoB sagt, dass die opx^i (das Grandprinzip 
von Allem) die Seele sei, nämlich der Prozess, aus welchem 
alles Andere entstehet, und zwar sei sie (die Seele) das absolut 
Unkörperliche und immer Fliessende ; denn das Bewegte werde 

nur durch ein Sichbewegendes erkannt." [Aristoteles de 

Anima I c, 2 : „Kai 'HpijtXetTo? hi -rijv apxv|v etvai figai ^^x^v, 
et-xep T^v dvaOu(A{a<7tv, i§ ^^ i'clXXa auvCorcTjotv. Kai d7<i>|AaTuiTaT0v Sv] 
xat ^dov dte{. To Ik xtvoOjxevov T(p xivoujjl^vü) yiiiiysißAQ^on, — — **] 

^Diese Worte sind Worte des Aristoteles, die er aber, 
wie die indirekte Rede zeigt, ex mente Heraklits anführt. Wie 
bei Heraklit Sein nur Bewegung ist, so ist ihm auch Denken 
nur Bewegung. Wenn unsere modernste Physiologie in den Satz 
ausbricht: „der Gedanke ist eine Bewegung des Stoffes" und 
ihn wie einen Wahlspruch auf ihr Banner schreibt, so hat; 
freilich ohne das^ was wir heute physiologische Yermittelung 
und Begründung nennen, schon Heraklit a priori ganz denselben 
Gedanken ausgesprochen und ihn zur Grundlage seines Philo- 
sophirens gemacht. Sein ist ihm nichts als stoffliche Verän- 
derung; Denken und Erkennen nur die korrespondirende 
Veränderung in der Seele, das Mitmachen jener stoff- 
licheu; das Sein konstituirenden Veränderung durch 
die Seele. Der Unterschied zwischen Heraklit und der mo- 
dernsten Physiologie ist nur einerseits der genetische : dass bei 
ihm sich ohne jede Kenntniss des organischen Körpers jener 
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Oberfläche mehr. Der Horizont wird aufgehoben durch du 
Sichyerdecken der bewegten Wellen nach einander and die 
Oberfläche wird aufgehoben durch das Auf- und Niedersteigen 
des beobachtenden Körpers in den bewegten Wellen. Hinter 
jeder scheinbar letzten Welle erhebt sich, wohin das Auge 
sieht; immer wieder eine neue, und der sich auf und ab 
bewegende Beobachter erblickt die Wellen neben sich und 
ttber sich und unter sich. Und wenn auch diese Wahr- 
nehmung des gleichzeitigen Aufgehobenseins von Horizont 
und Oberfläche nur in vereinzelten und verschwindenden 
Zeitmomenten blitzartig den Beobachter durchzuckt, er hat 
in eben diesen Zeitmomenten die Sinneswahmehmung einer 
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Satz als Resultat seiner gesammten apriorischen Weltanschaaung 
ergiebt ; während die Physiologie ihn durch die reelle Vermit- 
telang der Naturwissenschaften und der explizirten Kenntniss 
der organischen Funktionen zu Tage gefördert, — weshalb bei 
ihm noch Seele heisst, was bei der Physiologie Oehirn; 
anderseits der Unterschied der nicht geringe^ dass bei Heraklit 
diese Anschauung vor Beginn der eigentlichen Geistesphilosophie, 
vor Anaxagoras, Sokrates und Plato, vor der christlichen Reli- 
gion und der christlichen Philosophie, das heisst vor der Ent- 
faltung des Unterschiedes von Denken nnd Sein auftritt, wäh- 
rend sie mit der modernen Physiologie nach Vollendung dieser 
Geistesphilosophie wiederkehrt. " 

Lassalle. Die Philosophie Herakleitos des Dunklen von 
Ephesos. Zweiter Band. § 33. 

Es geht aus dieser Erläuterung des angeführten Aus- 
spruches von Heraklit hervor, dass der Redner in Befolgung 
jener Worte „ein Bewegtes werde nur durch ein Sichbewegendes 
erkannt", bei 4em zuletzt angestellten Experiment übersah, wie 
derselbe Ausspruch sich mit demselbeu Recht auch ftir die 
vorhergehenden Beobachtungsmethoden des Meeres anführen und 
verwenden liess, da nicht der ganze beobachtende Körper, son- 
dern nur die Seele (das denkende Gehirn) bei Heraklit in jenem 
Satze dargestellt ist als ,)da8 Sichbewegende, wodurch das Be- 
wegte erkannt wird." Paul, Stenograph. 



i 
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nach jeder Richtung und in jeglicher Bezugnahme unendKchen 
Maj98e, eines Körpers, der fttr seinen Gesichtssinn einen An- 
fang und ein Ende nirgend hat, das heisst er hat in eben 
diesen Momenten die Eigenschaft des Unendlichen sinnlich 
wahrgenommen, und es muss als Folge davon bei vemunft- 
gemässer Verwerthung dieser Sinneswabrnehmung und dieses 
Sinneseindruckes in dem damit experimentirenden Oehim 
nothwendig eine Erkenntniss dieser Eigenschaft eintreten 
von gleichem Gewicht und von gleicher Wahrheit, wie irgend 
ein festgestelltes Resultat der Naturwissenschaft, wie irgend 
eine menschliche Erkenntniss, die aus Erfahrung quillt. Die 
Empfindung, die Wirkung des Eindruckes, den dieser Ver- 
such in dem Beobachter hervorruft, ist eine mächtige und 
stellt sich in gleichem Maasse und in gleicher Weise bei jeder 
Wiederholung ein. Zwei Nebenerscheinungen fallen bei dem 
Experimente auf. Die erste ist die Wahrnehmung; dass die 
anderen Sinne des Beobachtenden, in erster Linie das Gehör, 
völlig ausgelöscht werden gegenttber dem einen Sinne des 
Gesichts. Der Beobachter hört nichts; er ist in Wahrheit 
ganz Auge bei diesem Versuch; und wenn er mit Bewusstsein 
sich zwingt, seinen Gehörssinn mit anzuwenden; etwa um 
zugleich das Geräusch des Durchschneidens der Wellen zu 
vernehmen, so hat er sofort die schmerzhafte Empfindung, 
dass durch das Mitsprechen dieses anderen Sinnes ihm, was 
er sucht, verloren gehe oder doch unklar und verdunkelt 
werde. Das Auslöschen des einen Sinnes während des ange- 
spannten Gebrauchs eines andern ist bekannt, das Auffallende 
ist hier das lebhafte Bewusstwerden dieses Erlöschens aller 
Sinne vor dem einen des Gesichts. Die zweite Nebenerschei- 
nung ist die Wahrnehmung, dass der Beobachter den mäch- 
tigsten, himerfreuendsten Eindruck empfangt einmal; wenn 
sein Auge über alle Wellenkuppen hinweg vergeblich einen 
Horizont sucht, sodann vorztiglich durch den Anblick der 
massig glatten, nicht zerrissenen Kanten der bewegten 
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Well^Bi während er durch den Anblick der Schaumkronen 
auf den Wellen peinlich abgestossen wird. Beim Wahmeb- 
men der letzteren in diesem Versuche hat der Beobachter 
dieselbe schmerzhafte Empfindung; wie wenn etwa der Leser 
eines Buches mitten in einem mathematischen oder streng 
logischen Beweise plötzlich eine blumig ausschmttckende 
Redensart antrifft. Es stehen diese beiden Erscheinungen 
in einem Gegensatze zu dem Eindruck der früheren Beobach- 
tung auf dem Oberlande von der Felsenkante herab. Dort 
erregt gerade der Anblick der schaumgekrönten Wellen be- 
sonders freudig unser GefUhl; und das Getöse und Bauschen 
des Heeres wird von dem Gehör des Beobachtenden mit 
solchem Beiz empfunden, dass er die Augen oft unbewusst 
schliesst; um den Ohrenschmaus rein und ungetrübt zu haben. 
Welches sind nun die Wirkungen jenes Experiments auf 
unser Erkenntnissvermögen, welche Gedanken und Folge- 
schltlsse rufen sie in dem Gehirn des Beobachtenden herror, 
und wie müssen diese Gedanken in Worten dargestellt, und 
der Wahrheit gemäss wiedergegeben werden ? Der Beob- 
achter hat zuerst nur die durchaus unklare, unbestimmte und 
verwischte Empfindung eines neuen Himeindrucks, in sehr 
verstärktem Maasse jenes halb bewusste Empfinden; welchem 
bisher hin und wieder die Dichter oder mit dichterischem 
Gefhhl begabte Männer der Wissenschaft wie Alexander 
Humboldt beim Yersunkensein in den Anblick des Meeres 
Ausdruck gegeben haben. *) Nach vielfachem Wiederholen 
des Experiments und bei ruhigem; das Gefllhl beherrschenden 
Nachdenken; gewinnt dieser Eindruck deutlichere Umrisse 

*) „Wer zu geistiger Selbstthätigkeit erwacht, sich gern 
eine eigene Welt im Innern bauet, den erfüllt der Schauplatz 
des freien, offenen Meeres mit dem erhabenen Bilde des Un- 
endlichen. 
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und allmählig Gestalt; Licht und Farbe, und es lassen sich 
zuletzt drei grössere aufeinander folgende Perioden einer 
neu auftauchenden Erkenntni^s unterscheiden. Die erste 
umfasst die Wahrnehmung, dass unsere bisher gehabte 
Anschauung von Baum und Zeit aus unserem Gehirn hin- 
weggewischt wird und hinschmilzt vor einem neuen Begriff 
von Baum und Zeit, welcher nach und nach vor unseren 
Augen mit Händen greifbar sich darstellt. Während der 
ganzen Dauer des Experiments haben wir die Empfindung, 
däss das, was wir bisher unter Baum und Zeit verstanden, 
nicht existirt, sondern zusammenfällt in ein und dasselbe 
Ding, nämlich in den unbegrenzten, vor unseren Augen 
sich unaufhörlich bewegenden Körper selbst. Zugleich neh- 
men wir wahr, wie nach Entfernung jener früher gehabten 
Anschauung von Baum und Zeit der bis dahin einer jeden 
Auffassung und Erfassung der Begriffe Unendlichkeit und 
Ewigkeit anhaftende Widerspruch in unserem Gehirn sich zu 
lösen beginnt und wie allmählig diese Begriffe dem Gehirn 
als vorstellbare und natürliche erscheinen. Die zweite Periode 
der Wirkung unseres Experiments beginnt mit der Wahrneh- 
mung, dass durch die für wah)- erkannte neue Auffassung der 
Begriffe Baum und Zeit unser Gehirn beim Denken über die 
Katur und den Zusammenhang der Dinge von einem ganz 
bestimmten quälenden Schmerz, nämlich von der Empfindung 
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Sein Auge fesselt vorzugsweise der ferne Horizont: wo 
unbestimmt wie im Dufte Wasser und Luft aneindergrenzen, in 
den die Gestirne hinabsteigen und aus dem sie sich erneuern 
vor dem Schiffenden. Zu dem ewigen Spiel dieses Wechsels 
mischt sich wie überall bei der menschlichen Freude ein Hauch 
wehmüthiger Sehnsucht.*^ 

Alexander von Humboldts Kosmos. Erster Band. Seite 831. 

Michael, Stenograph. 
i 
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des Unlösbaren und ünbeantwortbaren der Frage nach der 
UrBache und damit zugleich von dem niederdrückenden 
Gefühl einer völligen Hilflosigkeit und Ohnmacht des Men- 
schen gegenüber dieser Frage befreit wird ; und wenn wir 
dieser Erscheinung nachforschen, so finden wir, dass das 
Freiwerden von jenem GefUhl bewirkt wird durch die 
Ausstossung einer bestimmten; als unwahr erkannten Frage, 
welche immer und überall jene niederdrückende Empfin- 
dung in uns hervorrief, nämlich der Frage warum P und 
dass eben jenes schmerzhafte GefQhl in ein freudiges ver- 
wandelt wird durch die Einführung einer neuen Frage an 
Stelle jener, nämlich der Frage wie P Wenn wir sodann als 
Probe auf das Exempel diese neue Frage wie P als Schlüssel 
anwenden zur Erforschung des Wesens der Frage warum P 
so erkennen wir die Frage warum P als eine solche, deren 
Verfolgung zuletzt immer zu einer dem Wesen der Natur 
widersprechenden persönlichen Absicht hinführt, zu den 
Zwecken und Absichten einer Persönlichkeit; die in der Natur 
nirgend existirt, die aber bei Anwendung der Frage wa- 
rum P nothwendig als letzte Ursache erscheint. Mit dieser 
Erkenntniss wird uns die eigenthttmliche, niederdrückende 
Wirkung klar, welche die Anwendung der Frage warum P bei 
jedem Forschen nach der Ursache und dem Zusammenhang 
der Dinge auf das Gehirn ausübt Im Gegensatz zu dem 
Wesen der Frage warum P erkennen wir die Frage wie P 
als eine solche; deren Anwendung und Verfolgung zuletzt 
nothwendig zu einer durch Vernunftgesetze beherrschten, 
von jeder Absicht und jedem Zweck befreiten Sache, zu 
einem Ziel und zu einem Ideal führt; und dieses Ziel; 
welches eine vollendete Schönheit in sich schliesst; ist von 
einer ganz spezifischen Bedeutung, nämlich so geartet, dass 
es nicht der Einzelmensch, wohl aber eine höhere mensch- 
liche Organisation, die organisirte Menschheit, zu erreicben 
und zu vollführen gezwungen ist. Mit dieser Erkenntniss 
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sind vfir zur dritten Periode der Wirkung unseres Expe- 
riments gelangt. Diese beginnt mit der Erwägung; dass 
alles dasjenige, was wir auf unserer Erde Organismus 
nennen, im Meere entstanden ist; dass in dem Meer und 
aus dem Meer heraus die Umgestaltung dieser Organismen 
ibren Anfang genommen und sich fortgesetzt und veryoU- 
kommnet hat zu demjenigen organischen Weseu; welches 
gegenwärtig fähig und im Stande ist, eben diese Umge- 
staltung und das gesammte Meer mit seinem Inhalt zu 
-wissen.*) In Portftlhrung dieser Betrachtung taucht der 
Gedanke auf; dass ein höherer und vervollkommneter Orga- 
nismus; derjenige; welchen nicht der 'Einzelmensch sondern 

* * 

* 

^ Znr zweiten Auflage. 

Poesie und Wahrheit. 

Meer! 

Aus deiner Fluthen geheimnissvollem Schooss 

Mit dichterischem Vorgefühl 

Liess einst das wunderbare Volk der Griechen 

Geboren werden der Schönheit Urbild 

Und Gottgestalt. 

Heute nach Jahrtausenden 

Ward kund die Deutung dieser Poesie : 

Ans dem niedem Wust 

Und aus den Ungethfimen allen, 

Die das Meer gebaj^; 

In fürchterlichem Kampf hat sich herausgemngen 

Der Mensch; 

Und er muss einst in sich vollenden 

Die Gottnatur der Schönheit. 



Ans : Ein Ausflug nach Comacchio von Leopold Jacoby. 
Triest 1881 • Michael; Stenograph. 
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die organisirte Oesammtheit der Menscben reprteeiiiiit, 
fähig und im Stande sein rnttsse, die Umgestaltang um 
höchsten Organismus und diesen selbst zu wissen and zu 
erkennen, und zugleich denjenigen Körper zu wissen, wel- 
chem die Eigenschaft in Wahrheit zukommt, die der Ein- 
zelmensch beim Meer durch Anwendung seiner Veninnft n 
erforschen vermag, und in welchem alle existirenden, aQe 
Weltkörper in eben derselben Weise und eben dasselbe sind, 
was und wie die Organismen im Meere, somit sich selbst und 
das Weltall zu wissen^ das aber heisst für seinen Theil das 
Weltall zu beherrschen, denn man beherrscht eine Sache, 
wenn man sie weiss. Es lassen sich also drei grosse Wir- 
kungen unseres Experiments feststellen. Die erste ist : eine 
Erkenntniss der Begriffe Raum und Zeit; in Folge davon ein 
Fähigerwerden des menschlichen Gtehims zur Er&ssung 
der Begriffe Unendlichkeit und Ewigkeit Die zweite ist: 
eine Erkenntniss der Unwahrheit der Frage warum P und in 
Folge davon eine Umkehrung dieser Unwahrheit in Wahr- 
heit; das heisst die Verwandlung der Frage warum P in die 
Frage wie P Die dritte ist : die Erkenntniss der Idee der 
Entwickelung. Die erste dieser Wirkungen bringt uns eine 
Erkenntniss der Begriffe Raum und Zeit, und die Darstellung 
dieser Erkenntniss muss somit der erste Theil unserer Auf- 
gabe sein. Ich halte hier in meiner Hand eine polirte 
Metallkugel, welche das Licht der Flamme wiederstrahlend 
Ihren Augen von allen Seiten her deutlich erkennbar ist; 
ich lasse diese Kugel an einem schwarzen Faden, d^ von 
Ihnen nicht gesehen wird, frei schweben. Wenn ich die 
Frage an Sie richte: ist diese Kugel in einem Raum P so 
muss Ihnen eine solche Frage ungereimt erscheinen, da 
sicherlich Jeder von Ihnen es als unbestrdtbar und von 
Niemandem bisher bestritten erachtet, dass eine in solcher 
Weise sichtbare Kugel sich in einem Räume befindet. Es 
ist möglich, dass durch das Ungewöhnliche einer denu^ 
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tigen Frage in dem Einen oder dem Anderen nnter Ihnen 
ein unbestimmtes Gefühl des Zweifels erregt wird, nichts 
destoweniger werden Sie zuverlässig öbereinstimmend ant- 
worten: ja, die Kugel ist offenbar in einem Raum. Ich 
fbhre dieselbe Kugel jetzt über den Rand eines etwa zu 
zwei Drittheilen mit Wasser gefüllten Glases und tauche 
sie allmttlig ein, so dass sie scheinbar frei im Wasser 
schwebt. Sie sehen jetzt die Kugel und Sie erblicken dar- 
über den Rand und die Oberfläche des Wassers. Wenn ich 
jetzt die Frage an Sie richte: ist diese Kugel in einem 
Raum P so wird wahrscheinlich die Zahl derjenigen, die von 
jenem unbestimmten; dumpfen Gefühl des Zweifels vorhin 
berührt worden; eine grössere sein ; Sie werden nicht mehr 
sämmtlich sofort die bejahende Antwort auf diese Frage 
bereit haben, die Mehrzahl indess wird nach einiger Ueber- 
legung unzweifelhaft antworten: ja, die Kugel ist auch 
jetzt in einem Raum. Wenn ich aber in diesem Augenblick 
an ein Kind, das vorhin dem Eintauchen zugeschaut und 
nun die Kugel ansieht, dieselbe Frage richte, so wird warh- 
scheinlich das Kind ohne jedes Besinnen antworten: nein, 
die Kugel ist nicht in einem Raum, die Kugel ist im Wasser. 
Wir können nachweisen, dass in dieser kindlich unbewussten 
Antwort ein wahres Urtheil über das Wesen des Begriffes 
Raum gesprochen ist. Wir sind gewohnt, in der strengen 
Wissenschaft ebenso wie im gewöhnlichen Leben unter 
Raum dasjenige zu verstehen, worin die Körper sind; ein 
EtwaS; das von den Körpern ausgefüllt; erfüllt wird, wobei 
stets bewusst oder unbewusst die Voraussetzung und der 
Vorbehalt gemacht wird, dass dieses Etwas, Raum genannt, 
worin alle Körper sind, und das von den Körpern erfftlH 
wird; nicht etwa selbst ein Körper, vielmehr von aller 
Körpematur verschieden geartet sei. Sehen wir zu ob es 
möglich ist; mit allen Hilfsmitteln, die der Wissenschaft und 
der menschlichen Vernunft zu Gebote stehen, ein solches 
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Dingi Baum genannt, ein solches Etwas, das yon den 
Körpern erfüllt wird, aufzuzeigen und nachzuweisen. Begin- 
nen wir mit dem Menschen selbst Denken wir uns alle 
möglichen Durchschnitte durch den menschlichen Körper 
gelegt, wie sie die gröbere und die mikroskopische Ana- 
tomie thatsächlich yoUftohrt, so finden und erkennen wir 
in dem Menschen alle diejenigen Einzelkörper, aus welchen 
die Gesammtheit des menschlichen Körpers besteht, sowohl 
die unzerlegbaren, die wir Elemente nennen, als die zu« 
sammengesetzteU; die festen, die flüssigen und die luftför* 
migen, die Gase. Nirgend aber in dem menschlichen Körper 
finden wir ein Ding, welches dem vorgefUhrten; uns ein- 
gewöhnten Begriff Baum entspricht, nirgend jenes etwas, 
das durch irgend einen der einzelnen Körper, ans denen 
der Mensch zusammengesetzt ist, erfüllt wird. Da eine 
solche Untersuchung, mit allen Hilfsmitteln der Wissenschaft 
vollfilhrt; immer dasselbe Besultat ergiebt, sq ist festge- 
stellt; dass in dem menschlichen Körper selbst jenes Ding, 
.Baum genannt, nicht existirt, dass also in Bezug auf den 
menschlichen Körper jener uns eingewöhnte Begriff Baum 
ein in sich falscher und unwahrer ist. Wir denken uns die 
durch den menschlichen Körper gelegten Querschnitte wei- 
tergeführt durch die Dinge ausserhalb des Menschen, und 
zwar zunächst die vertikalen durch die Erde hindurch, Ton 
einer Oberfläche derselben zur andern. Freilich ist bis heute 
der Erdkörper von den Anatomen der Erde, den Geologen, 
nicht entfernt in dem Maasse durchforscht wie der Körper 
des Menschen; nur in seiner äussersten Binde thatsächlich 
bekannt, doch zwingen uns die bisherigen Ergebnisse der 
geologischen Wissenschaft in Verbindung mit allen Folge- 
rungen und Schlüssen unserer Vernunft, mit Nothwendigkeit 
anzunehmen, dass in dem Gesammtkörper unserer Erde 
nichts anderes gefunden werden kann, als diejenigen festen, 
flüssigen oder luftfOrmigen Einzelköiiper, die wir gegen- 
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wSrtig kennen oder etwa noch entdecken werden. Es existirt 
somit gleichfalls in dem Erdkörper nirgend ein Ding, das 
dem eingewöhnten Begriff Banm entspricht, nirgend jenes 
Etwas, das durch irgend welchen der Einzelkörper, ans 
denen die Erde zusammengsetzt ist, erfüllt wird. Wir sind 
daher gezwungen zu sagen, dass auch in Bezug auf den 
Körper unserer Erde der uns eingewöhnte Begriff Raum 
ein in sich falscher, ein unhaltbarer und unwahrer ist. Wir 
führen jene durch den menschlichen Körper gelegten Schnitte 
horizontal, sowie nach jeder anderen Richtung weiter ttber 
die Oberfläche der Erde hinaus, so stossen wir zunächst 
ausserhalb des Menschen auf einen Körper; in welchem der 
Mensch fortwährend lebt und in welchem fortwährend die 
Erde sich befindet, das ist die Erdatmosphäre, der Körper 
der atmosphärischen Luft, lieber die Körpernatur der Luft 
können wir nicht in Zweifel sein. Wir nennen Körper alles 
dasjenige, dessen Eigenschaftsäusserungen wir mittelbar 
mit unseren Sinnen wahrnehmen. Die atmosphärische Luft 
wie jeder Gaskörper hat in hohem Maasse die Eigenschaft 
der Elastizität ; sie äussert diese Eigenschaft dadurch, dass 
sie auf jeden durch irgend welche Ursache bewirkten An- 
stoss wellenförmig bewegt wird. Die in solcher Weise 
bewegten Luftwellen machen auf unseren Gehörssinn einen 
Eindruck, den wir Schailempfindung, im Einzelnen Ton- 
empfindung nennen. Diese eine Sinneswahmehmung wtlrde 
uns zur Erkenntniss der Körpernatur der Luft genügen, 
selbst wenn wir auf keine andere Weise von der Existenz 
der Luft wissen könnten, wenn es uns also nicht möglich 
wäre, die bewegte Luft direkt mit den Tastkörperchen 
unserer Hautoberfläche, mit unserem Tastsinn, oder indirect 
unter Zuhilfenahme eines Vemunftschlusses mit unseren 
Augen wahrzunehmen; indem wir die Luft wiegen. Unter- 
suchen wir diesen atmosphärischen Luftkörper in all seinen 
Höhen und Tiefen mit allen Mitteln der menschlichen 
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Wissenschaft^ so finden wir überall die einzelnen Lnft- 
körper, aus denen die Atmosphäre zusammengesetzt ist, aber 
wiederum nirgend ein Ding, welches dem vorgeführten Begriff 
Baum entspricht, nirgend jenes Etwas, das von einem dieser 
Körper ausgefüllti erfüllt wird. Wir sind somit gezwungen 
auch in Bezug auf die Atmosphäre der Erde den vorge- 
führten Begriff Baum als einen in sich falschen und halt- 
losen, als einen unwahren zurükzuweisen. Da der gesammte 
Erdkörper mit seinen höchsten Erhebungen sich in der 
Atmosphäre befindet, und weder in Bezug auf den Menschen 
noch auf den Gesammtkörper der Erde, noch auf den Körper 
der Atmosphäre jener uns eingewöhnte Begriff Baum existirt, 
80 ist bereits jetzt für uns festgestellt und nachgewiesen: es 
ist unwahr zu sagen^ irgend ein Ding auf der Erde befindet 
sich in einem Baum ; es ist allein wahr zu sagen, jedes 
Ding auf der Erde befindet sich in einem Körper. Es tritt 
uns jetzt als letzte und entscheidende Frage der Einwand 
entgegen : die Erde mit Hinzunahme ihrer Atmosphäre selbst, 
worin anders befindet sich dieser Gesammtkörper, wenn 
nicht in einem BaumP Es scheint zuerst, da die Atmos- 
phäre nachweisbar nur bis zu einer beschränkten Entfernung 
die Erde umgiebt, beide daher offenbar sich in etwas 
anderem befinden müssen^ als wenn dieses Etwas der bisher 
vergeblich gesuchte Baum wäre. Sehen wir zu, ob es uns 
gelingt, über die Natur dieses Etwas Einiges festzustellen. 
Wir denken uns die durch den menschlichen Körper gelegten 
Querschnitte nach allen Bichtungen über die Atmosphäre 
der Erde hinausgeführt, so treffen wir auf ein Ding, das 
wir Aether, Weltäther nennen. Von diesem Aether müssen 
wir nach dem heutigen Stande unserer Naturerkenntniss 
annehmen, dass er in besonders hohem Maasse die Eigen- 
schaft der Elastizität besitzt; und er äussert diese seine 
Eigenschaft dadurch, dass er durch die Einwirkung gewisser 
Körper, die wir Lichtquellen nennen, in bestimmter Weise 



wellenförmig bewegt wird. Die in solcher Weise bewegten 
Aetherwellen bringen auf der Netzhaut unseres Auges einen 
^Eindruck hervor, den wir Lichtempfindung, im Einzelnen 
die Empfindung der Farbe nennen« Ist aber diese Art des 
Zustand^ommens unserer Lichtempfindung eine Wahrheit, 
so müssen wir sagen : wir nehmen diese Eigenschaftsäusse- 
rung, nämlich die bewegten Wellenformen des Aethers, 
vermittels der Netzhaut unseres Auges wahr, folglich ist der 
Aether ein Körper und seine Natur keine andere als die 
eines Körpers. Ich habe die Lichtempfindung eine Sinnes« 
Wahrnehmung des Aethers durch unser Auge genannt. Hier 
tritt uns scheinbar ein innerlicher, logischer Widerspruch 
entgegen. Es erscheint auf den ersten Blick als ein Verstoss 
gegen eine vernunftgemässe Schlussfolge, von einer Sinnes- 
wahrnehmung des Aethers durch unser Auge zu sprechen ; 
während doch feststeht und offenbar ist, dass wir den Aether 
nicht sehen können, dass der Aether immer und überall 
ftir unser Auge unsichtbar ist. Es ist aber dieser Widerspruch 
in Wahrheit nur ein scheinbarer, ein hinfälliger. Seine 
Lösung wird herbeigeführt durch ein Klarlegen der Bedeu- 
tung des Wortes und des BegrifESs : Sehen. Wir verstehen 
unter Sehen immer ein indirektes Wahrnehmen der Körper 
durch unser Auge, vermittelt durch den zwischen den 
gesehenen Körpern und dem Auge befindlichen, die Körper 
durchdringenden Aether. Die Sinneswahmehmungdes Aethers 
selbst ist aber ein direktes Wahrnehmen des Aethers durch 
die Netzhaut des Auges. Wir tasten den Aether direkt mit 
den ausgebreiteten Endorganem unseres Sehnerven in der- 
selben Weise wie wir die ausser uns befindlichen Gegen- 
stände mit unseren Tastkörperchen, den Endorganen unserer 
Hautnerven zu tasten, und also direkt durch den Tastsinn 
wahrzunehmen im Stande sind. Weit entfernt sinnlich von 
uns nicht wahrgenommen zu werden, ist vielmehr der Aether 
unter allen existirenden im Weltall. der einzige Körper, den 



wir direkt ohne Dazwischenlegang anderer EOrper mit den 
Sehnerren unseres Anges wahrzunehmen, den wir mit 
unserer Netzhaut zu tasten yerm()gen ; und nur deshalb, 
weil wir ihn nicht wie alle anderen Körper mit unseren 
Sehnerven indirekt wahrnehmen, während ein solches in- 
direktes Wahrnehmen allein die Bedeutung des Wortes und 
Begriffs Sehen erfallt, können wir den Aether selbst nicht 
sehen, und muss er nothwendig und logischer Weise unsichtbar 
bleiben. Es würde für uns, wie vorhin die Schallempfindnng 
fUr die EOrpernatur der Luft, diese eine Sinneswahmehmung 
der Lichtempfindung zum Beweise der Eörpematur des 
Aethers genügen, auch wenn nicht die Forschung der Gegen- 
wart es in hohem Grade wahrscheinlich gemacht hätte, dass 
Aetherwellen es sind, deren Bewegung auf alle Theile 
unseres Körpers einen Eindruck hervorbringt, den wir 
Wärmeempfindung nennen, sowie, dass alle von uns wahr- 
genommenen Erscheinungen des Magnetismus und der Elek- 
tricität sich auf Bewegnngsformen desselben Aethers zurfick- 
fUhren lassen und nichts anderes als veränderte Bewegungs- 
zustände dieses selben Körpers sind. Die Annahme einiger 
Physiker, dass die Wärmeerscheinungen der Körper aus- 
schliesslich aus den Bewegungen der kleinsten Theile der 
Körper selbst, an denen die Erscheinungen wahrgenommen 
werden, ohne Yermittelung der Bewegung eines die Körper 
Durchdringenden, des Aethers, zu erklären seien, wird als 
nicht stichhaltig zurückgewiesen durch ein Experiment, 
welches Tyndall in seinen Fragmenten der Naturwissenschaft 
vorführt. ^) In dem von ihm hergestellten, unsichtbaren 
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^) Fast Alles, was gewöhnliches Feuer zu bewirken vermag, 
kann mit dem Brennpunkt unsichtbarer Strahlen hervorgebracht 
werden, während gleichzeitig die Luft in dem Brennpunkt in 
Folge ihrer Eigenschaft, die Wärmestrahlen hindurchzulassen, 
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Brennpunkte bleibt die Luft, in welcher ein sokher Brenn- 
punkt sich befindet^ völlig unbewegt. Wird die Bewegung 
des Aethers als Ursache der Wärme ausgeschlossen, so 
mUsste die Luft in einem solchen Brennpunkte logischer 
und nothwendiger Weise bewegt sein, da ein anderer Körper 
als die Luft und der Aether an dem Orte des Brennpunktes 
nicht existirt. Es zwingen uns zugleich diese Forschungs* 
resultate, indem sie fUr uns die Eörpernatur des Aethers 
darthun, die Forderung der modernen Physik anzunehmen, 
dass dieser Aether als ein zusammenhängender Körper nicht 
blos ausserhalb, sondern ebenso innerhalb des Gesammt- 
körpers unserer Erde tiberall existirt, dass er sowohl in der 

* * 

* 



völlig kalt bleibt. Ein Luftthermotneter mit einer hohlen Stein- 
salzkugel würde durch die Hitze des Brennpunktes nicht beein- 
flnsst werden ; es wUrde keine Ausdehnung darin stattfinden, 
und in der freien Luft entsteht an dieser Stelle keine Bewegung. 
Der Aether und nicht die Luft ist ^ie Substanz, in welcher 
die Wärme in diesem Brennpunkt verkörpert ist. Ein Stück 
Holz in den Brennpunkt gebracht, absorbirt die WÄrme, und 
dichte Rauchwolken steigen schnell auf und zeigen, in welcher 
Weise die Luft aufsteigen würde, wenn die unsichtbaren Strahlen 
im Stande wären, sie zu erwännen. 

[n — — Almost anything that ordinary fire can effect may 
be accomplished at the focus of invisibie rays ; the air at the 
focus remainig at the same time perfectly cold, on account of its 
transparency to the heat-rays. An air-termometer, with a hollow 
rocksalt buib would be unaffected by the heat of the focns : there 
wonld be no expansion, and in the open air there is no convection. 
The aether at the focus, and not the air, is the substance in which 
the heat is embodled. A block of wood, placed at the focus, 
absorbs the heat, and dense volumes of smoke rise swiftly 
upwards, showing the manner in which the air itself would 
rise; if the invisibie rays were competent to heat it.** ] 

John Tyndall. Fragments of Science. — VIII. On Ra- 
diation. 9. Combustion by Invisibie Rays. 

Paul, Stenograph. 



Atmonpliare als in allen KSrpern auf der Erde, die ftr 
unsere Sinne wahrnehmbar sind, vorhanden sein mttsse, 
nnd dass seine Bewegung es ist, die durch Licht und War- 
meempfindnng Ton der Existenz der leuchtenden und wär- 
meausstrahlenden KVrper in derselben Welse uns Kunde 
giebt; wie die bewegte Luift durch Schallempfindung yon 
der Existenz der tönenden Körper. Während aber die 
bewegte Luft immer nur von der Existenz und dem Ver- 
halten sehr gering entfernter Körper uns Mittheilang machen 
kann, bewirkt der bewegte Aether die Wahrnehmung der 
Existenz von Körpern aus Entfernungen, die fbr unser 
gegenwärtiges Wissen als ungemessen und ftor die heotige 
ForschungsfÜhigkeit des Menschen als unermesslich und 
unmessbar sich darstellen. Da wir nach dem gegenwärtigen 
Stande der menschlichen Wissenschaft auf keine andere 
Weise von der Existenz jener unermesslich weit entfernten 
Körper, der entferntesten Sonnen, Weltsysteme und Nebel- 
flecken wissen können als durch die Bewegung des Aethers, 
so folgt, dass in all jenen unermesslichen Entfernungen der 
Aether selbst nothwendig existiren muss und zwar tiberall, 
in jeder Richtung, wohin und wie weit auch immer wir 
die zuerst durch den menschlichen Körper gelegten Schnitte 
fortgeführt denken. In all diesen Richtungen bis zur Uner- 
messlichkeit finden wir somit einen und denselben^ die 
ttbrigen Körper des Weltalls durchdringenden Körper, den 
Weltäther; nie und nirgend aber finden wir auch hier ein 
Ding, das dem Begri£F Baum entspricht, nie und nirgend 
ein Etwas, das von diesem Körper, dem Weltäther, ausgefüllt, 
erfüllt wird. Wir sind somit dazu gelangt, jenen uns ein- 
gewöhnten Begriff Raum nicht nur ftlr die Erde und ihre 
Umgebung, nicht nur fbr die einzelnen uns bekannten Welt- 
körper, sondern zugleich ftlr die Oesammtheit und die 
Summe aller Körper^ die wir wahrnehmen und die existiren 
können, das heisst fbr das Weltall, als einen in Wahrheit 
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nicfat existirenden, somit haltlosen und unwabren zu erkenneA, 
und wir werden demznfolge gezwungen sein, diesen unwahren 
Begriff Raum ans unserem Denken auszusehliessen, Fragen 
wir nach der Katur und dem Wesen, nach der eigentlichen 
und entscheidenden Bedentung dieses als unwahr erkannten 
Begriffs Raum, so finden wir alsbald, dass diese Bedeutung 
keine andere ist als die Vorstellung eines die Körper 
Umschliessenden, somit die Vorstellung einer HttUe, einer 
Schaale^ eines Gewisses, in welchem die Körper sind, und 
welches von den Körpern erfbllt wird. Und diese Auffassung 
des Raumes ist bewusst oder unbewusst immer) in deutlich 
erkennbarer Weise aber nur sobald sie angewendet wird 
auf die Dinge ausserhalb unserer Erde, verbunden mit der 
Vorstellung eines Unkörperlicheu; eines von jeder Körper- 
natur streng unterschiedenen ; sie ist also buchstäblich die 
Vorstellung einer Hülle, eines Gef&sses aller Körper, welches 
Oefilss selbst kein Körper ist. Dass diese HttUen- und 
Qeftssnatur des Raumbegriffs die bis auf den heutigen Tag 
ausschliesslich geltende und eine dem Gehirn des Menschen 
tief eingewurzelte Anjschanung ist; wird auf der Stelle klar^ 
sobald wir den Begriff Raum auf unser eigenes Verweilen 
in diesem scheinbaren Raum, beispielsweise auf unser gegen- 
wärtiges Vorbandensein in diesem Saale hier anwenden. 
Werden wir nach dem Räume g:efragt, in welchem wir uns 
hier befinden, so lenken wir sofort unseren Blick auf die 
Wände, den Boden und die Decke diese Saales, derm 
Merkmale wir untersuchen; und fordert uns Jemand auf, den 
Raum zu messen, in welchem wir uns hier befinden^ so messen 
wir die Wände dieses Saales in ihren drei verschiedenartigen 
Ausdehnungen und geben das Resultat mit den Worten : 
wir befinden uns hier in einem Räume/ dag heisst also in 
einem durch die Wände dieses Saales dargestellten Geftsse 
von der gemessenen Höhe, Bfeiteund Tiefe. Nie und nir- 
gend fiUlt es uns ein zu denken oder auszusprechen : wir 
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befinden uns hier in einem Körpet von der geinesaeiien 
Höbe, Breite und Tiefe. Da88 dies letztere eine Wabrheit 
ist, dass wir uns hier in diesem Saale in Wahrheit in einem 
Luftkörper befinden von der bestimmten Höhe, Breite und 
Tiefe, ist uns bei allen Lebensäusserungen unseres Körpers, 
im Denken, Sprechen und Handeln so fremd, dass wir kaum 
beim bewussten Nachdenken die Vorstellung festhalten, dass, 
wo immer wir uns hier befinden, ^twischen uns und den 
Wänden dieses Saales ein Körper existirt, dass wir ebenso 
hier wie überall auf der Erde immer in einem Körper 
leben, noch weniger ist es uns gegenwärtig, dass auch die 
Erde und alle Körper des Wdtalls immer und Oberall in 
einem Körper sind. Zum Nachweis dafiir, dass dieselbe 
Bedeutung des Baumbegrifis als die einer HttUe, eines 
Gefässes, nicht nur im gewöhnlichen Leben sondern ebenso 
auch in der strengen, heut geltenden Wissenschaft die aus- 
schliesslich herrschende ist, wird es genügen, einige von mir 
wortgetreu stenographirte Sätze .aus den Vorlesungen über 
Experimentalphysik von Hclmholtz an dieser Stelle anzu- 
führen. Es ist von dem Begriff der kleinsten Volumtheile der 
Körper und von den Ma^senpunkten die Bede, auf deren Kraft- 
wirkung der Physiker die Naturerscheinungen zurttckftihren 
muss. Hier wird von Helmholtz Folgendes gesagt : Dadurch, 
dass wir die Kräfte, welche die grossen, ausgedehnten Massen 
auf einander ausüben, auflösen in die Kräfte der kleinsten 
Theile, seien es nun Punkte oder sehr kleine Volumina, be- 
freien wir den Ausdruck dieser Kräfte und den Werth dies^ 
Kräfte von den zufälligen, äusseren Formen der Körper, 
in denen wir die Körper zunächst vorfinden, und wir kom« 
men dadurch zurück auf Kräfte, deren Ausdruck und Ge- 
setz unabhängig ist von dieser äusseren Form. Als Massen« 
punkte müssen wir betrachten die Punkte in einem mit 
Masse gefüllten Baum, wobei jeder einzelne Punkt, wenn 
die Masse sieh bewegt, inuner znsanimenfallend gedaeht 
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werden rnnss mit dem identiscli bleibenden Atom der Masse 
selbst. Es ist allerdings die Frage, ob wir uns die Atome 
punktförmig oder selbst ausgedehnt vorstellen dttrfen, immer 
aber können wir sprechen von Punkten in einem mit Masse 
kontinuirlich angefüllten Baum, welche sich mit der Masse 
selbst fortbewegen; und solche Punkte nennen wir Massen- 
Punkte. An einer anderen Stelle weist der Vortragende 
darauf hin, dass der Physiker bei der Beobachtung der 
Naturgesetze sich solche Fälle aus:9uwählen vermag, bei 
welchen die zu vollftlhrenden Bechnungen verhältnissmässig 
ein£eu)he werden^ wo regelmässige Form und einfache Be- 
dingang die Ausführung dieser Bechnungen erleichtern. 
Insbesondere komme es hier darauf an, Fälle zu wählen, 
bei denen eine Summirnng von Wirkungen aller kleinsten 
Theile der Körper verwandelt werden könne in eine Sum- 
mirnng gleicher Grössen^ in eine einfache Multiplication 
oder Summation, während anderseits eine Summirnng un- 
endlich vieler aber unter einander uDgleicher Grössen hin- 
führe auf eine Operation der- höheren Mathematik, der 
Analjsis, der Integration. Es wird sodann fortgefahren : 
Wenn wir also zum Beispiel die Wirkung der irdischen 
Schwere in irgend einem ausgedehnten Körper ^u unter- 
suchen haben, so nebmem wir die Wirkung der irdischen 
Schwere auf alle Punkte dieser Substanz als die gleiche, 
als ein und dieselbe an, weil innerhalb des ganz kleinen 
Baumes, den ein solches Stück irdischer Substanz einnimmt, 
die Entfernungen vom Mittelpunkte der Erde nicht so 
erheblich variiren, dass wir auf die Unterschiede dieser 
Entfernungen Btlcksicht zu nehmen brauchen. Eine fernere 
Stelle endlich lautet : Alle uns bekannten Naturkörper sind 
elastisch, das heisst sie nehmen Formveränderungen an 
unter Einwirkung von solchen Kräften, die sie zu bewegen 
oder ihre Form zu verändern, ihre einzelnen Theile zu be- 
wogen streben. Diese Formveränderungen gehen so weit. 



bis durch die Reaktion der Theilcben gegen einander Erifte 
entstehen, die den einwirkenden Kräften das Gleichgewicht 
halten. Die verschiedenen NaturkOrper leisten aber rer- 
schiedene Arten des Widerstandes gegen solche anf sie 
eindringende Eräftß. Die flüssigen EOrper streben norden 
Raum zu behaupten, den sie erfüllen; aber nicht die beson- 
dere Form, und sie unterscheiden sich eben dadurch von 
den festen Eörpem. Die starren oder festen Eörper streben 
die Form zu behaupten, die flüssigen nur die Volumina. Wir 
haben somit in diesen wenigen wOrtltch nach dem Steno- 
gramm Yorgefbhrten Sätzen im Hinblick anf «den Begriff 
Raum folgende Ausdrücke gefunden: Punkte in einem mit 
Masse gefüllten, in einem mit Masse kontinuirlich angefüllten 
Raum; Raum, den ein Stück irdischer Substanz einnimmt; 
EOrper, welche den Raum zu behaupten streben, den sie 
erfüllen. Es ist unrerkennbar, wie in all diesen Ausdrücken 
von dem Vortragenden mit dem Begriff Raum immer die 
Vorstellung einer von der Natur der Eörper selbst verschie- 
denen Hülle, einer Schaale, eines Gef&sses verbunden wird, 
in welches die Masse oder die Substanz oder der Eörper 
gefüllt ist, welches mit der Masse, mit der Substanz, mit 
dem Eörper angefüllt ist, oder welches die Masse, die Sub- 
stanz, der Eörper einnimmt, ausfbUt, erfüllt Wenn wir in 
solcher Weise nachgewiesen haben nnd sehen, wie der 
Begriff Raum in der sein Wesen darstellenden Bedentang 
einer Hülle, eines Gefässes so sehr die Vorstellungen der 
Menschen beherrscht, dass er ebenso an den Stätten der 
Wissenschaft von den anerkanntesten Forschem der Gegen- 
wart wie in den Aeusserungen des gewöhnlichen Lebens 
ausschliesslich in dieser Bedeutung gedacht und angeschaut 
nnd wiedergegeben wird, während ein Raum von solchem 
Wesen und mit einer solchen Bedeutung in der Natur nirgend 
aufzufinden ist und in Wahrheit gar nicht existirt^ so muss 
sich nothwendig die Frage aufdrängen: Welche Ursachen 
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haben es bewirkt; dass ein solcher nicht existirender, un- 
wahrer Begriff in dem Oehirn des Menschen hat festwurzeln 
und bis heute sich erhalten können? Je unzweideutiger und 
lichtvoller wir im Stande sind; diese Frage zu beantworten, 
um so klarer, muss die unwahre Natur dieses Begriffs selbst 
hervortreten, denn man weiss am besten, wie ein Ding ist, 
wenn man weiss, wie es geworden ist In jenen entlegenen 
Zeiten beginnender Kultur weit vor der gekannten Geschichte 
der Völker auf Erden, da aus den naiven Naturanschauungen 
der Menschen zuerst Übersinnliche Begriffe sich bilden 
konnten; musste nothwendig vor allen anderen eine Wahrneh- 
mung durch ihre gleichmässige Erscheinung und Wiederkehr 
den nachhaltigsten und bleibendsten Eindruck auf die Ge- 
müther der Menschen ausüben; das ist der Anblick des 
Firmaments über der Erde, daran die strahlende Sonne 
auf- und abwandelt, der wechselnde Mond erglänzt und die 
ewig gleichen Sterne niederfunkeln. Es kann nicht Wunder 
nehmen, dass dieser Eindruck bei den Menschen der Vorzeit 
ebenso wie noch bei den heut lebenden mit jenen auf einer 
Stufe stehenden wilden oder halbzivilisirten Kassen und 
Völkerstämmen die Quelle mythologischer Vorstellungen und 
die natürliche Ursache von Göttergebilden wurde, welche 
alsbald in der Sprache dieser Völker Ausdruck fanden und 
durch sie nachgewiesen werden. Forscher wie Tylor in 
Beinen Anfängen der Kultur; Waitz, Hehn und Peschel in 
ihren Werken heben diesen Nachweis der Götterbildung 
hervor. *) Die Erde stellt sich dem Natarmenschen als eine 






*) I. „Besser und länger als bei der Sonne gelang es an 
der Göttlichkeit des IttckenloBen, beständig sich selbst bewe- 
genden Himmels festzuhalten. Er wurde immer als männlich 
gedacht im Gegensatz zu der weiblichen; frachttragenden Erde 
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kreisförmige Scheibe dar, darüber das Firmament; der 
Himmel aufgebaut ist in Gestalt einer Hohlhalbkugel; eines 
Gewölbes, und noch heutigen Tages kehrt bei uns diese 

♦ 

Himmel und Erde verehrten die Hnronen, verehren noch jetzt 
die Chinesen, und Himmelsverehnmg kommt auch bei den Ne- 
gern an der Westküste Afrikas vor. Im Lateinischen gab es 
für Gott und Himmel dasselbe Wort, ^) und dass uns Deutschen 
in der Vorzeit der Himmel und die höchste Gottheit zusam- 
menfielen; daran mahnen uns noch jetzt die arglos heidnischen 
Redensarten : der Himmel behüte dich, oder : der Himmel er- 
halte dir dies Kind." 



^) sab divo oder sab die hiess so viel wie anter freiem Himmel. 
VaULerkonde von Oscar Pescbel. Leipzig 1874. Seite 268. 

n. „Die Naturkräfte, deren Gegenwart mit dampfem 
Schauer empfunden wurde, hatten noch keine menschlich-per- 
sönliche Gestalt angenommen ; der Name Gottes, dessen latei- 
nische Form deus ist; bedeutete noch Himmel (das von den 
Finnen erborgte lithauische devas hat bei ihnen noch heute den 
Sinn von Himmel, finnisch taivc^^ estnisch taevas, livisch tovas)^ 
und während in dem indischen Varuna schon ethische Motive 
entwickelt sind, hat in dem griechischen Uranos der Prozess 
der Personifikation kaum erst angesetzt.*' — — 

Kulturpflanzen und Hausthiere. Historisch -linguistische 
Skizzen von Victor Hehn. Berlin 1874. Seite 17. 

HI. „In Akra bezeichnet Jongmaa zugleich den 

höchsten Gott und den Regen, in Aquapim das Wort Jankku- 
pong zugleich den höchsten . Gott und die Witterung, wie es 
auch in Bonny und Ostafrika bei den Makuas nur ein Wort 
giebt für Gott, Himmel und Wolke. 

Im Wesentlichen derselbe Glaube ist es, der sich in 
Aquapim findet; der höchste Gott wird im Firmament angeschaut, 

die zweite Stelle ninunt die Erde ein. Bei den Odschis 

wird das höchste Wesen mit demselben Wort wie der Himmel 
benannt.'' 

Anthropologie der Naturvölker von Theodor Waitz. Zweiter 
TheU. Leipzig 1860. Seite 169, 170. 
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Anschauung in den poetischen Ausdrücken : Himmelszelt, 
Himmelsdom, Himmelsgewölbe wie eine Erinnerung an 
urvergangene Zeiten wieder. Alles, was auf der Erde vor 

« « 



IV, „In the religion of the North American Indians tlie 
Heaven-God displays perfectly tho gradual blending of the ma- 

terial sky itself with ist personal* deity. Among the 

North American tribes, not only does the conception of the 
personal divine Eeaven thus seem the fundamental idea of the 
„Master of Heaven**, the-Heaven-god, but it may expand into 
a yet more general thought of divinity in the Great Spirit in 
Heaven. In South Africa the Zulus speak of the heaven as a 
person, ascribing to it the power of exercising a will; and they 
also speak of a Lord of Heaven^ whose wrath they deprecate 
during a thunderstorm. 

West Africa is another district where the Heaven-god 
reigns, in whose attributes may be traced the transition from 
the direct conception of the personal sky to that of the supreme 
Creative deity. Thus in Benny, one word serves for god; heaven, 

cloud. The rüde Samojeds mind scarcely if at all 

separates the visible personal Heaven from the divinity united 
with it under one and the same name, Num. — — — 

Whit such evidence perfectly accords the history of the 
Heaven-god among our Indo-European race. The evi- 
dence of Aryan language to this effect has been set forth with 
extreme cleamess by Professor Max Müller. In the first stage, 
the Sanscrit Dyu (Duaus) the bright sky, is taken in a sense 
80 direct that it expresses the idea of day, and the storms are 
spoken of as going about in it; while Greek and Latin rival 
this distinctness in such terms as evSio^ „in the open air^, euSio^ 
„well-skyed, calm", sub divo, „in the open air", sub Jove frigide, 
„under the cold sky", and that graphic description by Ennius 
of the bright firmament, Jove whom all invoke: — 

„Aspice hoc sublime candens, quem invocant omnes Jovem.^ 

In Üie second stage, Dyaus pitar, Heaven father, Stands 
in the Veda, as consort of Prithivi mätar, Earth-mother, ranked 
high or highest among the bright gods. To the Greek he is 
Zsu^ TzoLzf^p the Heaven-father, Zeus, the AU-seer, the Cloud- 
compeUer, King of Gods and Men. As Max Müller writes: 
^ Xake tiie sky Zeus, dweUa on the highest mountains; 



-Be- 
sieh ging und' Air die damaligeii Menschen von Bedeatnng 
war, erschien und blieb umhttUt nnd eingeschlossen von 
diesem Gewölbe. Es konnte nichts gesdiehen und es konnte 
nichts gedacht weiden, was nicht in diesem Himmelsge- 
wölbe, innerhalb dieser Alles umfassenden; alle wahrnehm- 
baren Körper umschließsenden HttUe war. Zwischen der 
Erdenscheibe und diesem Absohluss und Einschluss der 
gesammten Welt zogen sichtbar die Wolken dahin, aus 

like ihe sky, Zens embraces the eartb; like the sky Zeus is 
etemal; nnchanging, the bighest god. For good and for evil, Zeus 
the sky and Zeus the god are wedded together in the Oreek 
mind, langnage triumphing over thonght, tradition orer 
religion.** — 

In der Religion der Nordamerikanischen Indianer seigt 
uns der Himmelsgott vollkommen die stufenweise Verschmelzung 
des materiellen Himmels mit dessen personifizirter Gottheit 

Unter den Nordamerikanischen Stämmen erscheint so 

die AnfPassung des persönlichen göttlichen Himmels nicht nur 
als die Grundidee von dem „Herrn des Himmels^, dem Himmels- 
gott, sondern sie dehnt sich auch zu einem noch aUgemeineren 
Gottesbegriff aus in dem „Grossen Geist im Himmel^. In Sfld- 
Afrika sprechen die Zulus vom Himmel als von einer Person, 
indem sie ihm das Vermögen zuschreiben, einen eigenen Willen 
anszufiben, und sie sprechen gleichfalls von einem Herrn des 
Himmels, dessen Zorn sie während eines Gewitterstnrms be- 
schwören. — 

Westafrika ist ein anderer Distrikt, woselbst der Himmels- 
gott regiert, in dessen Attributen der üebergang von der direkten 
Auffassung des persönlichen Himmels zu der der höchsten, 
schöpferischen Gottheit sieh verfolgen lässt So dient im Bonny 
ein und dasselbe Wort f!Lr Gott, Himmel und Wolke. 

Der Verstand des rohen Samojeden trennt selten, wenn 
Oberhaupt noch, den sichtbaren, persönlich gedachten Himmel 
von der mit ihm unter ein und demselben Namen, Nnm, ve^ 
einigten Gottheit 

Mit diesen Zeugnissen stimmt auch die Geschichte des 
Eimmelsgottes in ui^serer Indo-Europäischen Bace vollkommen 
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denüdQ der Begen BiederquoU, StOrme und Gewitter> dem 
Ohre zunächst wahrnehmbar, erschreckten durch ihre sicht- 
baren Wirkungen auf der Erde die Gemttther der Menschen; 
im Uebrigen befand sich nach dem Wissen der frühesten 
menschlichen Bewohner «wischen dem Bimmelsgewölbe 
und der Erde Nichts ; denn die unbewegte Luft, kann sinnlich 
nicht wahrgenommen werden ; und es. haben in Folge dessen 
noch heutigen Tages^ worauf Caspajri in seiner Urgeschichte 

« « 

überein. Das Zeugniss der Arischen Sprache in Bezug 

hieranf ist mit ausaerord entlicher Klarheit von dem Professor 
Max MttUer dargelegt worden. Anf der ersten Stufe ist der 
Sanskritische Dju (Duaus) der helle, glänzende Himmel in so 
direktem Sinne genommen, dass er die Idee des Tages ausdrückt, 
und dass von den Stürmen gesprochen wird, die in ihm herum- 
wandeln; während das Griechische und Lateinische mit dieser 
Bestimmtheit des Ausdrucks wetteifern in solchen Worten wie 
IvBtc^ ^in der freien Luft", eMio? ^bei klarem Himmel, in ruhiger 
Luft", sub divo „in der freien Luft", sub Jove frigide „unter 
kaltem Himmel", und in jener anschaulichen Beschreibung, welche 
Ennius von dem glänzenden Firmament giebt, das von Allen 
Zeus genannt wird. 

„Blick* hinauf zur Strahlenhöhe, die wir Alle nennen Zeus"» 

Auf der zweiten Stufe nimmt Dyaus pitar, der Himmels- 
vater in der Veda als Gatte der Prithivt m&tar, der Erdmutter, 
einen hohen oder den höchsten Rang ein unter den lichten 
Göttern« Dem Griechen ist er Zel>c icam^p der Himmelsvater, 
Zeus, der Allseher, der Wolkensammler, König der Götter und 

Menschen. Wie Max Müller schreibt: y»Wie der Himmel 

so thront Zeus auf den höchsten Bergen; wie der Himmel so 
umarmt Zeus die Erde ; wie der Himmel so ist Zeus ewig, unwan- 
delbar, der höchste Gott. In guter wie in böser Bedeutung 
sind Zeus der Himmel und Zeus der Gott in der griechischen 
Anschauung mit einander vermählt, und hier triumphirt die 
Sprache Aber den Gedanken, die TJeberliefemng über die Reli- 
gion". 

Primitive Culture. By Edward B. Tylor. Vol II. London 
1871. Seite 231—234. Michael, Stenograph. 
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' der HenBchheit hinweist, einzelne VölkerstSrnme keinen 
sprachlichen Ausdruck ftor den Begriff: Luft. *) Aus diesen 
Wahrnehmungen und Eindrücken heraus musste sich im 
Laufe der ungezählten Jahrhunderte oder Jahrtausende^ 
welche die Geschichte der unzirilisirlen Menschheit um&sst, 
nothwendig ein Begriff bilden, der zwei wesentliche Eigen- 
schaffen enthielt: zunächst die Eigenscbaft, eben so die 
Gesammtheit aller Körper wie jeden einzelnen Körper, wo 
dieser auch immer befindlich, zu umschliessen und einzu- 
hüllen, sich durch alle irdischen Körper ausfüllen, erfüllen 
zu lassen, sodann für sich selbst in Folge eben dieser 
keinem der damals bekannten Körper zukommenden Fähig- 
keit und zugleich als äusserste, überirdische Grenze der 
gesammten Welt die Eigenschaft, eine von dem Wesen 
aller gekannten Körper durchaus verschiedene, unkörper- 
liche Natur zu besitzen; und mit diesem durch die Jahr- 
hunderte oder Jahrtausende festgewurzelten Begriff trat die 

« « 



*) „Auff&llig lehren uns nun eine Reihe der wichtigsten 
Erscheinungen der frühesten Urzeit, dass der Begriff des Kör- 
perlosen Ui\sichtbaren und aller sich hieran anknüpfenden Ideen- 
assoziationen, noch nicht gebildet werden konnte. 

Wir wissen, dass der Vorstellungsübergang vom Sichtbaren 
auf Wirkungen eines rein Unsichtbaren, sobald hierzu die 
bestimmte Handhabe und Vorstellungshilfe noch mangelt, zu den 
schwierigsten in psychologischer Hinsicht gehört, und es erscheint 
uns daher, um ein Beispiel zu erwähnen, in keiner Weise wun- 
derbar, wenn wir erfahren, dass brasilianische Völkerstämme 
den Begriff der „ruhigen, unsichtbaren Luft'' gar nicht gebildet 
haben, obwohl sie den Begriff des „fühlbaren wehenden Windes" 
genau kennen. Während ihnen die fUlilbare Thätigkeit des 
Windes eine sichtbare Handhabe zur Begriffsbildung bietet, fehlt 
ihnen in Beziehung zur ruhigen, unsichtbaren Luft in jeglicher 
Weise die Vorstellungshilfe zur Begriffs-Feststellung.** 

Die Urgeschichte der Menschheit von Otto Caspar!, firster 
Band. Leipzig 1873. Seite 335. Michael, Stenograph. 
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Menschheit in die uns bekannte Geschichte ein. Dies war 
der Begriff Raum der Urmenschen. Von dieser Erkenntniss 
aus werden wir es erklärlich und natürlich finden, wenn ein 
monotheistischer Kulturstamm, das Volk der Hebräer, seine 
allumfassende Gottheit in späterer Zeit in dem Worte : mdkom 
mit einem Ausdruck bezeichnet^ welcher in jeder Beziehung 
unserem Wort und Begriff: Raum entspricht, ebenso, wenn 
ein Philosoph vom Ende des Mittelalters: Giordano Bruno, 
in seiner Schrift: De l'infinito, universo e mondi das ron 
ihm angenommene, allumfassende göttliche Weseü il luogo 
di tutte le cose den Raum, den Ort aller Dinge nennt. Und 
wenn in diesen Bezeichnungen vorzüglich die tiberirdisch 
geheimnissvolle, unkörperliche Natur des Raumbegriffs wie- 
dergegeben erscheint, so erhält dasjenige, was an Stelle 
des angenommenen Raumes zunächst tlber der Erde kör- 
perlich in Wahrheit existirt, nämlich die Luft; in der 
Sprachbezeichnung für Raum gleichfalls einen Ausdruck 
durch die Berührung und innere Verwandschaft, welche in 
den hebräischen Worten ruah Luft und rewah Raum sich 
offenbart. Ein hohes Interesse gewährt eS; von dem gewon- 
nenen Gesichtspunkte ans die Geschichte des Begriffs Raum 
durch die klassisch antike Zeit hindurch .bis auf unsere 
Tage in den Anschauungen und Meinungen einzelner her- 
vorragender Denker und Forscher Überblickend zu verfolgen. 
Von den Philosophen, die ihr System auf eine den Gesetzen 
der Natur entsprechende Weltanschauung aufzubauen such- 
ten, hat zuerst Aristoteles über das Wesen des Raumes 
sich geäussert und eine Erklärung des Raumbegriffes gegeben. 
Er nennt Raum die Grenze des umschliessenden Körpers 
welche den umschlossenen Körper unmittelbar berührt *) 

« * 
* 

*) „El T0(VUV [kTfih TOüTCOV TWV TplÖV 5 l&KO^ ^«tI, [A1^T6 TÖ 

tT8o5 jx^TS 1^ 6X13, ixi^te Siao-niixa, oei ti Cntöfpxov Ircpov icapa fb to5 
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Nach dieser Erklärnng, welche nur Begrenzungen von 
Körpern dnrch Körper zulässt und die Existenz eines Leeren 
nothwendig ausschliesst, könnte es scheinen, als ob fllr 
Aristoteles in Wahrheit Raum und Körper ein und dieselbe 
Natur und Bedeutung hätte. Das ist keineswegs der Fall. 
Er unterscheidet und trennt scharf das Wesen beider Be- 
griffe. Ihm ist der Baum ein unbewegliches Etwas, worin 
die Körper sind, ein unbewegliches Gefäss der Körper und 
er hebt diese Bedeutung des Raumes als emes ' Gefässes 
der Körper mehrfach hervor **). Aus diesem Widersprach 

« « 

o£&t4.a, TÖ xiVT)Tbv xaTa fopocv. — 

''O'JTe TO ToO weptixovTO^ Äspa^ dx(';t)TO; icpäio^, to3t' {^rtv 4 
tiico;." 

Wenn nun keines von diesen dreien der Ramn ist, weder 
die Fonti; noch der Stoff, noch ein Zwischenraum, der stets 
verschieden bleibt von dem Dinge, welches sich entfernt, so 
muss nothwendig der Raum das übrigbleibende von den vieren 
sein, nämlich die Grenze des umschliessenden Körpers. Ich 
nenne aber den umschlossenen Körper, den, der dem Räume 
nach beweglieh ist. 

Also des umschliessenden Körpers unbewegliche, znnilehst- 
liegende Grenze, das ist der Raum.^ — — — 

Aristotslis Physica IV, 4. Edit. Tauchn. Lipsiae 1867. 
Seite 78, 79. Michael, Stenograph, 

*♦) „Tb txev Y«p 6^0? ^«l t ^M ©^ x^P^'C^'^ai wu «piYH-ÄXo;. 

Tbv 8i t6icov, tiiix't:oLu "Qare dki (liptov, oBrc S^^q, dXXi 

^coptoibc 6 t6ico{ ioriv ixiorou. Kai fdip doxei toiout6v tt eTvat 6 
tdiEO^ olov xb drfifeiov San Y*P "^^ icffiov x6fxoq lAeTafopiQTÖ^ Tb 

8*ÄYY®^°^ ®^^^ '^'^ icpaYI*«^^? ^<^^' "• 

'Exetvo ^k 9av6pbv, 5ti, iwel oMiv tb d^ffeTov toj ev aurw* 
(Ixepov Y^p TO TCp(i>Ta>^, 5, t« xal dv 6) äx dtv etij o3t6 t^ öXtj, oäre 
tb €t8o? 6 T^iro^, dXX' Itepov, — 

'A^ioü{A6v S^ Tbv T67C9V etvai TcptJtoy \kh 'Kzpit/o^ Ixetvo, ou 
xdico? iffTi* xal jJLKjSiv toü icp^YP-^fo; efvar 
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Kwiacheu der ersten, natfldiohea &klänuig dea B^riffii 
Baum und dessen Unterscheidung von dem Wesen der 
Körper selbst entspringen alle die Schwierigkeiten im Ver- 
Btändniss dieses Begriffs^ die Aristoteles selbst fühlt und 
ausspricht» wobei e» als ein Zeichen des durchdringenden 
Blickes dieses Denkers gelten muss, dass ihm die Wirkung, 
welche die Existenz des unsichtbaren Luftkörpers auf die 
Festsetzung des Begriffs Baum in derVorstellung des Menschen 
fortwährend ausübt, nicht entgangen ist, wenn er sie auch 



%cA 8ii TOUTO JoxeT ItcitcsJcv ti cTvai, y.al oTov ifftio'i 5 x6tzo^ 
%aix «spi^ov. — — — * 

BouXexat y^P 4>t(vi)T0v etvai-6 tAco;. "Eto V&TXzp to dirffeio't 
TÄito^ {ACTafOpiQTbi;, ^a>{ 5 toico? ärfftio^t dpieTaxivYjTOV,'^ — 

Form und Stoff lässt sich nicht trennen von dem Dinge 

selbst; in Bezug auf den Raum aber ist dies möglich. 

Also weder ein Theil noch eine Beschaffenheit^ sondern getrennt 
ist der Raum von jedem Dinge und es scheint der Raum etwas 
von solcher Art zu sein wie ein Gefäss. Denn es ist das GefUss 
ein versetzbarer Ramn, das Gefäss ist aber nichts von dem 
Dinge selbst. 

Dies ist klar, dass ebenso wie das Geföss nichts ist von 
dem, was in ihm ist (denn verschiedener Natur ist das ursprüng- 
liche was P von dem worin ?) so auch der Raum weder Stoff 
des Körpers sein kann, noch Form, sondern etwas davon ver- 
schieden geartetes. — 

Wir halten aber dafür, dass der Raum das zunächst Um- 
Bchliessende sei von demjenigen, dessen Raum er ist, und nichts 
von dem Dinge selbst. 

Und deshalb scheint der Raum gleichsam eine Fläche zu 
sein und etwas Gefässartiges und ümschliessendes, 

Es neigt aber der Raum dazu, etwas Unbewegliches zu 
sein; und es ist wie das Gefäss ein bewegbarer Raum, so der 

Raum ein unbewegbares Gefäss. 

Arist. Phys. IV, 2, 3, 4. Ed, Tauchn. 67. Seite 72, 75, 79. 

Michael, Stenograph. 
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nnr fühlend andeutet *). Die Schwierigkeit einer Erkennbüfls 
des Begriffs Banm muss aber bei ihm um so unlösbarer 
werden als er die Existenz eines unbegrenzten Körpers 
verneint und sich das Weltall in Gestalt einer Kugel vorstellt, 
dessen Mittelpunkt die Erde bildet. Bei Aristoteles hat sich 
jene naive Weltanschauung der Naturvölker dahin erweitert, 
dass ihm die Erde nicht mehr als eine Scheibe, demgemäss 
das Firmament nicht als halbe, sondern als ganze Hohl- 
kugel erscheint, immer aber als ein Gewölbe, welches, wenn 
auch in weitester Entfernung als Abschluss der von ihm 
angenommenen Schichten und Sphären des Weltalls die Erde 
umhüllt, immer als ein Riesengefäss, in welchem die Erde 
und die Körper des Weltalls sind, und in Bezug hierauf 
unterscheidet sich^ wie besonders deutlich aus einzelnen 



« « 



*) "Ex« Ik 'KoWhq hcopia^ xi tcots eortv 6 toico? ot» Y«p tjwrbv 
^«{veTat öcwpouatv e§ AtflEvTwv töv xmapxi'*^^'*' — — — Aoxet hk 
[t.t(a V, elvat %a\ x^^eic&v XiQ^d^vai b xöico^ Si3e xe to icapepifacvegOai 
ttjv uXr|V xal xy)v (it.opf^y, %cl\ Jia tb iv iipe[KO\j^ni tw 'Ktpii/pm y^vsoO« 
TYjv [xsToeTcactv Tou fspofjiivdu ^vSsx&aOat y^ ^(vst« «Tvä StiatiJiii 
IJieTa^u df/vXo ti twv xiv9{ji^b)y [urf^^tä'f. ZujiißjiXXeTai 81 ti xal 6 önjp, 
8oxa>y dta<«)[xaTö5 eivat. — — ** 

Es hat jedoch viele Schwierigkeiten, zu sagen, was denn 
der Raum ist. Denn nicht als derselbe erscheint er, wenn man 
ihn nach alle demjenigen betrachtet, was vorhanden ist. 

Es scheint aber etwas Grosses und schwer zu Begrei- 
fendes der Raum, weil immer zugleich mit «erscheint die Hasse 
und die Gestalt^ und weil, während das Umschliessende ruht, 
die Ortsveränderung des sich Bewegenden erfolgt. Und möglich 
scheint die Existenz eines von den bewegten Körpern verschie- 
denen Zwischenraumes. Hierzu trägt auch etwas die Luft bei; 
da sie uns als körperlös erscheint. 

Ar. Phys. IV., 1. 4. Seite 68, 78. 

Michael; Stenograph. 
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Stellen seiner Physik hervorgeht, *) trotz seiner zuerst gege- 
benen Erklärung, der von Aristoteles festgehaltene Begriff 
Raum in nichts von jener kindlichen Naturanschauung aus 
der Urzeit des Menschengeschlechts. Fast volle zweitausend 
Jahre hindurch ist die Philosophie des Aristoteles in der 
eivilisirten Welt die herrschende geblieben. Sie konnte dies 
während des Mittelalters nur um deshalb; weil ihre Dar- 
stellung des Universums in Uebereinstimmung sich befand 
mit dem ptolemäischen Weltsystem und in solcher Gestalt 
zugleich mit den in der Bibel vorgetragenen Erzählungen 
über die Stellung und das Verhältniss der Erde zur Sonne 
und zur gesammten Welt. Nothwendig musste daher jenes 
Ereigniss, welches wie kein anderes den Wendepunkt einer 
neuen Zeit und den Morgengruss des wiederaufwachenden 

« m 

*) ^Kat iih tÄ3to €V tö cupavw icabra* b fctp oupavb? tb icav 
fe(i). "Eon 8^ b t6ico<; oux ^ oupavb?, iXXa tou oüpäivou te xb Scrxawv, 
xal irc6(i.€Voy to5 xtviQTou ^oifJLaTO«; icipaq i^pejAOuv %a\ St& to5to ^ {xiv 
"rt 4v TW Watt TcuTO 8'lv tS diepi cuto? 8'Iv tw atOlpt, 6 8'alO^ip 
ev TW oupavw, 5 S^obpavb; oi)x ftt Iv dXXcd. — — 

' "Qare ItcI dhcetpov oWdv ion |i.fYe6o<; alofÖYjTbv, o&x Mv)(€xax 
icavTO^ ÖTcepßoX^v eTvai cbptTjjb^vo) [xsveOou;' etiQ y^^P '^^ "f* '^^ o^pavou 
[AsT^ov. — " 

Und deswegen ist in dem Himmel Alles ; denn der Himmel 
ist wohl das All. Es ist aber der Ranm nicht der Himmel, 
sondern etwas von dem Himmel; seine änsserste, den bewegten 
Körper berührende, rahende Grenze. Und deshalb ist die Erde 
in dem Wasser^ dieses in der Luft, diese in dem Aether^ der 
Aether in dem Himmel; der Himmel aber nicht wieder in etwas 
Anderem. — 

Also, da es keine unbegrenzte wahrnehmbare Grösse giebt; 
kann es auch unmöglich ein Ueberschreiten jeder begrenzten 
Grösse geben ; denn sonst existlrte etwaS; was grösser wäre als 
der Himmel. 

Ar. Phjs. IV, 5. m, 7. Seite 80; 86. 

Michael, Stenograph. 
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Meosohentliuiss dargtellt^ die EatdeeknBg des EoperBikv, 
wie auf die gesammte Philosophie so auf die Geschidite 
des Begriffs Baum von einschneideiider Wirkung sein. £b 
äusserte sich diese Wirkung zuerst in dem mit hohem 
poetischen Gefühl begabten Philosophen Giordano Bnmo, 
Er, der in seinen Schriften in jugendlieh begeisterten Worten 
die Bewegung der Erde um die Sonne, aber aach die Be- 
wegung der Sonne wie aller Gestirne in der unbegrenzten 
Substanz des Universums lehrte^ schildert selbst die Freude, 
die er empfindet, da er es nun rermag, in seinem Denken 
das scheinbare Himmeh^ewölbe, den bisherigen Weitab^ 
schlussy zu durchbrechen, über die HüUe und Grenze des 
Firmaments hinaus sich zu erheben in die Unendlichkeit des 
Weltalls 0* In seinen Hauptschriften, die freilich an inneren 
Widersprüchen nicht minder- als an ttberfluthenden Geflihls- 
äusserungen reich sind, ist ihm das Weltall eine unend- 
liche, unbegrenzte Substanz, welche um deshalb nicht in 
einem Baume sein kann, weil ausser ihr nichts ist, eine 
Masse, deren drei Eörperdimensionen : Höhe, Breite und 
Tiefe um deshalb einander gleich sind, weil sie sSmmtlich 
keine Grenzen haben, ein unendliches Wesen, das weder 
vermehrt noch vermindert werden kann, ein All und Eines 

« « 



^) In Giordano Bruno: „La cena de le ceneri". Opere di 
G. Bmno da A. Wagner. Lipsiae. Weidmann. 1830. VoL L 
pag. 128. 

„Teofilo:.., ehe de' farsi de questo, che ha ritrovaio 
il modo di montare al cielo, di scorrere la circonferenza de le 
stelle, lasciarsi a le spalle la convessa Buperficie del firmamento P^ 

Teofilo: . • « Waa wirst da zu dem sagen, der die Art 
und Weise gefunden hat, zum Himmel zu steigen, den Umkreis 
der Gestirne zu darchwandem und die gewölbte Grenze des Fir- 
maments hinter seinem Rttcken zu lassen P 

Peter, Stenograph. 
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das nicht umfasgt noch umfa^st wird, weil es nicht grösser 
noch kleiner ist als es selbst. Das Weltall ist befindlich und 
gegenwärtig in allen Dingen und alle Dinge sind in ihm nicht 
wie in einem sie umhtlllenden, eiuschliessenden Ranni; son- 
dern die wahrnehmbaren Dinge sind das Weltall selbst ^). 



^ In öiordano Bruno: „De la Causa, Principio et Uno". 
Opere ital. d. A. Wagner. Vol. I. pag. 280 seq. 

„Teofilo. £ dunqne V universo nno^ infinito, immobile. . • • 
Qnesto non si mnove localmente ; per che non ha cosa füor dl 
Bhy ove si trasporta, atteso che sia il tutto. Non si genera ; per 
che non h altro essere^ che lui possa desiderare o aspettarC; 
atteso che abbia tutto lo essere. Non si corrompe; per che non 
ö altra cosa, iu cui si cange, atteso che lui sia ogni cosa. Non 
puö sminnire o crescere, atteso ch* h infinito, a cui come non 
si puö aggiungere, cosi 6 da cui non si pu6 sottrarre, per ci6 
che lo infinito non ha parti proportionabili. • . 

Non si comprende; per che non h maggior di s^. Non 
si h compreso ; per che non 6 minor di so. . • • 

Ne la sfera medesima cosa 6 lunghezza, che larghezza e 
profondo; per che hanno medesimo termine; ma ne Tuniverso 
medesima cosa ö larghezza, lunghezza e profondo, per che 
medesimamente non hanno termine e sono infinite. . . • 

E cosl non h stato vanamente detto, che Giove empie 
tutte le cose, inabita tutti le parti de V universo, h centro di ci6 
che ha Y essere nno in tutto, e per cui uno h tutto. 

Dicsono. 81 che qufesto mondo, questo ente, vero, uni- 
verso, infinito, immense in ogni sna parte h tutto ; tanto che 
lui h lo istesso ubique. La onde ciö, ch'ö ne T universo, al ri- 
guardo de Tuniverso, sia che si vuole a rispetto de gli altri 
particolari eorpi, 6 per tutto, secondo il modo de la sua capa- 
citli ; per che h sopra, ^ sotto, infra, destro, sinistro e secondo 
tutte differenze locali, per che in tutto lo infinito son tutte 
' queste differenze, e nulla di queste. . • . A presse so, che avete 
come cosa manifesta, che ciascuno di tutti questi mondi innu- 
merabill^ che noi veggiamo ne T universo, non sono in quelle 
tanto come in un luogo continente e come in un intervallo e 
spazio, quanto come in uno comprensore, conservatore, motore 
efficiente, il quäle cosl tutto vien compreso da ciascuno di questi 
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Nach diesen Sätzen kann ein von dem Wesen der Körper 
verschiedener Raumbegriff, wie ihn Aristoteles aufstellt, nicht 
existiren; doch wird dieser Erkenntnisschloss bei Bruno 

* 



mondi, come Tanima tntta di ciascuna parte del medeaimo; 
per6 ben che un particulare mondo si muova verso e circa 
Taltro ; come la terra al solC; e circa il sole, niente di meno al 
rispetto de V nniverso nulla si muove verso^ nh circa qnello, ma 
in quelle. ..." 

Teofilo. Es ist also das Weltall ein einiges, unendliches, 
unbewegliches. . ... Es bewegt sich nicht örtlich, weil es nichts 
ausser sich hat, wohin es sich versetzen könnte, da es ja gelber 
Alles ist. Es wird nicht erzeugt,* denn es ist kein anderes Sein, 
von welchem es begehrt oder erwartet werden könnte, da es ja 
alles Sein selber hat. Es vergeht nicht, weil nichts Anderes ist, 
worin es sich verwandeln könnte, da es ja selber Jegliches ist 
Es kann nicht abnehmen noch zunehmen, da es ja ein Unend- 
liches ist, zu welchem man eben so wenig etwas hinzufügen 
wie man etwas davon hinwegnehmen kann, weil das Unendliche 
keine bestimmbaren Theile hat . . . 

Es umfasst nicht, weil es nicht grösser ist als es selbst 
Es wird nicht umfasst, weil es nicht kleiner ist als es selbst .... 

In der Kugel ist Länge, Breite und Tiefe ein und dasselbe, 
weil sie dieselbe Grenze haben; aber im Weltall ist Länge, 
Breite und Tiefe ein und dasselbe, weil sie \n gleicher Weise 
keine Grenze haben und unendlich sind. . . . 

Und also hat man nicht ohne Grund gesagt, dass Jupiter 
alle Dinge erfülle, allen Theilen des Weltalls inne wohne, der 
Mittelpunkt von dem sei, was das Sein hat, dass er Einer sei 
in Allem, und dass durch ihn Eines Alles sei. 

Dicsono. So ist denn diese Welt, dieses Wesen, das 
wahre, allgesammte, unendliche, unermessliche in jedem seiner 
Theile ganz, dergestalt, dass es das „Ueberall^ selber ist Daher, 
was im Weltall ist, das ist in Bezug auf das Weltall nach dem 
Maasse seiner Fähigkeit überall, sei es auch in Bezug auf die 
anderen Einzelkörper, was es wolle ; denn es ist Aber und un- 
ter und innerhalb und rechts und links und nach allen örtlichen 
Unterschieden, weil in dem ganzen Unendlichen alle diese Un- 
terschiede sind und zugleich keiner von ihnen. . . . Sodann 
weiss icfa| ihr hält es flir ausgemacht, dass jede von all diesen 
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getrttbt durch die logische Inkonsequenz, mit welcher er 
unbewusst den Raumbegriff in der alten Bedeutung vielfach 
noch anwendet, so, wenn er in der Schrift Über das Uni- 
yersum und die Welten yon einem unendUchen Baume 
spricht, in welchem zunächst der Aether, in diesem sodann 
die Weltkörper seien. In &st vollendeter Klarheit dagegen 
erscheint der Baumbegriff aufgehoben bei Spinoza. In den 
Prinzipien des Descartes ftahrt Spinoza die Definition vor, 
welche dieser Philosoph von dem Begriffe Baum giebt; in 
den Schriften, die enthalten, was er selbst geschaffen, nennt 
Spinoza zuweilen das Wort Baum, wenn er Beispiele aus 
der Geometrie anftlhrt, wie etwa: zwei gerade Linien, die 
einen Baum einschliessen ; im Uebrigen kommt der Begriff 
Baum, und dessen Ausdruck, das Wort Baum in seinem 
philosophischen System nicht mehr vor, und in Wahrheit 
ist in seiner Weltanschauung fttr den Baum kein Baum. 
Er fasst die Natur auf als eine einzige, nothwendig unend- 



unzähligen Welten, welche wir im Weltall sehen, in ihm sind 
nicht sowohl wie in einem umschliessenden Raam und wie in einem 
Zwischenraum und Ausdehnungsraum, sondern so wie in einer 
umfassenden, erhaltenden, bewegenden und bewirkenden, leben- 
digen Kraft, welche eben so ganz von jeder dieser Welten um- 
fasst wird, wie die ganze Seele von jedem Theile ihrer selbst. 
Obschon daher eine Einzelwelt sich gegen und um die andere 
bewegt, wie die Erde gegen und um die Sonne ; in Bezag auf 
das Weltall bewegt sich nichts destoweniger keine von ihnen 
gegen dasselbe oder am dasselbe, sondern in demselben. 

Peter, Stenograph. 

^ Zur zweiten Auflage. 

Eine Zusammenstellang von Aussprüchen Bruno's ttber den 
Baum, geschöpft aus den Lateinschriften, und eine übersichtliche 
Darstellung von Bruno's Lehre über den Baum giebt Hermann 
Brunnhofer in seinem inzwischen erschienenen Werke über 
Oiordano Bruno. Es heisst darin: 
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liehe Substanz, deren Existenz eine ewige Wahrheit ist, 
welche untheilbar nnd unvemichtbar nach solchen noth- 
wendigen; durch ihr Wesen bestimmten Gesetzen denkt, 
dass alle scheinbar endlichen, theilbaren Körper und alle 
Veränderungen dieser Körper, welche wir wahrnehmen, 
nichts anderes sind als Zust&nde, Arten und Weisen des 
Bestehens dieser einen selben Substanz. Spinoza nennt di^e 
Substanz Gott; in einen ftlr uns yerständlichen Ausdruck 
gebracht ist sie die Summe aller existirenden Körper, das 
heisst das Weltall. ®) Wenn durch diese Sätze der bis dahin 

„Die Weltansicht des Aristoteles und der auf ihn schnü- 
renden Kirche hatte swei Jahrtausende lang die Endlichkeit 

des Raumes verfochten. Gegen diese 8chraakenhaftig- 

keit des Raumes erhob sich nun Bruno und lehrte zum Entsetzen 
der Kirche, deren Heilslehre an die Endlichkeit gebunden ist: 
^ „Nicht der Raum ist im Himmel, sondern yielmehr ist der 
Himmel in Räume. Der Raum ist ein einziges unendliches Conti- 
nuum.^^ All die künstlichen Unterschiede; welche Aristoteles 
und die Scholastik gemacht hatten zwischen Ort, Raum, erfüllten 
Raum und der Leere sind nichts als yerscbiedene Bezeichnungen 
der Einen räumlichen Unendlichkeit, innerhalb welcher zwischen 
Raum und Ort nur etwa in dem Sinne unterschieden werden 
mag, dass der Raum die absolute, der Ort aber die relative Aus- 
dehnung des Unendlichen bezeichnet.^ — 

Giordano Bruno's Weltanschauung und Verhängniss. Aus 
den Quellen dargestellt yon Hermann Brunnhofer. Leipzig 1882. 
Seite 182. Michael; Stenograph. 

^) Als SätzC; welche für die vom Redner gegebene Cha- 
rakterisirung etwa angeführt werden können, findet der Unter- 
zeichnete 

(I.) In B. de Spinoza op. ed. Bruder. Lfpsiae, Tauchnitz 
jr. 1843. Vol. L Ethica. pag. 187 seq. 

„Per Deum intelligo ens absolute infinitum, hoc est, 
substantiam constantem infinitis attributis quörum uhumquodque 
aetemam et infinitam essentiam exprimit. • . 

In rerum natura non possunt dar! duae aut plures sub- 
stantiae ejusdem naturae sive attributi. . . 
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geltande BegriS Sanm defgßstalt mn selM aofgekoben 
wird, das« ihr Autor eine Zarttekweisang der Bzistens des 
BraoMS gar Bicht fttr nothwendig erachtete, so hat gerade 

* 

Omnis snbstantia est neoesBario infinita. . . . 

Adeoque fatendam neceBsario est, substantiae existentiam, 
sive ejns essenitiam; aeteinam esjie veritatem. « • • 

Snbstantia absolute infinita est ind^visibilis. • . « 

Omnia; inquam^ in Deo snnt, et omnia, qnae fiont, per 
solas leges infinitae Dei natnrae finnt, et ex necessitate ejns 
essentiae . . . seqnnntnr. • . « 

Bes partlculares nihil sunt nisi Dei attribntonun affoctiones, 
aive modi, qnibns Dei attributa carte et detenninato modo 
exprimnntnr. . • • 

Per corpus intelligo modum, qui Dei essentiam, quatenus 
nt res extensa consideratur, certo et determinato modo exprimit . . • 

NuJlas res singulares praeter corpora et cogitandi modos 
sentimus nee percipimus. 

CogitatioattributumDeiestySiveDeusest rescogitans.^ . . 

Unter Oott verstehe ich das unbedingt unendliche Wesen 
das heisst die Sobstaiu, welche aus unendlich Yielea Attributen 
besteht, von deinen jedes eine unendliche Wesenheit ausdrflckt. • • • 

In der Natur kann es nicht zwei oder mehrere Substanzen 
YW d^rs^ben Natur oder von demselben Attribute geben. . » • 

Jede Substanz ist nothwendig unendlich« . . » 

Van muss also nothwendig zugestehen, dass die Existenz 
der Substanz sowie ihr Wesen eine ewige Wahrheit ist . • . 

Eine unbedingt unendliche Substanz ist untheilbar. . • • 

AUeS; sage ich, ist in Gott, und aHes, was geschieht, 
geschieht nur durch die Gesetze der unendlichen Natur Gottes 
und folgt aus der Nothwendigkeit seines Wesens. • . • 

Die Ein^eldinge sind nichts anderes als die Erregungen 
der Attribute Gottes oder die Zustände, durch welche die Attri- 
bute Gottes auf eine gewisse und bestimmte Weise ausgedrückt 
werden. . • , 

UntMT Karper verstehe ich einen Zustand, welch« Gottes 
Wesen, in so weit es als ein ausgedehntes Ding aufgefasst wird, 
auf dne gewisse und bestimmte Weise ausdrflckt. • • . 
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CartesiuB; derjenige Philosoph, welcher im Gegenaatze m 
Spinoza die Zweiheit alles Exifitirenden in dem UnterBchied 
Ton Ausdehnung und Denken, von Körper und Seele noch 
festhielt; die Oleiehwerthigkeit yon Körper und Raum, somit 
die KOrpernaturdes Raumbegriffs mit Worten ausgesprochen, 

• * 



Wir empfinden und nehmen keine anderen Einzeldinge 
wahr als Körper und Zustände des Denkens. 

Das Denken ist ein Attribut Qottes oder Gott ist ein 
denkendes Ding. ... 

(n.) In B. de Sp. „Körte Verhandeling van Ood, de 
Mensch en deszelfs Welstand" ed. Gar. Schaarschmidt. Amstelo- 
dami apud Frederlcum Muller, 1869, pag. 10^ 

„Nadat wij nu . . . bewezen hebben, dat Ood is, zo zal 
het nu tyd zyn te tonen wat hy is. ... Om dan ouse mee- 
ninge in dezen klaar uyt te drukken zuUen wy deze vier navol- 
gende dingen vooraf zeggen. 

1. Datter geene bepaalde zelfstandigheid en iS; maar dat 
alle zelfstandigheid in syn geslagte oneijndelyk volmaakt moet 
zijn. • • . 

4. Datter in het oneijndelyke verstand Gods geen zelfstan- 
digheid is, als die formelyk in de natuur is. • . • 

pag. 18. : Yoorder wat dan nog belangt det deelen in de 
. natuur : daarop zeggen wij dat de deelinge noyt, gelyk al vooren 
mede gezegt is, en geschied in de zelfstandigheid, maar alfyd 
en alleen in de wysen van de zelfstendigheid. Ik dan willende 
water deelen, deel alleen maar de wyse van de zelfstandigheid, 
en piet de zelfstandigheit zelfe. Welke wijsen, nu van water, 
dan van wat anders, altyd het zelfe is." • . • 

Nachdem wir nun bewiesen haben, dass Oott ist, mflssen 
wir jetzt daran gehen, zu zeigen, was er ist. 

Um unsere Meinung hierüber klar auszudrücken, wollen 
wir diese nachfolgenden vier Sätze vorausschicken: 

L Dass es keine beschrSnkte Substanz giebt, sondern dass 
jede Substanz in ihrer Art unendlich vollkommen sein muss. . . 

4. Dass . es in dem unendlichen Verstand Gottes keine 
Substanz giebt als diejenige, welche thatsächlich in der Natur 
ist • . . 
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deren DeutHehkeit einen Zweifel nicbt zniSsst, und er ist, 
wenn wir von den dunkeln oder unbestimmten Aeusserungen 
des Plato im Timäus abseken, der erste Philosoph, der dies 
getban. Dabei aber hat DescarteS; genau so wie Bruno, 
den logischen Fehler keineswegs vermieden, welcher in der 

* • 

* 



Was dann ferner die Theilung in der Natur hetriflft, so 
sagen wir, dass die Theilung, wie bereits vorher auseinander 
gesetzt ist, niemals in der Substanz geschieht, sondern immer 
und allein in den Arten und Weisen (in den Modis) der Sub- 
stanz. Will ich also Wasser theilen, so theile ich allein den 
Modus der Substanz und nicht die Substanz selbst. Und immer 
ist dies dasselbe; mögen jene Modi nun von Wasser oder von 
etwas Anderem sein. 

(III.) In Spin. ed. Br. vol. II. Epistol. pag. 186: ,. . 

„hinc sequitur, omne corpus, quatenus certo modo modifi- 
catum existit, ut partem totius universi considerari debere, cum 
suo toto convenire et cum reliquis cohaerere; et quoniam natura 
nniyersi non est . . . limitata, sed absolute infinita, ideo ab hac 
infinitae potentiae natura ejus partes iniinitis modis moderantur 
et infinitas variationes pati coguntur. . . Nam, . • . conatus 
sum demostrare, quum de natura substantiae sit esse infinitam, 
sequi ad naturam siibstantiae corporeae unamquamque partem 
pertinere, nee sine ea esse aut concipi posse.^ 

Hieraus folgt, dass jeder Körper, in. so weit er als ein 
auf gewisse Weise bestimmter existirt, als ein Tbeil des 
gesammten Weltalls angesehen werden muss, welcher mit dem 
Ganzen übereinstimmt und mit den anderen Theilen des Weltalls 
zusammenhängt; und weil die Natur des Weltalls nicht begrenzt, 
sondern unbedingt unendlich ist, so werden von der Natur 
dieser unendlichen Wirksamkeit die Theile des Weltalls auf 
unendlich viele Weisen bestimmt und zu unendlich vielen Ver- 
änderungen gezwungen. . . . Denn da es zur Natur der Substanz 
gehört, unendlich zu sein, so folgt, wie ich gezeigt habe, daraus, 
dass zur Natur der körperlichen Substanz ein jeder Theil des 
Weltalls gehört und ohne sie weder sein noch vorgestellt werden 
kann. Peter, Stenograph, 



eigeoen, nnbewoBsten Anwendung dea atten, v^n ihm selfart 
wrückgewiesenen Baumbegrifb beruht Dran es ist offen- 
bar unlogisch, zu sagen: Baum und EOrper ist dassdbe, 
es kann somit ein von den Körpern yerscfaiedenes Ding, 
Baum genannt, in welchem die EOrper sind^ niebt exi- 
stiren; nichtsdestoweniger aber die Unbegrenztheit der K0r- 
persubstanz selbst durch den Satz zu beweisen : wir kOnnen 
uns, wo wir auch die Grenzen dieser Substanz setzen, 
immer Bäume vorstellen, welche eine körperlidie Substanz 
enthalten. ^) Deutlich zeigt dieser Vorgang, wie schwer es 



^) In Benati Descartes Principia PhilosopLiae. Ultima edit. 
Amstelodami MDXOU pag. 27 seq. 

„Et qnidem facile agnoscemas, eandem esse eztensioneni| 
qnae nataram corporis et nataram spatii constitoit, nee magis 
haec duo a se mutuo differrCi quam natura generis aut speciei 
differt a natura individui, si attendentes ad ideam alic^jus cor- 
poris .... rejiciamus ab illa id omnCi qaod ad corporis na- 
turam non requiri cognoBcimas. . . . 

Quippe nomina loci aut spatii non significant quicqnam 
diversum a corpore, quod dicitur esse in loco, sed tantum ejus 
magnitudinem, figuram et situm inter alia corpora designant . . . 

Vaouum autem, philosphico more sumptum, hoc est in quo 
nulla plane sit substantia, dari non posse manifestum est, ex 
eo quod extensio spatii, vel loci intemi, non differat ab exten- 
sione corporis. . • . 

pag. 81. GognoscimuB praeterea hune mundum, sive sub- 
stantiae corporeae universitatem; nullos extensionis suae fines 
habere. Ubicunque enim fines illos esse fingamus, semper ultra 
ipsos aliqua spatia indefinite extensa non modo imaginamus, sed 
etiam vere imaginabilia, hoc est realia esse perspicimus; ac 
perinde etiam substantiam corpoream indefinite extensam in iis 
contineri. Quia, ut jam fuse ostensum est; idea ejus extensionis, 
quam in spatio qualicunque conspicimus, eadem plane est cum 
idea substantiae corporeae.'' . . 

Wir werden aber leicht erkennen, dass es dieselbe Aus- 
dehnung ist, welche die Natur des Körpers und die Natur des 



ist, diiieii TOn Artthen Eultarepochen an dem Vorstellungs- 
yensOgeii der Mensehbeit nBd von früher Kindheit an dem 
Gehirn des Einzelmenschen eingeprägten nnd eingewöhnten 
Begrilf, sei es nun der eines leeren Raumes eder der eines 
persdnliehen Gottes, ohne jeden Rftekstand «u beseitigen 
und aus unserem Denken fortzuschaffen. Klar hat dagegen 
Descartes die von Aristoteles zuerst berührte Bedeutung 
des unsichtbaren, durchsichtigen Luftkörpers für die Fest- 
haltung des herrschenden Baumbegriffs erkannt, in Folge 
dessen wir, genau so wie die Mensehen der Urzeit, von 



Raumes darstellt; und dass diese beiden sich nicht mehr von 
einander unterscheiden; als sich die Natur der Gattung und der 
Art von der Natur des Eintelwesens unterscheidet; wenn wir 
auf die Natur der Vorstellung achten, die wir von einem Körper 
haben, und Alles davon abtrennen, was nicht zur Natur des 
Körpers gehört. . . • 

Die Ausdrucke Ort oder Raum bezeichnen nftmlich nicht 
etwas von dem Körper Verschiedenes, von welchem man sagt: 
er ist in dem Raum; sondern allein dessen OrössC; Gestalt und 
Lage zwischen anderen Körpern. . . 

Dass es aber ein Leeres im philosophischen Sinne genommen, 
das heisst ein Ding in welchem sich ganz und gar keine Sub- 
stanz befindet, nicht geben kann, erhellt handgreiflich daraus, 
dass die Ausdehnung des Raumes oder des inneren Ortes nicht 
unterschieden ist von der Ausdehnung des Körpers. . . . 

Wir erkennen ausserdem; dass diese Welt, oder die AII- 
gesammtheit der körperlichen Substanz in ihrer Ausdehnung 
keine Grenzen liat. Denn wo wir auch ihre scheinbaren Grenzen 
setzen mögen, immer vermögen wir über diese Grenzen hinaus 
unbegrenzt ausgedehnte Räume uns nicht nur vorzustellen, son- 
dern auch als wahrhaft verstellbare; das heisst als wirklich 
vorhandene; zu erkennen; und also auch eine unbegrenzt ausge- 
dehnte körperliche Substanz; welche in diesen Räumen enthalten 
ist. Denn wie schon ausfdhrlich dargethaU; ist die Vorstellung 
eben der Ausdehnung, die wir in irgend einem Räume erblicken; 
ganz und gar dieselbe wie die Vorstellung der körperlichen 
Substanz. . • . Peter; Stenograph. 



Eindheit an gewohnt sind, ein 6ei&8s, wddbes Luft entfaill, 
als leer, das heisst als einen blossen Baum einschliessaid 
zu bezeichnen. ^) In einem grellen Gegeosatze za De^cartes 
in Bttcksicht auf die Anschauung vom Baum steht der Phi- 
losoph Locke. Wir finden bei ihm nach jeder Riditiuig in 

« « 



*) R. Descartes Princ. Phil. pag. 30: 

„Et quidem ex mlgi nsu per nomen vacoi non solerang 
Bignificare locnm vel spatium, in quo nnlla plane sit res, sed 
tantummodo locum, in quo nnlla Bit ex iis rebus, quas in eo 
esse debere cogitamus. Sic quia nrna facta est ad aquas con- 
tinendaS; yacna dicitnr, cum a6re tantnm est plena. . • . 

Sic denique inane est Spatium, in quo nihil est sensibile, 
qnamvis materia creata et per se snbsistente plenum sit; quia 
non solemus considerare nisi eas res, quae a sensibns attingnntar. 
Atqne si postea, non attendentes, quid per nomina vacui et nihili 
Bit intelligendum, in spatio, quod vacuum esse dixininS; non modo 
nihil sensibile^ sed omnino nullam rem contineri existimemuB, 
in eundem errorem incidemus, ac si ex eo quod usitatom sit 
dicere, urnam, in qua nihil est nisi a^ vacuam esse, ideo 
judicaremus a6rem in ea contentum non esse rem subsistentem.^. . 

Gewöhnlich pflegen wir unter dem Ausdruck ,,leer^ nicht 
einen solchen Ort oder Raum zu bezeichnen; in welchem ganz 
und gar Nichts ist, sondern immer nur einen Raum, in welchem 
keines von denjenigen Dingen ist, deren Vorhandensein in ihm 
wir voraussetzen. So nennen wir ein Wassergefäss leer, wenn 
es nur mit Luft gefüllt ist. . . . 

So ist endlich ein Raum leer^ in welchem nichts wafamehin- 
bares yorhanden ist, obgleich er mit geschaffener und selbststän- 
diger Masse angefüllt ist, weil wir nur auf diejenigen Pin^e 
zu merken pflegen, die von unseren Sinnen wahrgenommen 
werden. Wenn wir aber alsdann, ohne zu beachten, was nnt6r 
den Ausdrücken „leer^ und „Nichts^ zu verstehen sei, von dem 
leer genannten Räume etwa meinten, dass er nicht nur nichts 
Wahrnehmbares, sondern überhaupt Nichts enthalte, so würden 
wir in denselben Iri-thum verfallen, als wenn wir daraus, weil 
wir gewohnt sind, zu sagen, ein Geföss, welches nur Luft enthl]^ 
sei leer, schliessen wollten, die in dem Gefäss enthaltene Lnft 
sei keine Substanz. Peten Stenograph. 
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auBgeprilgtem Maasse alle die Vorstellungen wieder, die 
wir als gegenwärtig in der Wissenschaft wie im gewöhn* 
liehen Leben geltend nnd herrschend nachgewiesen haben* 
]Eir stellt die Existenz eines leeren Raumes auf, welcher 
Ton der Diohüieit und Masse der wahrgenommenen Körper 
ausgefüllt, erfMt wird ; er unterscheidet auf das schärfste 
die Vorstellung yon Raum und Körper, von Dichtheit und 
Baum. Während aber die Beweise hierfür zum Theil der 
Art sind, dass niemand von denen, welche heute dieselbe 
•Baumyorstellung festhalten, sie akzeptiren könnte, ^ wird 
yon Locke klar erkannt, dass die Existenz des Baumes 

*) In John Locke: An Essay conceming Human Under- 
standing. The Eleventh Edition. London MDCCXXXV; Volume 1, 
pag. 87: 

„(Solidity fills Space.) Thi^ is the Idea belongs to 
Body whereby we conceive it to fill Space. The Idea of 
which filling of Space, is, That where we imagine any Space 
taken up by a solid Substance, we conceive it so to possess 
it, that it exciudes all other solid Substances. ... 

pag. 136: (The Power of Annihilation proves a 
Vacunm.) FarÜier, those wlio assert the impossibility of 
Space axisting without Matter, mnst not only make Body 
infinite, but must also deny a Power jn God to'annihilate any 
Part of Matter. No one, I suppose, will deny, that God can 
put an End to all Motion that is in Matter, and üx all the 
Bodies of tlie Universe in a perfect Qaiet and Rest; and continue 
them so as long as he pleases. Whoever then will allow, that 
God can, during such a general Best, annihilate either this 
Book; or the Body of him that reads it; must necessarily admit 
the Possibility of a Vacaum : For it is evident; that the Space 
that was filled by the Parts of the annihilated Body, will still 
rediain and be a Space without Body.*' . . 

.(l^ichtheit fttllt den Baum aus.) Dies ist der Begriff; 
welcher zum Körper gehört, wodurch wir erkennen, dass er 
den Baum ausfüllt. Der Begriff dieser Baumausfüllung 
selbst ist folgender: Beim Vorstellen eines jeden von einer 
dichten Substanz eingenommenen. Baumes erkennen wir, dass 
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mit der Begrenztlidt dei^ kBrt)erliclie]i SvUtain Mehe oder 
falle, und dass es fllr dkgenigeii) welolie, wie Deecartos dk 
EOrpetnatur des Baumee beliau))teii, unlogisck tnd unge* 
reimt sei, den Bauitibegriff überhaupt nöeh anxawefideo, 
wie etwa in dem Satte: es kann kein Bamm ohne Körper 
sein. Es ist fkir den gegenwärtigen Theil unseror Aufgabe 
von besondetem Werth su sehen, wie die Veraachitssigmig 
der Existenz des durehsiehtigen, unsichtbaren Laftkörpwt 
Locke dahin ftahrt zu sagen, es könne Ton uns jeder Zeit 
ein von den ESrperik um uns her getrennter Bäum ebaoM - 
klar und deutlich vorgestellt werden, wie ein mit dieaen 
Körpern gefüllter Baum; ^ während wir bei sorgsamer Prll- 



dieselbe itn Raum in solcher Weise innehält, dass sie eine 
jede andere dichte Substanz davon ansschliesst. . • . 

(Die Macht, zu vernichten, beweist den leeren 
Raum.) Diejenigen femer, welche die Unmöglichkeit eines ohne 
Körperstoff existirenden Raumes behaupten; mflssen nicht allein 
einen unbegrenzten Körper annehmen, sondern mflssen auch 
leugnen, dads Gott die Macht besitzt, einen jeden Theil des 
Körperstoffs zu vernichten. Niemand, meine ich, wird leugnen, 
dass Oott aller Bewegung des Stoffes eiü Ende machen und 
alle Körper des Weltalls in den Zustand einer vollkommenen 
Unbeweglichkeit und Ruiie versetzen, und diesen Zustand so 
lange fortführen kann, als es ihm gefällt. Ein Jeder aber, der 
anerkennt, dass Gott während eines solchen allgemeinen Still- 
standes etwa dieses Buch oder den Körper desjenigen, der es 
liest, vernichten kann, muss die Möglichkeit eines leeren Raumes 
zugeben; denn fUr ihn ist es offenbar, dass der Raum, der 
durch die Theile dieses vernichteten Körpers ausgefttllt war, 
fibrig bleiben und ein Raum ohne Körper sein würde. . . . 

Peter, Stenograph. 

^ In I. Locke An Essai eone. H. ü. MDOCXXXV. Vol. 
I. pag. 135: 

„The truth is, these Men must either own, that they think 
Body infinite, thoug they are loth to speak it out, or eise affirm 
that Space Is not Body. . • • 



Aiiig findm, dais diese Vorstellttiig eiaee roM all den Kötpem^ 
die wir tftgHcli auf der Erde selien, losgeMeten und getrenn* 
ten Baumes in Wahrbeit niehte anderes ist als entweder 
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pag. 87: For a Man may conceive two Bodies at a 
Distance, bo as they may approach one another, withoiit ton^ 
efain^ er diaplaeing any Bolid Thing, tili their Snpericiea come 
to meet: Wbereby, I. think, we hare the clear Idea of Space 
without Solidity. • . . 

pag. 138 seq. (Ideas of Space and Solidity distinct.) 
To conclndC; whatever Men shall think concerning the Existence 
of a Yacnnm, this is piain to De, that we have as clear an 
Idea of Space distinct from Soliditiy, as we bare of 
Solidity distinct from Motion, or Motion from Space. We have 
not any two more distinct Ideas, and we can as easily conceive 
Space withont Solidity, as we can conceive Body or Space 
without Motion, though it be never so certain, that neither Body 
nor Motion can exist withont Space. . . • 

For whether we constder in Matter it seif the Distance 
of its coherent solid Parts, and call it, in respeet of tbose solid 
Parts, Extension; or whether considering it as lylng between 
the Eixtremities of any Body in its several Dindensions, we eall it 
Length, Breädth, and Thickness; or eise considering it as 
lying between any two Bodies, ot positive Beings withont any 
consideration, whether there be any Matter or no between, we 
call it Distance. However named or censidered, it ts always 
the same nnlforin simple Idea of Space, taken from Objects 
abont which onr Senses have been eonversant, whereof having 
settled Ideas in onr Minds, we can revive, repeat, and add 
tbem one to another, as often as we will, and consider the 
Space or Distance so imagined, either as filled with solid 
Parts, so that another Body cannot come there, withont displa- 
cing and thmsting ont flie Body that was there, before; or 
eise as void of Solidity, so that a Body of eqnal Dimensions 
to that empty or pnre Space, may be plaeed in it withont the 
Removing or Ei^nlsion of any Thing that was there.^ . . • 

Die Wahrheit ist, diese Lente mttssen entweder anerkennen, 
dass sie sldi einen nnbegrenzten Kerper denken, obgleich sie 



die Yorfttellüng eines Theiles der oatttrlichen Erdoberilclie, 
beispielsweise eines ebenen, freien Feldes, oder eines mehr 
oder minder umfassenden kflnstlicben Oefilsses, wie etwa 
eines Saales, in welchem sichtbare Körper nicht vorhanden 
sind, somit jedesmal die Yorstellnng des von anderen Kör- 
pern in grösserer oder geringerer Entfernung begrenzten 
Luftkörpers. Die Durchsichtigkeit und die ünsichtbarkeit der 
Luft ist die Ursache^ dass wir uns der Existenz dieses 
Körpers bei der Vorstellung eines von den sichtbaren Kör- 
pern getrennten Baumes niemals bewusst werden. Dass aber 
in Wahrheit die Vorstellung dieses scheinbaren Raumes^ 
wenn unser Denken sich nicht yon der Erde entfernt, immer 
die Vorstellung eines bebliebig grossen Luftkörpers ist, 
wird auf der Stelle klar, sobald wir nur einen Augenblick 
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sich scheuen dies auszusprechen, oder aber sie müssen zuge- 
stehen, das Raum nicht Körper ist. . • 

Denn wir können bemerken, wie zwei in einer Entfemimg 
befindliche Körper sich einander nähern, ohne einen dichten 
Oegenstand zu berühren oder aus seiner Lage zu bringen, bis 
ihre Oberflächen zusammentreffen: hierin, denke ich, haben wir 
die klare Vorstellung von Raum ohne Dichtheit. . . * 

(Die Vorstellungen von Raum und Dichtheit 
sind verschieden.) Schliesslich, was man auch immer über 
die Existenz eines leeren Raumes denken möge, dies ist mir 
klar, dass wir eben so deutlich eine von der Dichtheit verschie- 
dene Vorstellung des Raumes haben, als wir eine von der Be- 
wegung verschiedene Vorstellung der Dichtheit oder endlich eine 
vom Raum verschiedene Vorstellung der Bewegung haben. Wir 
besitzen keine zwei Vorstellungen, die mehr verschieden wären, 
und wir können ebenso leicht Raum ohne Dichtheit uns vor- 
stellen und begreifen als Körper oder Raum oline Bewegung, 
wenn es auch noch so sicher ist, dass weder Körper noch Be- 
wegung jemals ohne Raum existiren kann. . . . 

Denn ob wir nun in dem Stoffe selbst den Abstand seiner 
zusammenhängenden dichten Theile betrachten und ihn in Bezug 



daran denken, dass die von Loeke herrorgehobene Bewege 
barkeit und Bewegung der Körper in diesem scheinbaren 
Baume, sowohl in der Wirklichkeit als in der Yorstellungy 
genau in derselben Art und Weise geschieht, wie die Be* 
wegung irgend welcher Körper, beispielsweise der Fische, 
im Wasser« Bei der Vorstellung der Existenz und Bewegung 
der Fische in vollkommen durchsichtigem Wasser würden 
wir es sofort als ungereimt tief empfinden zu sagen: wir 
können uns den Raum, in welchem die Fischkörper sind, 
getrennt vorstellen von allen existirenden Körpern. Mit 
zwingender Gewalt würde uns hier der Einsprirch entge« 
gaitreten, dass ja dieser Baum, nämlich das Wasser, selbst 
ein Körper ist. Diese vergleichende Vorftthrung des Wasser« 
körpers, worin die Fischkörper sind, zum Beweise der 
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auf diese dichten Theile Ausdehnung nennen, oder ob wir das 
zwischen den änssersten Enden irgend eines Körpers nach seinen 
verschiedenen Richtungen Liegende betrachten und es Länge, 
.Breite und Dicke nennen, oder ob wir endlich das zwischen 
irgend zwei Körpern oder wirklichen Dingen Liegende ansehen 
und es ohne Rücksicht darauf, ob irgend ein Stoff oder nicht 
dazwischenliegt. Abstand oder Entfernung nennen; es ist, 
wie auch immer genannt oder betrachtet, stets dieselbe gleich- 
förmige, einfache Vorstellung des Raumes, von den Ge- 
genständen hergenommen mit denen unsere Sinne vertraut sind ; 
und da wir von ihnen Vorstellungen haben, die in unserer 
Seele befestigt sind, so können wir sie erwecken, wiederholen 
und aneinanderfügen so oft wir wollen, und können den so 
vorgestellten Raum oder Abstand entweder als mit dichten 
Theilen angefüllt uns denken, so dass ein anderer Körper nicht 
hineinkommen kann, ohne den Körper, der vorher darin war, weg- 
znschaffen oder fortzustossen, oder aber als leer von Dichtheit, 
so dass ein Körper von gleicher Ausdehnung wie dieser leere 
oder blosse Baum hineingestellt werden kann, ohne irgend einen 
darin befindlich gewesenen Gegenstand zu entfernen oder fort- 
zustossen.^ • .. • Peter, Stenograph, 



NieUexiste&i de« Raütiiel^ bat ato dee^alb eine gewiehfrofle 
BedeutUBg, weit der FölgeHcMoge sefdrt etfileaehtel; daes im 
demselben Ve^rhftltntss, In wel<AeHi ssum Waseer der Luftk^rper 
vMk l>efindet, in Öetng Mt die Volist^uiig des gesamiBteB 
BatudDee tknr Laft der Aetherk9fpe^ stehen tinss» Doeli Idtt 
ftst den letcteren ein spesifise^s Moment hmzn, das ist 
seine Eigensehaft; die EdTpef tu d«rebdringeft. Die Pottr 
Mtmtkg and Ausbildung dei* pbllosot^biseben Erkenntniss 
in Bezug auf den Baumbegriff bat seit Loeke bis zum 
keutigen Tage einen Weg eiagesehlageU; der in der bis- 
herigen Gesehiehte der Mensehen wiederum den Ausspruck 
bewahrheitet: es ist wahrBChdnUek, dass das Unwahrsehein- 
Hcke geschehe. Diese Fortf&hmng gesohaeh in eiiBter Liäte 
dwch S:aiit. Bereits elf Jahre yor dem Erscheinen seines 
philosophischen Hauptwerks : die Kritik der reinen Vernunft, 
veröffentlichte Kant eine Schrift, betitelt: üeber die Form 
und Prinzipien der sinnlichen und Yerstandeswelty worin er 
dieselben Anschauungen ttber den Begriff Baum und Zeit, 
auf denen die Kritik der reinen Vernunft gegründet ist, mit 
grosser Bestimmtheit aussprach. Es wird darin yorgeftlhrt, 
dass die Vorstellung des Baumes nicht von äusseren Em- 
pfindungen herzuleiten sei, dass der Baum selbst mit den 
Sinnen nicht wahrgenommen werden könne, dass der Baum 
nichts Oegenständliches und tVirkliches, sondern ein nur in 
dem Erkenntnissvermögen des Menschen Existirendes sei 
und zwar als eine formale Bedingung der sinnlichen Erkennt- 
niss, als die erste und ursprüngliche Voraussetzung, unter 
der allein etwas Gegenstand fttr unsere Sinne werden 
kann. ^) In seinem späteren Hauptwerke wird der Satz 

* • 

^) In Kant: „De Mnndi senBibiliB atque iüteltigibüis forma 
et prineiplis". DisBertatio pro loeo professionis log. et metapk. 
ordinariae rite sibi vindicando. A. MDCCLXX« Begiomonti* 
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iu]%e8tdl^ iafls der MenBch ISrkeimtBUiie bentsidf walolie 
vor aller simüiohen Wahrnehmung, somit vor jeder Erfii|i- 
rang in ihm vorhanden and wirksam sind. Kant nennt sie 
Erkenntnisse a priori und stellt als ihr unterscheidendf s 
Medwal die AUgemeinheU «nd die ian^e {lo^wendigfci^t 
hin, S^ gie^t iKK^b Kant zwei Stumme di^r spLenschUcl^ffn 
E^keni^lsSi Sinnlichkeit fud »Vwit^nd. Veraitt^ der 

* • 

* 

pag. 14: • • . „Prinolpia formaUa Universi phaemo- 
meni absolute prima, catholica et oiguslibet praeteva in Qogai- 
tione hmnana sensitivi quasi sehemata et condltioBeB; hina esse, 
Tempus et Spatium, jam demonstrabo. • . . 

pag. 18: . , • A. Oonceptus spatii non abstrahitur 
a sensationibus externis. Non enim aliquid ut extra me 
poBitum concipere licet, nisi illnd repraesentando tanquam in loeo, 
ab eo, in quo ipse sum, diverso, neque res extra se invieem, 
nisi illag collocando iu spatii diversis locis. Possibilitas igitur 
perceptionum extemarum, qua taüum, supponit coaeeptom 
spatii; non creat; sicnti etiam, quae sunt in spatio, sensns 
afficiunt, spatium ipsum sensibus hauriri non potest. • • • 

C. Conceptus spatii itaque est Intukus purus; 
cum Sit conceptus singularis, sensationibus non conflatus, i^^d 
omnis sensationis externae forma fundamentalis. 

D. Spatium non est aliquid objectivi et realis, nee 
substantia, nee accidens, nee relatio ; sed subjectivam et ideale 
et e natura mentis stabili lege proficiscens velati Schema, omnia 
omnino externe sensa sibi coordinandi. . • • 

pag. 21: • . . £. Spatium itaque est principium for- 
male Mundi sensibilis absolute primum, non solam prop- 
terea, quod per illius conceptum objecta universi possint esse 
pbaenomena,sedpoti8simum haue ob rationem^ quod per essentiam, 
non est, nisi unicum, omnia omnino externe sensibilia eom- 
plectenS; adeoque principium eonstituit üniversitatis h,e. 
totius; quod non potest esse pars alterius,^ • .. • 

Es soll nunmehr dargethan werden, dass die unbedingt 
ersten formalen Prinzipien des Universums als Er seh ei- 
nnngswelt^ sowie die gesammten Formen und Bedingungen 
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ersteren werden uns Gegenstände gegeben nnd sie aOein 
liefert uns Anschauungen, durch den Verstand aber werden 
die Gegenstände gedacht and von ihm entspringen Begriffe. 
Die Wirkung eines Gegenstandes auf unser Vorstellungs- 
yermögeU; insofern wir durch den Gegenstand erregt werden 
heisst Empfindung. Es giebt aber in uns a priori zwei 
Formen der sinnlichen Anschauung, welche ron Jedem 

- aller Sinnlichkeit in der menschlichen Erkenntniss iwiefach 
Bind^ nämlich Baum und Zeit« 

A. Die Vorstellung des Raumes wird nicht von 
den äusseren Empfindungen abgezogen. Denn ich 
kann Nichts als ausser mir gesetzt vorstellen, wenn ich es 
nicht an einem Orte vorstelle, der von demjenigen, in welchem 
ich selbst bin, verschieden ist, und ebensowenig kann ich Sachen 
ausser einander vorstelleD, wenn ich sie nicht an verschiedene 
Orte des Raumes versetze. Die Möglichkeit äusserer Wahrneh- 
mungen als solcher setzt mithin die Vorstellung des Raumes 
voraus und erzeugt ihn nicht; so wie auch das, was Indem 
Räume .ist, die Sinne erregt, der Raum selbst aber mit den 
Sinnen nicht wahrgenommen werden kann. 

C. Die Vorstellung des Raumes ist daher eine 
reine Anschauung; da sie eine Einzelvorstellung ist, die 
nicht aus Empfindungen hergeleitet wird, sondern die funda- 
mentale Form jeder äusseren Empfindung darstellt. 

D. Der Raum ist nichts Gegenständliches und 
Wirkliches, weder eine Substanz, noch ein Accidenz, noch 
eine Beziehung, sondern etwas Subjectives und Ideales und 
aus der Natur der Seele nach festem Gesetze Hervorgehendes, 
um alles überhaupt äusserlich Wahrgenommene zu ordnen. 

E. Der Raum ist also das unbedingt erste for- 
male Prinzip der sinnlichen Welt, nicht allein deshalb, 
weil nur durch seine Vorstellung die Gegenstände des Univer- 
sums zur Erscheinung kommen können, sondern vorzugsweise 
deshalb, weil er durch sein Wesen nur ein einziger ist, der all 
und jedes äusserlich durch die Sinne Wahrnehmbare umfasst 
und also das Prinzip des AUgesammten darstellt, das heisst 
desjenigen Ganzen, welches nicht ein Theil von einem Anderen 
sein kun. Peter, Stenograph. 
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Empfindeii frei, somit reine AnBchaniingen sind, und diese 
heissen Raum und Zeit. Der Baam stellt keine Eigenschaft 
vor, die an den Gegenständen selbst haftet; sondern eine 
solche, die von Anfang an vor aller Erfahrung in der 
Beschaffenheit des menschlichen Gemttthes liegt. Der Baum 
ist somit eine nothwendige Vorstellung a priori, die allen 
äusseren Anschauungen des Menschen zu Qrunde Hegt; er 
ist nur die Form aller Erscheinungen der äusseren Sinne, 
die Bedingung der Sinnlichkeit des Menschen, welche ihm 
äussere Anschauungen erst möglich macht ^) Aus dem einen 



•) In J, Kant „Kritik der reinen Venmnft". Vierte Auflage 
Riga 1794. 

pag. 2 seq.: „Es ist also • . . eine der näheren Unter- 
suchung noch henöthigte und nicht auf den ersten Anschein 
sogleich abzufertigende Frage, ob es ein von der Erfahrung 
und selbst von allen Eindrücken der Sinne unabhängiges 
Erkenntnisä gebe. Man nennt solclie Erkenntnisse a priori 
und unterscheidet sie von den empirischen, die ihre Quelle a 
posteriori, nämlich in der Erfahrung haben. . • . Von den 
Erkenntnissen a priori heissen diejenigen rein, denen gar 
nichts Empirisches beigemischt ist. So ist z. B. der Satz: eine 
jede Veränderung hat ihre Ursache, ein Satz a priori, aber 
nicht rein, weil Veränderung ein Begriff ist, der nur aus der 
Erfahrung gezogen werden kann. 

Es kommt hier auf ein Merkmal an, woran wir sicher 
ein reines Erkenntniss von empirischen unterscheiden können. 
Erfahrung lehrt uns zwar, dass etwas so oder so beschaffen 
sei, aber nicht, dass es nicht anders sein könne. Findet sich 
erstlich ein Satz, der zugleich mit seiner Nothwendigkeit gedacht 
wird, so ist er ein Urtheil a priori ; ist er überdem auch von 
keinem abgeleitet, als. der selbst wiederum als ein noth wendiger 
Satz gflltig ist, so ist er schlechterdings a priori. Zweitens: 
Erfahrung giebt niemals ihren Urtheilen wahre oder strenge; 
sondern nur angenommene und komparative Allgemeinheit (durch 
Induktion), so dass es eigentlich heissen muss: so viel wir 
bisher wahrgenommen haben, findet sich von dieser oder jener 
Regel keine Ausnahme. Wird also ein Urtheil in strenger All* 



Silie: Hmi kaan tieli nkmak ein« Yonrtdlw|: d«yftB 
maehen, daas kein Baam sei, ob man sicli gleich gsAX woU 
denken kann, daas keine Gegenslände darin angetroiEui 



gemeiiikdt gedackt; d. h. so, dass gar keine Anflnahsa alt 
möi^ch Yerstattet wird, ao ist es olclU von der £r£Uinuig 
abgeleitet; sondem gchlechterdingg a priori gültig. • • . 

pag. 4: DasB es nun dergleichen notwendige and im 
atrengaten flinne allgameiaey ivifhia reine Urtheile a priori iaa 
menaclilichen Erkenntnisa wirklich gebe« iat leicht an aeigen. 
Will man ein Beispiel ans Wiaaenschaften, ao darf man nnr 
anf alle Sätze der Mathematik hinansaehen; will man ein 
Bolchea aus dem gemeinsten Verstandesgebranche, ao kann der 
Sai8| daaa die YerftndemDg ^ine Uraadie haben, mttaae, dazn 
dienen; ja in dem letzteren enthält selbst der Begriff einer 
Ursache ao offenbar den Begriff einer Nothwendigkeit der Ver- 
knüpfhng mit einer Wirkung nnd einer strengen Allgemeinheit 
der Begel, dasa er gänzlich verloren gehen würde, wenn mvi 
ihn, wie Hnme that, von einer öfteren Beigeaellong deaaen, 
waa geachiehtjt n^it dem waa vorheirgeht nnd einer darana ent- 
apriagenden Gewohnheit (mithin blos subjektiven Notitwendigkeit) 
Yorstellungen zu verknüpfen, ableiten wollte. . • • 

Aber nicht blos in Urtheilen, sondern selbst in Begriffen 
zeigt sich ein Ursprung einiger derselben a priori. Lasset von 
eurem Erfahrungsbegriffe eines Körpers AJUes, waa daran empi- 
risch ist, nach und nach, weg : die Farbe, die Härte oder Weiche, 
die Schwere, die Undurchdringlichkeit, so bleibt doch der Saum 
übrig, den er (welcher nun ganz verschwunden ist) einnahm 
nnd den könnt ihr nicht weglassen. • . 

pag. 24 aeq. : Ana diesem Allen ergiebt aieh nun die Idee 
einer Wiaaenschafti die Kritik der reinen Vernunft heiaaen 
kann. Denn Vernunft ist das Vermögen, welches die Prinzipien 
der Erkenntnisa a priori an die Hand giebt Daher ist reine 
Vernunft diejenigOi welche die Prinzipien, etwas achleebtkin a 
priori zu erkennen, enthält , • « 

Ich nenne alle Erkenntnias transzendental, die aieh 
nicht sowohl mit Gegenständen, sondern mjX unaerer Erfcenntwiaa 
von Gegenständen, sofern diese a priori möglich sein aoll, 
überhaupt beacbäftigt. Ein System solcher Begriff» würde 
Tranaaendental-Phiiosophie heisaen. • . . 



iTTerden, erkonnen wir zunächst, wie Kant darin der An- 
schauung Lockes gefolgt ist; dass sich der Raum getrennt 
vorstellen lasse von jedem darin enthaltenen Körper. Es 
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pag. 28: Zur Kritik der reinen Vernunft gehört demnach 
Alles, was die Transzendental-Philosophie ausmacht. . . , Das 
vornehmste Augenmerk bei der Elntheilung einer solchen 
TVissenschaft ist: dass gar keine Begriffe hineinkommen mQssen, 
die irgend etwas Empirisches in sich enthalten, oder dass die 
Brkenntniss a priori völlig rein sei. . . . 

pag. 33 : Die Fähigkeit (Receptivität) Vorstellungen durch 
die Art, wie wir von Gegenständen affizirt werden, zu bekommen, 
lieisst Sinnlichkeit. Vermittelst der Sinnlichkeit werden uns 
Gegenstände gegeben, und sie allein liefert uns Anschau u n- 
f^en; durch den Verstand aber werden sie gedacht und von 
ihm entspringen Begriffe. . . . 

Die Wirkung eines Gegenstandes auf die Vorstellungs- 
fähigkeit, sofern wir von demselben affizirt werden, ist Em- 
pfindung. Diejenige Anschauung, welche sich auf den Gegenstand 
durch Empfindung bezieht; heisst empirisch. Der unbestimmte 
Gegenstand einer empirischen Anschauung heisst Erscheinung. 

pag. 29: Sofern nun die Sinnlichkeit Vorstellungen a 
priori enthalten sollte, welche die Bedingung ausmachen, unter 
der uns Gegenstände gegeben werden, so würden sie zur Trans- 
zendental-Philosophie gehören. Die transzendentale Sinnenlehre 
wUrde zum ersten Theil der Elementarwissenschaften gehören 
müssen, weil die Bedingungen, worunter allein die Gegenstände 
der menschlichen Erkenntniss gegeben werden, denjenigen voran- 
gehen, unter welchen selbige gedacht werden. 

pag. 35: Eine Wissenschaft von allen Prinzipien der Sinn- 
lichkeit a priori nenne ich die transzendentale Ae-sthe* 
tik. . . . In der transzendentalen Aesthetik also werden wir 
zuerst die Sinnlichkeit isoliren dadurch, dass wir alles absondern, 
was der Verstand durch seine Begriffe dabei denkt, damit nichts 
als empirische Anschauung übrig bleibe. Zweitens werden wir 
von dieser noch Alles, was zur Empfindung gehört, abtrennen, 
damit nichts als reine Anschauung und die blosse Form der 
Erscheinung übrig bleibe, welches das Einzige ist, das die 
Sinnlichkeit a priori liefern kann. Bei dieser Untersuchung wird 
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sind demgemäss auch alle die Schlussfolgeningen dieser 
Anschauung bei Kant dieselben wie bei Locke, so zam 
Beispiel, dass alle Körper in einem Räume sind, dass der 



sich finden, dass es zwei reine Formen sinnlicher Anschaaun^ 
als Prinzipien der Erkenntniss a priori gebe^ nämlich Baniij 
und Zeit. 

pag. 38: 1. der Raum ist kein empirischer Begriff, der 
von äusseren Erfahrungen abgezogen worden. Denn dami; 
gewisse Empfindungen auf etwas ausser mir bezogen werden 
(dass ist auf etwas in einem anderen Orte als darin ich mich 
befinde), ingleichen damit icli sie als ausser und nebeneinander, 
mithin nicht bloss verschieden; sondern in verschiedenen Orten 
vorstellen könne, dazu muss die Vorstellung des Raumes schon 
zum Grunde liegen. Demnach kann die Vorstellung des Raumes 
nicht aus den Verhältnissen der äusseren Erscheinung durch 
Erfahrung geborgt sein, sondern diese äussere Erfahrung is: 
selbst nur durch gedachte Vorstellung allererst möglich. 

2. Der Raum ist eine nothwendige Vorstellung a priori, 
die allen äusseren Anschauungen zum Grunde liegt. Man kann 
sich niemals eine Vorstellung machen, dass kein Raum sei, ob 
man sich gleich ganz wohl denken kann, dass keine Gre*?en- 
stände darin angetroffen werden. Er wird also als die Bedingunir 
der Möglichkeit der Erscheinungen, und nicht als eine von ihm 
abhängige Bestimmung angesehen und ist eine Vorstellung a 
priori, die nothwendiger Weise äusseren Erscheinungen znm 
Grunde liegt. 

pag. 40: Geometrie ist eine Wissenschaft, welche die 
Eigenschaften des Raumes synthetisch und doch a priori be- 
stimmt. Wie muss die Vorstellung des Raumes denn sein, damit 
eine solche Erkenntniss von ihm möglich sei ? Er muss ursprOng- 
lich Anschauung sein ; denn aus einem blossen Begriffe ias^eQ 
sich keine Sätze, die über den Begriff liinausgeheu, ziehe«, 
welches doch in der Geometrie geschieht. Aber diese Anscliauunir 
muss a priori, das ist vor aller Wahrnehmung eines Gegen- 
standes in uns angetrofl'en werden, mithin reinC; nicht empi- 
rische Anschauung sein. Denn die geometrischen Sätze sind 
insgesammt apodiktisch d. i. mit dem Bewusstsein ihrer Noth- 
wendigkeit verbunden^ z. Bi d^r Raum hat nur drei Äbmessun- 
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Raum von den Körpern ansgefbUt, erfüllt werde. Als ein 
Neues aber tritt bei Kant die Auffassung hinzu, dass der 
Kaum und ebenso die Zeit etwas sei, was von Anfang an, 
vor aller sinnlichen Wahrnehmung, somit vor aller Erfah- 
rung in dem menschlichen Erkenntnissvermögen liege und 
zwar ausschliesslich in diesem als eine nothwendige Eigen- 
schaft des menschlichen Oemtlthes, so dass Raum und Zeit 
gar nicht den Dingen selbst zukommen; sondern nur dem 
Anschaaungsvermögen des Menschen. Diese eine Auffassung, 
dass der Raum und die Zeit als die Form und Bedingung 
der sinnlichen Anschauung ursprünglich im Gemttth des 
Menschen liege, als eine Erkenntniss, die aller Erfahrung 
vorausgehe; ist das eigentlich Revolutionäre in der Eanti- 
scben Philosophie, worauf zunächst die umwälzenden Wir- 
kungen zurückzuführen sind, die sie gehabt und bis auf 

* 

gen ; dergleichen Sätze aber können nicht empirische oder 
Erfahrungsurtheile sein, noch aus ihnen geschlossen werden. 

Wie kann nun eine äussere Anschauung dem Qemüthe 
beiwohnen, die vor den Objekten selbst vorhergeht, und in 
welcher der Begriff der letzteren a priori bestimmt werden kann P 
Offenbar nicht anders als sofern sie bloss im Subjekte, als die 
formale Beschaffenheit desselben, von Objekten affieirt zn werden 
* und dadurch unmittelbare Vorstellung derselben d. i. 
Anschauung zu bekommen, ihren Sitz hat, also nur als 
Form des äusseren Sinnes überhaupt. 

pag. 42 seq. : Der Raum stellt gar keine Eigenschaft irgend 
einiger Dinge an sich, oder sie in ihrem Verhältniss auf einander 
vor, d. i. keine Bestimmung derselben, die an Gegenständen 
selbst haftete und welche bliebe, wenn man auch von allen 
subjektiven Bedingungen der Anschauung abstrahirte. Denn 
weder absolute noch relative Bestimmungen können vor dem 
Dasein der Dinge, welchen sie zukommen, mithin nicht a priori 
angeschaut werden. 

Der Raum ist nichts Anderes als nur die Form aller Er- 
scheinungen äusserer Sinne d. i. die subjektive Bedingung der 
Sinnlichkeit, unter der allein uns äussere Anschauung möglich 
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heute ausübt. Wir haben gesehen, wie die von Kant aufge- 
nommene Anschauung Locke's rücksichtlich der Trennbar* 
keit der Vorstellung des Raumes von der der Körper auf 
der Vernachlässigung der Existenz desjenigen durchsichti- 
gen, unsichtbaren Körpers beruht, in welchem wir die für 
unsere Sinne wahrnehmbaren Körper auf der Erde zu sehen 
gewohnt sind, und wir haben vorgeführt, wie diese uns 
eingewöhnte Vernachlässigung der Existenz des Luftkörpers 
ihren natürlichen Ursprung genommen aus den Auffingen 
der menschlichen Kultur, aus jenen Zeiten, wo es fllr die 
Existenz eines sinnlich nicht wahrnehmbaren Körpers einen 
sprachlichen Ausdruck nicht gab und wo ein Wissen von 
diesem Körper bei den damaligen Menschen eben so wenig 
existiren konnte wie heut zu Tage bei den allermeisten 
Menschen ein Wissen von der Existenz des Aetherkörpers 

* 

ist. Weil nun die Receptivität des Subjekts, von Gegenstfinden 
afiicirt zu werden, nothwendiger Weise vor allen Anschauungen 
dieser Objekte vorhergeht, so lässt sich verstehen, wie die 
Form aller Erscheinungen vor allen wirklichen Wahrnehmungen, 
mithin a priori im GemUthe gegeben sein könne, und wie sie 
als eine reine Anschauung, in der alle Gegenstände bestimmt 
werden müssen, Prinzipien der Verhältnisse derselben vor aller 
Erfahrung enthalten kann. 

Wir können demnach nur aus dem Standpunkte eines 
Menschen vom Raum, von ausgedehnten Wesen etc. reden. 
Gehen wir von der subjektiven Bedingung ab, unter welcher 
ivtr allein äussere Anschauung bekommen können, so wie wir 
nämlich von den Gegenständen afficirt werden mögen, so bedeutet 
die Vorstellung vom Räume gar nichts. Dieses Prädikat wird 
den Dingen nur in so fern beigelegt, als sie uns erscheinen, 
das ist Gegenstände der Sinnlichkeit sind. Die beständige 
Form dieser Receptivität, wclclie wir Sinnlichkeit nennen, ist eine 
nothwendige Bedingung aller Verhältnisse, darin Gegenstände 
als ausser uns angeschaut werden, und wenn man von diesen 
Gegenständen abstrahirt, eine reine Anschauung, welche den 
Namen Raum führt ^ Michael, Stenograph. 
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e»8t]rt. Hier tritt an uns die Frage heran, wie wir den auf 
den ersten Anblick räthselhaft erscheinenden Weg zu erklä- 
ren haben, den Kant in seiner erweiterten Auffassung des 
XS^unibegriffs dahin einschlug, dass er den Raum und Alles, 
iTvas damit unlöslich zusammenhängt, aus der Welt der aus- 
serhalb des Menschen existirenden Gegenstände hinwegnahm 
und ihn in den Menschen selbst hineinverlegte als eine 
!E!igenscbaft und Fähigkeit des menschlichen Oemüthes, die 
>ror aller Erfahrung sei. Es ist eine durch den ganzen 
Verlauf der bisherigen Menschengeschichte bestätigte That- 
sache, dass ein jeder Anstoss^ der in den Anschauungen 
der Menschen eine umwälzende Wirkung hervorgebracht 
bat, einen Kern tief innerer Wahrheit in sich trägt, wenn 
auch dieser Kern fast immer schliesslich an einer ganz 
anderen Stelle vorgefonden wird; als er ursprünglich und 
geraume Zeit hindurch angenommen wurde. Einen solchen 
Kern innerer Wahrheit in dieser Kantischen Auffassung des 
Raumes werden wir im Verfolg der Lösung unserer Aufgabe 
darin erkennen müssen, dass es in der Organisation des 
Menschen wie in jedem organisirten Körper eine durch die 
Erläuterung des Begriffes Organisation klar werdende Eigen- 
schaft giebt, welche ein unbewusstes, in der That der sinn- 
lichen Wahrnehmung vorausgehendes Wissen, eine Erkennt- 
nissart darstellt, die wir wiederholt mit dem Ausdruck; 
Ftthlen bezeichnet haben. Es ist diese Eigenschaft ein in 
jeder Bezugnahme unbestimmtes Vorauswissen von etwas, 
dem erst durch die trennende, urtheilende Vernunft ein 
bestimmter Ausdruck gegeben werden kann. In der mensch- 
lichen Organisation bildet diese Eigenschaft zugleich die 
Grundlage der Phantasie, jener Fähigkeit, die Kant selbst 
eine Art produktives Erkenntnissvermögen nennt, welches 
gleichsam eine andere Natui* aus dem Stoffe schafft, den 
ihr die Wirklichkeit giebt. Bei den produktiv arbeitenden 
Menschen ist diese Eigenschaft der Boden, in welchem neue 
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Gedanken; Erfindungen und Entdeckungen unbewusst keimen 
und wurzeln, bis sie durch die Thätigkeit der nrtheilenden 
und schaffenden Vernunft eine sinnlich wahrnehmbare 
Gestalt erhalten. Von allen Forschern, von allen Männern 
der strengen; exakten Wissenschaft, denen ihr Specialsta- 
dium den weiten und umfassenden Blick nicht rauben 
konnte; ist die hohe Bedeutung dieser Eigenschaft aner- 
kannt und gewürdigt worden. Johannes Müller nennt 
die stets zum Allgemeinen strebende Phantasie ein unent- 
behrliches Out des Naturforschers, ohne dessen Besitz nie 
wichtige Entdeckungen gemacht wurden, und Buckle sagt 
in seiner Geschichte der Givilisation : Spielt auch in der 
Kunst die Phantasie eine grössere Rolle als in der Wissen- 
schaft, so sind doch ohne Zweifel alle grossen Männer der 
Wissenschaft mit ausgezeichneter Phantasie begabt gewesen. 
Kein Dichter, ausser Dante und Shakespeare; hat eine 
erhabenere und kühnere Phantasie gehabt als der Natur- 
forscher Newton. Humboldt aber bezeichnest geradezu die 
Annahmen, die den experimentirenden Naturforscher leiten, 
mit dem in Klang und Sinn gleich schönen, künstlerischen 
Ausdruck: das Vorgeftlhl von dem inneren Zussunmenhang 
der Naturdinge. Dass Kant selbst diese unentbehrliche Gabe 
des Naturforschers in hohem Grade zu eigen besais, dafür 
legen eine Reihe naturwissenschaftlicher Erkenntnisse ein 
vollgültiges Zeugniss ab, die von ihm unmittelbar gefunden, 
oft erst geraume Zeit später auf dem Wege der Bereehmmg, 
der Beobachtung und des Experiments bestätigt worden 
sind. Zöllner hat in seinem Werke: die Natur der Kometen 
diese Zeugnisse übersichtlich zusammengestellt. Erwähnt 
sei hier die Erklärung der Abwesenheit der Mondatmos- 
phäre auf seiner uns zugekehrten Oberfläche in Folge der 
Lage seines Schwerpunktes und die zweiundvierzig Jahre 
vor der gleichwerthigen Entdeckung Laplaces veröffentlichte 
Darstellung der mechanischen Entwickelungsgeschichte des 
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TVeltgebäudes, einer Arbeit, zu welcher Darwins Lehre von 
der Entwickelung der Organismen die nothwendige Ergän- 
zung bildet. Die Gedanken und Aussprüche Kants, welche 
auf diese Entwickelungslehre Bezug haben, sind gesammelt 
in der Schrift von Schnitze: Kant und Darwin, und es 
gewährt einen überraschenden Eindruck, in Abhandlungen, 
die fast hundert Jahre vor Darwins Abstammung des Men- 
schen geschrieben sind, Sätzen zu begegnen wie diesen : 
Der Mensch ist ein mit Vernunftfähigkeit begabtes Thier, 
animal rationabile; er kann aus sich ein vernünftiges Thier, 
animal rationale^ machen. Der Mensch ist ein Thier, welches 
sich allmählig zu seiner jetzigen YoUeudung entwickelt hat. 
Sollte nicht eine grosse Naturrevolution eintreten können, 
in welcher ein Orang-Utang oder ein Schimpanse sich zum 
Gliederbau eines Menschen ausbildete ? Die Thatsache, dasa 
der Mensch vermöge seiner Eigenschaft des Fühlens ein 
unbewasstes Vorauswissen von der Wahrheit besitzt, hindert 
indess nicht, dass dieses Wissen oft in verkehrter Weise 
zum Ausdruck gebracht wird. Zu allen Zeiten und Entwioke- 
lungsformen staatlicher Kultur haben die Menschen das 
Geftlhl gehabt und in den Dichtungen aller Litteraturen 
geäussert von einem einstigen glückseligen Zustand der 
Menschheit. Aber anstatt diesen Zustand als Folge einer 
natürlichen Entwickelung in die Zukunft zu verlegen, setzten 
sie ihn unter Annahme übernatürlicher Einwirkungen in die 
Vergangenheit; und ein nicht geringer Theil geschichtlichen 
Unheils ist aus dieser verkehrten Aeusserung eines richtigen 
Gefühles geflossen. Ein solches unbewusstes Wissen von der 
Wahrheit existirt in der Eigenschaft des Fühlens nothwendig 
auch in Bezug auf den BegriflF Raum. Von einem Dinge, 
das in jeglicher Bezugnahme Nichts ist, können wir uns ala 
von einer vollendeten Unwahrheit auf keine Weise eine 
Vorstellung machen. Wir haben aber, wie ein Jeder durch 
scharfe Selbsbeobachtung an sich erfahren kann, sobald. 
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wir uns alle bekannten Körper entfernt denken, immer die 
Vorstellung, dass noch etwas vorhanden ist, welches an 
Stelle der entfernten Körper existirt. Es ist in dem Vergleich 
mit dem Wasser, worin die Fischkörper sind, heryoi^hobeD, 
dass dies in unserer Vorstellung Existirende auf der Erde 
in Wirklichkeit der unsichtbare Luftkörper ist. Wenn wir 
nnn diesen Luftkörper entfernt denken, sei es hier aaf 
künstlichem Wege, so weit uns dies durch die Mittel mög- 
lich ist, welche die Experimentalphysik "angiebt, oder dort, 
wo in der Natur, wie wir wissen, ein Luftkörper nicht 
existirt, so haben wir auch dann jedesmal die Vorstellung, 
dass etwas vorhanden ist, worin zum Beispiel die Himmels- 
körper in derselben Weise existiren und sich bewegen, wie 
unsere eigenen Körper in der Luft, wie die Fischkörper im 
Wasser. Dieses vermöge der Eigenschaft des Fflhlens in 
unserer Vorstellung immer Vorhandene und Uebrigbleibende 
können wir uns niemals fortdenken, wir können uns niemals 
vorstellen, dass es nicht existire. Bei dem genannten Ver- 
gleich ist darauf hingewiesen, dass dasjenige, was diesem 
unbewussten Wissen von der Wahrheit thatsächlich ent- 
spricht, nichts anderes ist, als der Aetherkörper des Weltalls. 
Es offenbart sich hierin buchstäblich die Wahrheit der 
Schillersehen Worte: 

Eh' vor des Denkers Geist der kühne 
Begriff des ew'gen Raumes stand, 
Wer sah hinauf zur Stemenbflhne, 
Der ihn nicht ahnend schon empfand P 

Kant hat eben dies in unserer Vorstellung unbewnsst 
immer Vorhandene und Uebrigbleibende Baum genannt Da 
bei ihm die stetige Existenz des Aetherkörpers im Weltall 
wie heute bei den meisten Menschen ohne Berüc k s ic h t ig un g 
blieb) er dagegen die unbestreitbare Thatsache vorfand, dass 
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unser Vorstellungsvermögen immer nothwendig dasjenige 
Etwas enthält, worin die Körper sind und sich bewegen^ 
und welches ihm der Raum war, was konnte näher liegen 
als der Weg, dieses Etwas aus der Welt der Gegenstände 
ausserhalb des Menschen hinwegzunehmen und es in das 
Ctomflth des Menschen hineiuzu verlegen? Erwägen wir, dass 
in seiner Auffassung eben dieses Etwas, Raum genannt, 
weit davon entfernt war, ein Körper zu sein, er es aber in 
dem Vorstellungsvermögen des Meniichen, sobald von dem- 
selben ein sinnlich wahrnehmbarer Körper gedacht werden 
sollte, als vorherexistirend antraf; so verschwindet das Räth- 
selhafle der Thatsache, dass Kant den Raum als eine der 
sinnlichen Wahrnehmung vorausgehende Eigenschaft des 
menschlichen Gemttthes, als die nothwendige Bedingung 
erklärte, die dem Mensehen äussere Anschauung erst mög- 
lich mache. Im. Lichte dieser Erklärang, wonach wir das 
Wort Raum mit Aetherkörper; mit Weltäther zu vertauschen 
haben, gewinnen einzelne Sätze Kants eine Bedeutnng, 
deren Verständniss auf der Stelle greifbar hervortritt. Dar- 
nach würden beispielsweise die folgenden Sätze Kants 
wörtlich lauten: Man kann sich niemals eine Vorstellung 
davon machen, dass kein Weltäther sei, ob man sieh gleich 
ganz wohl denken kann, dass keine Gegenstände darin 
angetroffen werden. Der Weltätherkörper wird als eine 
unendliche gegebene Grösse vorgestellt. Erstlich kann man 
sich nur einen einigen Weltäther vorstellen^ und wenn man 
von vielen Aetherkörpem redet, so versteht man darunter 
nur Theile eines und desselben alleinigen Weltäthers. Diese 
Theile können auch nicht vor dem einigen allumfassenden 
Weltäther gleichsam als dessen Bestandtheile, daraus seine 
Zusammensetzung möglich sei; vorhergehen; sondern nur in 
ihm gedacht werden. Er ist wesentlich einig, das mannigfal- 
tige in ihm; mithin auch der allgemeine Begriff von Aether- 
körpem überhaupt beruht lediglich auf Einschränkungen. 



- 74- 

Wir könnten an dieser Stelle ansere Ueberschau aber die 
Geschichte des Begriffs Raum, welche in Berttcksichtigung 
unserer Hauptaufgabe nothwendig skizzenhaft unvollständig 
sein musS; und worin andere originelle Auffassungen vom 
Baum, wie insbesondere die Definitonen von Leibnitz und von 
Berkely; übergangen werden mussten, als abgeschlossen 
ansehen, wenn nicht in neuerer Zeit unter den Mathematikern 
diese Geschichte ein Nachspiel gehabt hättO; welches Kant 
sicher am wenigsten wttVde erwartet haben. Wiederholt hat 
Kant als Beispiel einer mit dem Bewusstsein innerer Noth- 
wendigkeit verbundenen Anschauung aus der Geometrie 
den Satz vorgeftlhrt, dass der Raum drei Abmessungen, 
eine dreifache Ausdehnung habe. Im Jahre achtzehnhun- 
dertsiebenundsechzig brachten die Abhandlungen der So- 
zietät der Wissenschaften zu Göttingen unter dem Titel: 
lieber die Hypothesen, welche der Geometrie zu Grunde 
liegen, einen Aufsatz von Riemann, der jenes Eantische 
Beispiel einer nothwendigen Anschauung als ein im Grunde 
verfehltes hinzustellen schien. Zum Yerständniss dieser 
neuesten Phase in der Geschichte des Raumbegriffs ist 
Folgendes zu bemerken« Es giebt einen mathematischen 
Grundsatz, das eilfte Axiom des Euklid, welches lautet: 
Zwei gerade Linien; die von einer dritten in solcher Weise 
durchschnitten werden, dass die beiden inneren, an einer 
und derselben Seite der durchschneidenden Linie befindlichen 
Winkel zusammengenommen kleiner als zwei Rechte sind, 
treffen verlängert an eben derselben Seite zusammen. Es 
stellt, dieser Satz fest, dass die beiden geraden Linien nie- 
mals miteinander zusammentreffen; sondern parallel laufen, 
wenn die beiden genannten Winkel zusammen gleich zwei 
Rechten sind. Dieser sogenannte Parallelensatz wurde all- 
gemein als eine Grundwahrheit angenommen, obwohl es 
bisher noch nicht gelungen ist, ihn mathematisch zu bewei- 
sen; er wurde aber von Legendre als gleichbedeutend und 
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gleichwerthig nachgewiesen mit dem fundamentalen Satze 
der Geometrie: die drei Winkel eines jeden Dreiecks sind 
zusammengenommen gleich zwei Rechten. Die Unmöglichkeit, 
jenes Axiom des Euklid streng mathematisch zu beweisen, 
fUhrte zuerst im Jahre achtzehnhundertneunundzwanzig, 
sodann in mehreren Arbeiten der dreissiger Jahre die Mathe- 
matiker Lobatschefsky und Bolyai dazu, den Satz, dass die 
drei Winkel des Dreiecks zusammen gleich zwei Rechten 
Bind, mit all seinen Folgerungen aufzugeben und eine soge- 
nannte Nicht-Euklidische Geometrie zu construiren, gestutzt 
auf die Annahme, dass die Winkelsumme des Dreiecks 
einen beständigen Werth habe, der kleiner sei als zwei 
Rechte. Zu einer ähnlichen Auffassung war bereits in den 
neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Gauss gelangt, 
wie aus dem von Peters veröffentlichten Briefwechsel zwi- 
schen Gauss und Schumacher zu ersehen ist *) Ausdrttcklich 

*) „Schumacher an Gaues! — — — Ich bin so frei 
Ihnen anbei einen Versuch zu senden, ohne Parallellinien und 
ohne TJieorie zu gebrauchen, den Satz zu beweisen, dass die 
Summe aller Winkel eines geradlinichten Dreiecks gleich 180® 
sei, aus dem dann der Beweis des Euklidischen Axioms folgen 
würde. Icli setze nichts voraus als dass die Summe aller um 
eineu Punkt liegenden Winkel = 360^^ = 4 R., und dass die 
Wechselwinkel sich gleich sind. 

Da ic!i aus Erfahrung weiss, wie sonderbar blind man (ich 
wenigstens) mitunter in Bezug auf eigene Arbeiten ist, so fürchte 
ich sehr, dass eine petitio principii dabei zu Grunde liegt. Ich 
bin aber jetzt nicht im Stande sie zu entdecken und erwarte 
Belehrung von Ihnen. 

Copenhagen 1831. Mai 3. Ihr Schumacher." 

„Gauss an Schumacher ! — Bei dem, was Sie über 

die Parallellinien schreiben, haben Sie, genau besehen, in Ihren 
Syllogismen einen Zwischensatz gebraucht, ohne ihn ausdrück- 
lich auszusprechen. — — — Allein dieser Satz ist nicht 
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beriehtet in seiner Oedächtnissschrift ttber Gauss Sartorins 
von Waltershausen: die Geometrie betrachtete Gauss nar 
als ein konsequentes Gebäude, nachdem die Parallelentheorie 
an der Spitze zugegeben sei ; er sei indess zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass dieser Satz nicht bewiesen werden 
könne, doch wisse man aus der Erfahrung, dass er nähe- 
rungsweise richtig sei. Wolle man dagegen das genannte 
Axiom nicht zugeben, so folge daraus eine andere, ganz 
selbstständige Geometrie, die er gelegentlich einmal verfolgt 
und mit dem Namen Antieuklidische Geometrie bezeichnet 
habe. Da der Euklidische Parallelensatz mit der Voraus- 
setzung eines bestimmten Raumbegriffs untrennbar verbunden 
ist; so erhellt, dass die Aufstellung einer Nicht-Euklidischen 
Geometrie den in der Mathematik bisher angenommenen 
Baumbegriff umstossen musste. Eine Definition des Raum- 
begriffs selbst ist indess vor Riemann von den Mathematikern 
niemals versucht worden. Dass Gauss im Gegensatze zu 
Kant den Raum als etwas ausserhalb des Menschen wirklich 
Existirendes ansah, geht unzweideutig aus einer Bemerkung 
hervor, welche seine Anzeige vom Jahre achtzehnhnndert- 
einunddreissig ttber die Theorie der imaginären Grössen 

* * 



bloss eines Beweises bedürftig, sondern man kann sagen, dsss 
er im Grunde der zu beweisende Satz selbst ist. 

Von meinen eigenen Meditationen, die zum Theil schon 
gegen 40 Jahre alt sind, wovon ich aber nie etwas aufgeschrie- 
ben habe und daher manches 3 oder 4mal von neuem auszu- 
sinnen genöthigt gewesen bin, habe icli vor einigen Wochen 
doch einiges aufzuschreiben angefangen. Ich wünschte doch, 
dass es nicht mit unterginge. 

Göttingen den 17. Mai 1831. C. F. Gauss.** 

Briefwechsel zwischen C. F. Gauss und H. C. Schumacher. 
Herausgegeben von C. A. F. Peters. Zweiter Band. Altona 1860. 
Seite 255—56, 260>-6i. Michael, Stenograph. 
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enthält. *) Wenn dagegen Waltershaiuen in der genannten 
Gedäcfatnissachrift berichtet, Gauss habe die drei Dimen- 
sionen des Raumes als eine spezifische Eigenthttmlichkeit 

*) „Der MatheQiatiker ab8trahii*t gänzlich von der Beschaffen- 
heit der Gegenstände und dem Inhalt ihrer Relationen; er hat 
es bloss mit der Abzahlung und Vergleichung der Relationen unter 
sich zu thun : in so fem ist er ebenso wie er den durch + 1 
und — 1 bezeichneten Relationen, an sich betrachtet, Gleichartig- 
keit beilegt, solche auf alle vier Elemente +1, — 1? + i» — i 
zu erstrecken befugt 

Zur Anschauung lassen sich diese Verhältnisse nur durch 
eine Darstellung im Räume bringen, und der einfachste Fall ist, 
wo kein Grund vorhanden ist, die Symbole der Gegenstände 
anders als quadratisch anzuordnen, indem man nämlich eine 
unbegrenzte Ebene durch zwei Systeme von Parallellinien, die 
einander rechtwinklich durchkreuzen, in Quadrate vertheilt und 
die Durchschnittspunkte zu Symbolen wählt. Jeder solche Punkt 
A hat vier Nachbarn und wenn man die Relation des A zu 
einem benachbarten Punkte durch -f- 1 bezeichnet, so ist die 
durch — 1 zu bezeichnende von selbst bestimmt, während man, 
welche der beiden andern man will, fllr + i wählen, oder den 
sich auf + i beziehenden Punkt nach Gefallen rechts oder 
links nehmen kann. Dieser Unterschied zwischen rechts oder 
links ist, so bald man vorwärts und rückwärts in der Ebene 
und oben und unten in Beziehung auf die beiden Seiten der 
Ebene einmal (nach Gefallen) festgesetzt hat, in sich völlig 
bestimmt, wenn wir gleich unsere Anschauung dieses Unter- 
schiedes Anderen nur durch Nachweisung von wirklich vor- 
handenen, materiellen Dingen nachweisen können.^ *) 



*) „Beide Bemerkungen hat schon Kant gemacht, aber man be- 
greift nicht, wie dieser Bcharfsinnigc Philosoph in der ersteren einen 
Beweis fiir seine Meinung, dasa der Ranm nur Form unserer änsscren 
Anschauung sei, zu finden glauben konnte, da die zweite so klar das 
Gegentheil, und dass der Kaum unabhängig von unserer Anschanungsart 
eine reelle Bedeutung haben muss, beweiset 

Gauss Werke. Zweiter Band. Göttingen 1863. Seite 176, 177. 

Michael, Stei^ogcaph. 
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der menBchlichen Intelligent und als eine subjektive Form 
unserer Anschauung betrachtet, so muss geschlossen wer- 
den, dass Gauss den von ihm als wirklich angenommenen 
Baum als das Allgemeine ansah, welchem der nur in der 
menschlichen Intelligenz enthaltene, dreifach ausgedehnte 
Raum als ein besonderer Fall unterzuordnen sei. Diese 
Auffassung vom Baume hatte bereits vor dem Erscheinen 
der Abhandlung Biemanns selbstständig Helmholtz ange- 
nommen, seine Darlegung derselben ist aber erst später 
veröffentlicht worden. Hervorzuheben ist, dass auch Lange 
in der ersten Auflage der Geschichte des Materialismus 
seinen Anschluss an die Auffassung von GausS; wie sie 
Sartorius darstellt, in dem Satze bekundet: So viel wird 
leicht eingeräumt werden, dass uns Wesen denkbar sind, 
welche vermöge ihrer Organisation* gar nicht im Stande 
sind, den Baum nach drei Dimensionen zu messen, die ihn 
vielleicht nur nach zweien, vielleicht gar nicht nach deut- 
lichen Dimensionen auffassen. Dem entsprechend wird man 
auch die Möglichkeit einer Auffassung nicht leugnen können, 
welche sich auf vollkommnere Baumbegriffe stützt als die 
unsrigen. Biemanns Abhandlung, welche dreizehn Jahre vor 
ihrer Veröffentlichung geschrieben wurde, beginnt mit dem 
Satze: Bekanntlich setzt die Geometrie den Begriff des 
Baumes und die ersten Grundbegriffe fHr die Konstruktion 
im Baume als etwas Gegebenes voraus. Sie giebt von 
ihnen nur Nominaldefinitionen und ihre wesentlichen Be- 
stimmungen treten in Form von Axiomen auf. Das Ver- 
hältniss dieser Voraussetzung bleibt dabei im Dunkeln. 
Man sieht weder ein, ob ihre Verbindung nothwendig, 
noch a priori ob sie möglich ist. Diese Dunkelheit wurde 
auch von Euklid bis auf Legendre weder von den Mathe- 
matikern noch von den Philosophen gehoben. Es hatte dies 
seinen Grund wohl darin, dass der Begriff mehrfach ausge« 
debnter Grössen, unter welchem die Baumgrössen enthalten 
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sind, ganz unbeachtet blieb. Riemann Btellt sich hiernach 
die Aufgabe, den BegrifiF einer mehrfach ausgedehnten 
Grösse aus allgemeinen Grössenbegriffen zu konstruiren, 
woraus hervorgehen soll, dass eine mehrfach ausgedehnte 
Grösse verschiedener Maassverhällnisse fähig sei, der Raum 
mithin nur den besonderen Fall einer dreifach ausgedehnten 
Grösse bilde. Nachdem hierauf der Begrifif einer n fach 
ausgedehnten Grösse oder Mannigfaltigkeit entwickelt und 
als ihr wesentliches Kennzeichen gefunden ist, dass sich die 
Ortsbestimmung in derselben auf n verschiedene Grössen- 
bestimmungen zurtlckfUhren lasse, werden die Maassverhält- 
nisse untersucht, deren eine solche Mannigfaltigkeit fähig 
ist, und schliesslich in Anwendung auf den Raum als den 
besonderen Fall des allgemeinen Begriffs einer n fach aus- 
gedehnten Manigfaltigkeit die Bedingungen festgestellt, die 
zur Bestimmung dieser Maassverhältnisse für den Raum 
hinreichend und nothwendig sind. Als Ausdruck dieser Be- 
dingungen ergiebt sich der Satz, dass das Krtlmmungs- 
maass des Raumes in jedem Punkte in drei Flächenrich- 
tungen einen beständigen Werth habe und zwar gleich 
Null sei. Dies die Voraussetzung für den besonderen Fall 
unseres Anschauungsraumes, fflr welchen die Euklidische 
Geometrie gilt. Die Grundlage der letzteren entbehrt, wie 
vorgeftlhrt worden, eines streng mathematischen Beweises. 
Demnach könne dieser besondere Fall des Euklidischen Rau- 
mes durchaus nicht die ausschliessliche Existenzberechtigung 
für sich in Anspruch nehmen. Die Begriffe Unbegrenztheit 
und Unendlichkeit seien in Bezug auf den Raum keineswegs 
gleichbedeutend: jene gehöre zu den Ausdehnungsverhält- 
nissen, diese zu den Maassverhältuisseu. Aus der Unbegrenzt- 
heit des Raumes, welche durch die Erfahrung eine sehr grosse 
Gewissheit habe, folge durchaus nicht seine Unendlichkeit, 
sondern der Raun werde in dem Falle nothwendig endlich 
sein mttssen, wenn sein Krtlmmangsmaass einen von Null 
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wenn auch noch so wenig verschiedenen positiven Werth 
habe. Bleiben wir einen Moment bei dieser letzten Behaup- 
tung stehen, deren Sinn und Tragweite deutlicher als bei 
Riemann hervortritt in der Schrift von Bosanes': Ueber die 
neuesten Untersuchungen In Betreff unserer Anschauung vom 
BaumC; *) so wie in einem Aufsatze von FeUx Klein in 
den Oöttinger Nachrichten ttber die Nicht-Euklidische Geo- 
metrie; **) so können wir bei aufmerksamem Nachdenken 

*) „Um diese Bemerkang zu verstehen, muss man sieh 
vergegenwärtigen, worauf unsere üeberzeugung von der Unend- 
lichkeit des Raumes sich gründet. Es ist dies die Vorstellung; 
dass wir jede räumliche Figur, wie weit wir sie auch verschoben 
liaben mögen, immer noch weiter verschieben können. Hieraus 
scheint nothwendig hervorzugehen, dass der Raum unendlich 
gross ist. Machen wir aber fUr einen Augenblick die Annahme; 
dass unsere Anschauung auf zwei Dimensionen beschränkt, dass 
sie — so zu sagen — eine blosse Flächen-Auschauung sei ; sie 
möge z. B. die Punkte einer Kugelfläche umfassen. Müssten wir 
dann nicht aus demselben Grunde wie jetzt unser Gesichtsgebiet 
für unendlich gross halten, weil wir über jeden wo immer an- 
genommenen Punkt noch weiter hinausgehen können? Und 
dennoch deutet dies, wie das angeführte Bild beweist, nur auf 
die Unbegrenztheit hin. Wir haben also aus den Gründen, 
welche doch nur für die Unbegrenztheit sprechen, auf die 
Unendlichkeit des Raumes geschlossen. Erst Riemann hat 
auf den Unterschied dieser beiden Begriflfe hingewiesen, der bis 
dahin, wie ich glaube, nicht beiperkt worden ist.*^ 

Ueber die neuesten Untersuchungen in Betreff unserer 
Anschauung vom Räume von J. Rosanes. Breslau 1871. Seite 
18, 19. Michael, Stenograph. 

**) „In Riemanns Schrift ist darauf hingewiesen, wie die 
Unbegrenztheit des Raumes, die als Erfahrungsthatsache ge- 
geben ist, nicht auch nothwendig dessen Unendlichkeit mit sich 
fuhrt Es wäre vielmehr denkbar und würde unserer Anschauung, 
die sich imm^r nur auf einen endlichen Theil des Raumes 
bezieht, nicht widersprechen, dass der Raum endlich wäre und 
in sV^h zurückkehrte. Die Geometrie unseres Baumes würde 



.— al- 
liier einen logischen Irrthum nachweisen, der Air diese 
ganze mathematische Neugestaltung des Baumbegriffs cha- 
rakteristisch ist. Der yon Biemann aufgestellte. Unterschied 
zvHschen unbegrenzt und unendlich trifft zu fbr die einfach 
ausgedehnte Mannigfaltigkeit im Sinne Biemanns, das ist 
die Linie, und für die zweifach ausgedehnte Mannigfaltigheit, 
das ist die Fläche. Ein auf dem Papier gezeichneter Kreis 
ist in Bessug auf seine Ausdehnung als Linie unbegrenzt; 
doch keineswegs unendlich^ denn er kann jederzeil^ gemessen 
werden; die Oberfläche einer von unseren Fingern um- 
spannten Kugel ist in Bezug auf ihre Ausdehnung als 
Fläche unbegrenzt; aber nicht ^ unendlich; denn sie kann' 
offenbar gemessen werden. Sobald wir uns aber mit unserer 
Sinnesanschauung und mit unserem Denken zu demjenigen 
Begriff erheben; inVerhältniss zu welchem Linien und Flächen 
immer nur Abstraktionen sind und dessen Natur wir als 
mit dem Wesen des Bamnes gleichbedeutend nachgewiesen 

* ♦ 

sich dann gestalten wie die Geometrie auf einer in einer Man- 
nigfaltigkeit von 4 Dimensionen gelegenen Kugel von 3 Dimen- 
sionen. — Diese Vprstellung; die sich auch bei Helmholtz findet, 
würde mit sich bringen, dass die Winkehumme im Dreiecke 
(wie beim gewöhnlichen sphärischen Dreiecke) grösser ist als 
zwei Bechte ^) und zwar in dem Maasse grösser als das Dreieck 
einen grösseren Inhalt hat. Die gerade Linie würde alsdann 
keine unendlich fernen Punkte bähen und man könnte durch 
einen gegebenen Punkt zu einer gegebenen Geraden überhaupt 
keine Parallele ziehen." * 



*) Die entgegenstehenden Beweise von Legendre und L o b a t- 
Hchefsky setzen die Unendlichkeit des Raumes voraus. 

„Ueber die sogenannte Nicht-Euklidische Geometrie** voji 
Felix Klein. — Nachrichten von derK. Ges. der Wissensehaften 
nnd der Oeorg-Augnsts-Universität Oöttingen 1871. Seite 422« 

Michael, Stenograph. 
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haben, nämlich zu dem Begriff eines Körpers, wird jener 
Unterschied auf der Stelle hinfällig und unwahr; denn m 
in seiner Ausdehnung unbegrenzter Körper ist immer zugleicb 
ein unendlicher Körper, er kann niemals gemessen werden. 
VonhiQr aus wird es uns leicht, in den Ausfthfun^en Riemanitf 
einen zweiten, entscheidenden Irrthum aufzufinden, und zwar 
beruht dieser in der Anwendung des Ausdrucks: Krüm- 
mungsmaass. Der Ausdruck: Krümmungsmaass -ist zuerst 
von Gaus^ eingeführt und begiündet worden in dem sechsten 
Abschnitt seiner Abhandlung : Disquüitiones generales eim 
superficies ctirvas, Gauss nennt Krümmungsmaass in einem 
Punkte der krummen Fläche den Werth desjenigen Bruches, 
dessen Nenner der Inhalt eines unendlich kleinen Stückes 
der krummen Fläche in diesem Punkte und dessen Zähler 
der Inhalt des entsprechenden Stückes der Fläche einer 
Hilfskugel von angegebener Konstruktion ist. Somit stellt 
dieser von Gauss Krümmungsmaass genannte Bruchwerth 
einen bestimmten Flächeninhalt dar, und es findet ein solcher 
Werthbegriff bei Untersuchungen über die gekrümmten 
Oberflächen seine natürliche und vollberechtigte Anwendung. 
In keiner Weise gleichberechtigt ist ab^r die Anwendung 
desselben Begriffs bei Untersuchungen über den Raum. Der 
Ausdruck und Begriff Krümmung, sobald von Linien abge- 
sehen wird, kann sich vernunftgemäss nur auf eine Fläche 
beziehen, und zwar auf keine andere als. auf die Oberfläche 
desjenigen Dinges^ von dessen Krümmung eben die Rede 
ist, hier also des Raumes^ den wir als Körper nachgewiesen 
haben. Sobald wir ^aher, wie dies Riemann tliut, im Ernst 
daran geheu; die Krümmung des Raumes zu messen, setzen 
wir von vorne herein nothwendig eine Oberfläche, somit 
die Endlichkeit und Begrenztheit des Raumes voraus. Dieser 
Einwand wird dadurch nicht aufgehoben, dass Riemi^nn 
ausd]:flcklich den Raum fllr einen Begriff erklärt, dessen 
Krümmungsmaass in jedem Punkte in drei Flächeilrich- 
tun^n einen bestimmten Werth habe. Der blosse Aasdntek: 
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Krümmungsmaass des Raumes Bchliesst so offenbar und mit 
so unbedingter Nothwendigkeit den unwabren Begriff einer 
Oberfläche des Raumes in sich ein^ dass bereits das Sprach- 
g^eftihl des Menschen tinbewusst diese Unwahrheit heraus- 
enipfindet und sich gegen die Anwendung eines solchen 
Ausdrucks sträubt. Riemann nimmt die Möglichkeit und 
Berechtigung der Existenz eines zwar unbegrenzten aber 
endlichen Baumes an. In Folge der fortwährenden An- 
wendung des Ausdrucks: Krümmungsmaass kann er sowie 
Alle, die seine Auffassung theilen und weiter ausfuhren, 
bei den Untersuchungen über den Raum von der Vorstellung 
einer Oberfläche sich niemals frei machen, und selbst die 
mathematische Porniel fljr den Fall und fttr die Vorausset- 
zung, unter welcher die Euklidisch^ Geometrie gilt,- enthält, 
sobald sie auf ihren logischen Inhalt angesehen wird, noth- 
wendig den Begriff einer Oberfläche. Denn 'die Bedeutung 
von Null ist die einer unendlich kleinen, fttr jedes Maass 
verschwindenden Zahlgrösse. Sobald' daher gesagt wird; 
das Krümmungsmaass des Raumes sei gleich Null, so heisst 
dies nichts Anderes als die zu messende' ^Krümmung der 
Oberfläche des Raumes, die somit vorausgesetzt wird; sei 
unendlich gross; denn in diesem Falle wird derSaitz erftillt, 
dass jedes Maass dieser Krümmung verschwindend klein, 
gleich Null sei. Die hier vorausgesetzte Oberfläche ist eine 
solche von unendlich grosser Krümmung; und es wird also* 
durch den logischen Inhalt dieser Formel der Raum dar- 
gestellt als eine unendlich grosse Krümmungsfläche, welche 
die Welt umgiebt, indem sie ihre Obfcrfläche bildet. Wie- 
derum erinnert uns diese Darstellung an den Ursprung des 
herrschenden Baumbegriffs aus den Zeiten der erwachenden 
Kultur; an das scheinbare Himmelsgewölbe als Umhüllung 
und Abschluss der Welt und an das von Aristoteles in 
weitester Entfernung von der Erde gesetzte, die äusserste 
Sphäre seines Weltalls mit kugelförmiger Krümmung um- 
spannende BiesengefilBB, in welchem die Erde und die Welt- 
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körper sind. Die Schlussfolgerungen, welche in AnsfUmmg 
und Erweiterang der Gedanken Riemanns die Mathematiker 
gezogen haben, und die bereits zu einer ^umfangreichen Li- 
teratur angewachsen sind, ^) fallen in ihrer logischen Gnmd- 
lage in sich zusammen, sobald der Raum als Körper 
aufgefasst und erkannt wird. Diese mathematischen Au»- 
Alhrungen knüpfen sich insbesondere an den von Riemann 
aufgestellten allgemeinen Begriff einer mehrfach, einer 
n fach ausgedehnten Grösse. In der Schrift von Schmitz- 
Dumont: Zeit und Raum in ihren denknothwendigen Be 
Stimmungen, wird die Unwahrheit eines solchen Begriffs 
zurttckgefUhrt auf die logische Unmöglichkeit, eine geome- 
trische Grösse, wie zum Beispiel einen Wttrfel, ohne Wei- 
teres auszudrücken durch ein algebraisches Erheben zam 
Vielfachen der •Einheit, wobei völlig übersehen wurde, das« 
diese Einheit in den algebraischen Potenzen stets dieselbe 
' bleibt, in den geometrischen aber mit jeder. Potenz selbst 
wechselt und eine höhere, mit der früheren inkommensurable 
wird. In der That hat der Ausdruck einer n fach ausge- 
dehnten Grösse, genau betrachtet einen ähnlichen Sinn wie 
die .Operation, anstatt Flächen und Körper mit Zahlen 

♦ * 

♦ 

^) Zur zweiten Auflage. 

Die Weiterflihriing diese* Literatur mit Einschluss der 
letzten zehn Jahre gedenkt der Verfasser in einer . besonderea 
Schrift zu geben, welche betitelt sein wird: „Die Geschichte 
des Raumbegriffs". Der Redner hatte vorhin die Erfindung des 
Nicht - Euklidischen Raumes ein Nachspiel der Geschichte 
des Raumes genannt. Mit Rücksicht auf die negativen Resultate 
und die tragikomischen Episoden, welche dieses Nachspiel 
kennzeichnen . — es sei hier nur an das grotesk-tragische Ge- 
schick des unglücklichen Friedrich Zöllner erinnert, — kann 
toan es sehr wohl ein Satyr spiel der Geschichte nennen. 

Michael, Stenograph. 
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Flächen mit Flächen; und Körper mit Flächen und KOrper 
mit Körpern zu multipliziren. Nur der Umstand, dass wir 
fortwährend gewöhnt sind, den Raum als etwas geheimniss- 



^) In Schmitz-Dumont. „Zeit und Raum in ihren denknoth- 
wendigen Bestimmungen^. Leipzig. Koschny. ISTS^pag. 26 seq.: 
^Der Begriff: Mehrfach ausgedehnte Grösse kann 
.gedeutet werden als: 

a) vielfalch vergrösserte Grösse, 
h) vielartig (räumlich bestimmhare) yergrös- 
serungsfäh ige Grösse. 

In dem ersten Falle a) ist es die richtige Umschreibung 
einer arithmetischen Potenz, aber als Begriff eine leere Tau- 
tologie; im Falle b) ist sie contradictio in adjecto. 

Eine Grösse ist Ausdehnung in einer bestimmten 
Weise, Ausdehnung durch wiederholtes Setzen ein er bestimm- 
ten Einheit. Von einer mehrfachen (vielartigen) Ausdehnung 
kann gar keine Rede sein, sonst hört eben der Begriff der 
Grösse von einheitlicher Qualität, d. h. von Grösse über- 
haupt auf. 

Die Verleitung zu einer solchen Begriffsaufklärung lag 
allerdings sehr nahe^ wegen der steten Substitution, welche wir 
uns zwischen den. drei ersten Potenzen und den köi*perlichen [P] 
Gebilden erlauben. 

Nun bedeutet aber doch das algebraische a im Grunde 
weirer nichts als diejenige Zahl, welche herauskommt, wenn 
wir a - mal die Einheit setzen, und substituiren wir dem alge- 
braischen a die Linie a, so i^ollen wir damit ausdrücken, dass 
wir uns die Linie a als aus a - mal einer kleinen Linie, welche 
die Einheit repräsentirt, zusammengesetzt denken. 

Das algebraische a ^ bedeutet a . a . 1 ; oder sei a =: 4, 
so steht a ^ für 16. Das geometrische a ^ steht aber für 18 
Quadrate; ein jedes konstruirt aus einer Linie von der 
Grösse V4 a. Ebenso heisst a ^ algebraisch 64 Einheiten über- 
haupt ; a ^ geometrisch aber 64 Einheiten, welche jede als ein 
Würfel von ^/^b, Kantengrösse bestimmt ist; dieses ist aber eine 
einfach ausgedehnte Grösse, nichts weniger und nichts mehr. 
In den algebraischen Potenzen steht überall dieselbe Einheit; 
in den geometrischen wechselt die Einheit bei jeder Potenz, 
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voll RäthselhafteS; von jeder EOrpernatur Verschiedenes zu 
l)etrachten, darin wie alle möglichen so auch alle unmög* 
liehen Dinge einen bequemen Platz finden, lässt die Auf- 






und wir kOnnen das eine nur für das andere substitoiren, 
wir von den Qualitäten abstrahiren und uns lediglich mit der 
Anzahl der Einheiten beschäftigen. Dadurch wird aber 
der geometrische Begriff selbst aufgehoben. 

D^hnt sich nun die Fläche *a^ zum a - fachen ans, so 
wird sie gleich 4 a ^, eine einfach ausgedehnte Grösse; aber 
nimmermehr zum Würfel a^ Alle geometrische Konstruktion 
algebraischer Formeln beruht darauf; dass für das algebraische 
Eins derselben irgend eins der verschiedenen geometrischen 
Gebilde substituirt werden kann. Ob dies geschehen kann 
hängt von der algebraischen Zusammensetzung der Formel ab. 
Bei der Deutung algebraischer Gleichungen als Ortsbestimmung 
flir gerade oder krumme Linien denken wir ja überhaupt nicht 
mehr an Flächen und Würfel als Aequivalente der betreffenden 
Potenzen, weil sie es auch nicht sind; wir können zuweilen 
höhere Grade in der Ebene konstruiren und zuweilen finden wir 
gar keinen Ort für eine Form niederen Grades. 

Dass Riemann diesen Unterschied übersehen, ist wohl 
kaum anzunehmen; gleichwohl beruhen alle.söine falschen Hypo- 
thesen auf der Meinung/ in dem algebraischen a ' Hessen sich 
ebenso drei verschiedene Dimensionen unterscheiden, wie in 
dem geometrischen Würfel a ^; er kam schliesslich zu der 
Meinung: zu jeder algebraischen <Form, einerlei, durch welche 
curiosen Hilfszeichen von Potenzen, negativen Werthen oder 
gar Funktions- und Differenzialzeichen dieselben auch zu Stande 
gekommen sein möchten, müsse, sich in einem möglichen Raum- 
gebilde eine äquivalente Form finden lassen. ... 

pag. 32: Nichts wäre jedocli ungerechter als die mathe- 
matischen Spekulationen der Gauss, Riemann, Bolyai ein- 
fach vornehm belächeln zu wollenj ohne die Fehler nachweisen 
zu können. Im Gegentheil, es muss ihnen als Denkern, . sind 
sie auch auf Irrwege gerathen, vor den Empirikern der Mathe- 
matik, welche sich nur an das Sinnenfällige halten, was sich 
bisher als brauchbar erwiesen hat, ein hervorragender Platz 
zugestanden werden. Peter, Stenograph. 
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stellang von mathematischen Begriffen erklären, wdche jeder 
Yernnnftanffassung unzagänglich sind. Besteht doch bereits 
der ohne Weiteres gebrauchte Ausdruck - ein ebener Baum 
von drei Dimensionen, aus sechs Worten, von denen die 
drei letzten den drei ersten in einer Weise widersprechen, * 
dass ein grellerer Vernunftwiderspruch schwer gefunden wer- 
den kann. Zu solchen unmöglichen Begriffen gehört, sobald 
das Wort und. der Begriff Ausdehnung in demselben Sinne 
angewendet wird, der zur Kennzeichnung des Unterschiedes 
zwischen Fläche, Linie und Körper dient, der Baum von . 
mehr als dreifacher •Ausdehn'ung, für welchen der Mathema- 
tiker Schering die Bezeichnung Gaussischer Raum eingeführt 
hat, während der homogene, begrenzte Baum von ihm Bie- 
mannscher Raum genannt wird. Interessant ist es, die Aus- 
lassungen dreier Anhänger der Kantischen Philosophie und 
Vertheidiger des"Kantischen Eaumbegriffs zu vernehmen, von 
denen einer, Liebmann, in dem Aufsatze: Ueber die Phä- 
nomenalität des Baumes, sich der neuen Biemannschen 
Begriffsaufstellung durchweg anschliesst, während die beiden 
anderen, Becker in der Abhandlung aus dem Grenzgebiete 
der Mathematik und Philosophie, und Tobias in dem Werke • 
Grenzen der Philosophie, dieselbe lebhaft bekämpfen.^) Wie 



^) (I.) In 0. Liebmann : „Ueber' die Phänqmenalität des 
Raumes^. — Philosophische Monatshefte von J. Bergmann. VH. 
Band 1871-— 72, pag. 348. 

„In Summa: Der empirische Anschaunngsraum mit der 
. empiriBcheh Sinnenwelt darin ist Produkt unserer Intelligenz, 
ist das grosse; optische Gesammtphänomen in unserem 
sinnlichen Bewusstsein. 

Nun aber bleibt nach Abzug alles empirisch Sinnlichen 
noch die reine Raumform, das blosse Raumschema, jene pure 
AuBdehdung nach drei Dimensionen übrig, in welche hinein 
unsere anschauende Intelligenz ihre empirische Erscheinungswelt 
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aber oft • unwillktthrlich die Auf&ssung, daas Baum uad 
Körper ein und dasselbe sei, unter Mathematikeni zon 
Ausdruck und zum Durchbruck gelangt, seigt ein Anftaü 



konstruirt. Dies letzte, nur formale Raumresidanm ist nichti 
anderes als der reine Raum der Geometrie. Und so dr&ngtiifis 
denn unsere Untersucliung zu der Frage: Koramt diesem reineo 
Raum etwa transcendente Realität zu? Is't er etwt 
die Ordnung der absolut realen Welt, welche ausserhalb 
und jenseits unseres subjektiven Qewusstsein^ liegt ? Oder trigt 
auch er nur den Charakter der Phänomenalität. 

Hier greifen nun gewisse, höchst subtile SpekulatioDeD 
der modernen Mathematik in unser Problem ein, . . . welcb« 
in der That das JBerkely-Kantische Paradoxon auch in dem 
letzten und extremsten Sinne zu bewähren scheinen. 

pag. 358 seq.: Will nun die Philosophie diesen merk- 
würdigen Raumuntersuchungen der Mathematik gegenfiber Stel- 
lung nehmen, so gebührt es ihr vor allen Dingen, keineswegs 
die Resultate der Mathematik ungeprüft zu akzepüren. Sie, 
welche blinden Autoritätsglauben ex professo perhorreszirt, m^ 
welche grundsätzlich überall eine möglichst yoraussetzungslose, 
logisehe Kritik üben soll, darf z. B. durchaus nicht den fertigen 
.mathemaihiscben Begriffsappai*at als Schutz- oder Trutzwaffe in 
die Hand nehmen, um damit für irgend eine dogtiiatisch vorauB- 
gesetzte Ansicht, z. B. die transzendentale Aesthetik Kants in 
die Arena zu treten. Man prüfe den Degen, ehe man ihn 
benutzt. Man sehe zu, ob er nicht in d^r eigenen Hand zer- 
splittert, ehe* man ihn dem Gegner fühlen lässt. Bei dieser 
Prüfung handelt es sich um zweierlei : erstens darum,, ob der 
entwickelte .mathematische Begriff überhaupt formal -logische 
Berechtigung hat; zweitens, wenn dies der Fall sein sollte, ob 
ihm überdies eine metaphysisch-materiale Bedeutung zugeschrieben 
werden darf. Was den ersten Fragepunkt betrifft, .... so 
kenne ich ganz gescheidte Leute, die (um von der „Ebenbeit'' 
oder „Nichtebenheit^ zu schweigen) sich mit dem Begriff eines 
Raumes von nicht drei, sondern unbestinmit vielen Dimensionen 
zu befreunden schlechterdings nicht im Stande sind. Ihnen 
erscheint dieser JBegriff (namentlich wohl deshalb weil Hir uns 
in einem Punkte nicht mehr als drei auf einander senkrecht 
stehende Linien verstellbar sind) als eine komplete contradictio 



des zweitgenannten Verfassers in Schlömilchs Zeitschrift 
für' Mathematik, betitelt: die Grundlagen der Geometrie, 
worin ausdrttcklich vom Körper die Definition gegeben wird: 



* 



. in- adjecto ; sie bestreiten sogar die logische Denkbarkeit^ um 
wievielmehr die reale Möglichkeit eines solchen Raumes. 

Diesen Zweiflern gegenüber sei wiederholt hervorgehoben, 
dass die rein analytische Untersuchungsweise, aus der dieser Begriff 
resultirt, ga,r nicht mehr an unserer anschaulichen Vorstellungs- 
weise haftet, obwohl sie zu ibren abstrakten Begriffsentwickelnn- 
gen nur unter Voraussetzung der Intuition gelangen kann; sie 
operirt, einmal von der Anschauung emanzipirt, nur noch mit 
abstrakten Grössenbegriffen und hat die Fesseln der konkreten 
Lagenvorstellung von sich abgestreift. Was man nun gegen den 
völlig abstrakten Begriff eines Continui, worin das Einzelne 
nicht schon durch drei sondern erst durch eine grössere Anzahl 
von einander unabhängiger Grössenbestimmungen oder Abmes- 
sungen eindeutig determinirt'wird, vom Standpunkt der formalen 
IjOgik aus einwenden will, ist mir vollkommen unbegreiflich. 
Die Logik kann gegen diesen Begriff ebensowenig Protest 
erheben als gegen den Begriff eines geflügelten Engels, eines 
Thieres mit drei Augen oder eines Dreiecks, dessen Winkel- 
summe grösser als zwei Rechte. Der Umstand, dass wir nur 
Dies oder Jenes in der Erfahrung vorfinden, nur Dies oder 
Jenes uns anschaulich repräsentiren können, geht die formale 
Logik schlechterdings gar nichts an ; er ist fQr sie, welche nur 
mit dem llilaasstab der principia identitatis, contradictionis und 
exclusi tertii unsere Gedanken misst, ein zuüllliger und irre- 
levanter Umstand. ... 

Was nun aber zweitens die metaphysisch-materielle Beden- 
tui^g dieses Begriffs anbelangt, so kann die Frage aufgeworfen 
werden, ob aus dem subjectiven, intellektuellen Unvermögen un* 
serer und jeder uns homogenen Intelligenz, ihm Entsprechendes 
anzuschauen, die objektive, reale, die transzendente Existenzun- 
fUhigkeit eines solchen Baumes zu folgern sei. Hiei* muss man 
im Allgemeinen wohl bemerken, dass deijenige, welcher diese 
Forderung von non posse videii ad non posse existere vollzieht, 
damit unser Anschauungsvermögen oder dessen speziflache 
Organisation f(ir absolut und infallibel erklärt. Er denkt also 
nach dem philiströsen Grundsatz y,c'est partout comme chez 
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ein Körper ist ein Theil des Raumea. ') Wir haben gesehen, 
wie der gegenwärtig herrschende Raumbegriff in dem Geliim 
des Menschen seinen natürlichen Ursprung nahm in den 






nous". Und auf die eines Philosophen unwürdige Borniertheit 
einer solchen Denkweise brauche ich wohl nicht besonders mit 
Fingern zu weisen. Da der Begriff eines Anschauungsvermögens, 
welches vollkommen anders geartet ist als das unsrige, keinen 
logischen Widerspruch involvirt — {man denke doch z. B. an 
die Fechner'sche Tlächenintelligenz oder an die Thiere mit 
Facettenaugen, in «deren seltsame Weltanschauung sich Niemand 
hineinversenken kann) — so ist klar, dass die Möglichkeit von 
Intelligenzen, die einen uns unbegreiflichen Raum anschauen, 
spwie dass ein von unserer Raumanschannng völlig verschie- 
dener, absoluter Raum realiter existire, schlechthih offen und 
. unbestreitbar bleibt Folglich berechtigt jene Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit der Fundamentalwahrheiten des Euklides, 
auf welche Kant seine Lehre von der Apriorität der gewöhn- 
lichen Raumanschauung gegi*ündet hat, nur zu der probleipa- 
tischen Behauptung : ein ebener Raum von drei Dimensionen 
scheint mit der wesentlichen Organisation unseres Anschauungs- 
vermögeiis und jedes ihm homogenen solidarisch verknüpft zu- 
sein." .... 



(II.) In J. C. Becker „Abhandlungen aus dem Grenzgebiet 
der Mathematik und Philosophie". Zürich, Verlag yon Triedrich 
Schulthess 1870. 

pag. 24 seq.: „Riemann ging von der falschen Vorausset- 
zung aus, dass eine Erkenntniss a priori aus blossen Begriffen 
abgeleitet werden müsse^ und weil z. B. aus dem Begriffe der 
geraden Linie und der Zahl zwei durchaus nicht die Eigenschaft 
abgeleitet werden kann, dass zwei gerade Linien sich* nur in 
einem Punkte schneiden können, so leugnet er einfach, dass 
dies eine Erkenntniss a priori sei, und schreibt sie der Erfah- 
rung zu. Unter den Axiomen finden sich aber auch einige, die 
über die Grenzen möglicher Erfahrung hinausgehen, wie dieses^ 
dass der Raum ins' Unbegrenzbare ausgedehnt sei, 
dass er überall stetig zusammenhängend und ohne 
Ende theilbar sei. Dies kann er freilich nicht für eine ans 
der Erfahrung geschöpfte Erkenntniss ausgeben und erklärte sie 
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Zeiten des Anfanges menschlicher Kultur aus der Anschauung 
des scheinbaren Himmelsgewölbes als Abschluss der Welt 
und als Umhüllung aller wahrnehmbaren Dinge in ihr. 
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darum einfach fttr eine blosse Hypothese (!); ja sogar fttr 
eine solche, die möglicherweise nur ein falsches Vorurtheil sei, 
wcrauf aufmerksam zu machen der eigentliche Zweck seines 
Schriftchens zu sein sclieint. Zu solchen allen gesunden Men- 
ge lenverstand über den Haufen werfenden Schlüssen muss man 
ater nothwendig gelangen, wenn man nur als wahr anerkennen 
will, was sich entweder durch Schlüsse beweisen oder durch 
Erfahrung nachweisen lässt. 

,iEiemann hat dabei die • wichtigsten unter unseren Er- 
kenntnissen vom Räunie, die freilich in Euklid nicht vorkommen, 
ganz ausser Acht gelassen, nämlich die, dass es unmöglich 
ist zu denken dass kein Raum sei, gewesen sei oder 
0(in werde, und dass es unmöglich ist, eine Begren- 
zt ng im Räume zu denken, ohne auf beiden Seiten 
wieder Raum vorauszusetzen. 

Hätte er hierauf geachtet, so würde er eingesehen haben, 
df SS unsere Ueberzeugung (denn dass es eine solche ist, kann 
doch nur leugnen, wer disputiren will) von der Unendlichkeit 
und unendlichen Theilbarkeit des Raumes eben niclits anderes 
isi. als ein besonderer Ausdruck jener Erkenntnisse. Statt also, 
w.is allerdings viel beqjuemer, die Unendlichkeit und unendliche 
Theilbarkeit des Raumes, das gewisseste, was wir wissen, zu 
eijier blossen Hypothese herabzuwürdigen, hätte er fi'agen 
müssen: ^Wie ist es möglich, dass wir etwas mit so 
grosser Bestimmtheit wissen können^ das weder aus 
den Begriffen sich ableiten lässt, von denen es han- 
delt, noch» aus irgend einer Erfahrung entnommen 
sein kann ?* , ' ■ 

pag. 27: Der ganze Versuch, die Geometrie auf reine 
Grössenbegriffe zurückzuführen, ist schon deshalb ein verfehlter, 
weil, es unmöglich ist, einen analytischen Ausdruck für Aus- 
dehnung im Gegensatz zur Intensität zu finden und weil 
überhaupt Begriffe nicht das zuerst bekannte unmittelbar klare 
sind, sondern Anschauungen. Der Begriff der Grösse wird 
dl rch Abstraktion aus unseren Anschauungen erhalten und ist 
nur durch diese verständlich nicht diese durch ihn. 



- ?2 - 

Wir erkannten, wie die Menschen aus jener Zeit von der 
Existenz der unbewegten Luft zuerst ein Wissen und ' eine 
Vorstellung nicht- haben konnten und wie sie daher noth- 

pag. 45 : Der radikalste Versuch^ die Geometrie zu verän- 
dern und von Euklid zu emanzipiren, ist nicht von einem Ma- 
thematiker, sondern von einem Philologen gemacht worden, 
nämlich von Bernhard Becker, 'dem leider zu früh verstor- 
benen Sohne des berühmten Reformators der Grammatik. An- 
geregt durch Herbart und Trendelenburg geht derselbe in seinem 
Schriftchen „über die Methode- des geometrischen Unterrichts" 
(1844) dem Euklid in einer Weise zu Leibe, die bis jetzt einzig 
'dasteht, fand aber leider nicht die verdiente Berficksichtig^ung, 
wenn auch manchen Plagiator. . Dies mag zum • Theil seinen 
Grund darin haben, dass Bernhard Becker, als nicht zur Zunft 
gehörig, nicht die geringste Rücksicht nahm auf das, was unter 
„Mathematikern vom guten Ton"* zur guten Sitte gehört Er 
genirte sich nicht im geringsten, alles das als zweifellos hinzu- 
nehmen, was anschaulich klar ist. Dass bei den Mathematikern 
es für ebenso unschicklich gilt, sich seiner gesunden Beine zn 
bedienen, wenn man auf Krücken gehen kann, wie in anderen 
Gesellschaften das Weglassen der Halsbinden oder der Hand- 
schuhe, das war ihm völlig unbekannt. • 

pag. 50:. „„Die Euklid'sche Demonstrirmethode"" sagt 
Schopenhauer, „„hat aus ihrem eigensten Schoosse ihre treffendste 
* Parodie und Karrikatur geboren an der berühmten Streitigkeit 
über die Theorie der Parallelen und den sich jedes Jahr wie- 
derholenden Versuchen, das eilfte Axiom zu beweisen. Dieses 
nämlich besagt, und zwar durch das mittelbare Merknoial einer 
schneidenden, dritten Linie, dass zwei sich gegeneinander nei- 
gende (denn dies eben heisst „kleiner als zwei rechte sein") 
wenn genugsam verlängert, • zusammentreffen müssen, . welche 
Wahrheit nun zu komplizirt seifl soll, um für selbstevident zn 
gelten, daher sie eines Beweises bedarf, der nun aber nicht 
aufzubringen ist; eben weil es nichts Unmittelbareres giebt. 
Mich erinnert dieser Gewissensskrupel an die Schiller'sche 
Rechtsfrage : 

„Jahrelang schon bedien' ich .mich meiner Nase zum Riechen. 
Hab' ich denn wirklich an sie auch ein erweisliches Recht?^ 



wendig das stetige Vorhandensein des durclisichtigen, nn- 
sicbtbaren Luftkörpers zwischen diesem scheinbaren Hirn- 
melsabschluss und der Erde bei all ihrem Deiiken und 
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Ja mir scheint, dass die logische Methode sich hier bis 
zur Niaiserie steigere. Aber gerade durch die Streitigkeiten 
darüber, nebst den vergeblichen Versuchen, das unmittelbar 
Gewisse als bloss mittelbar gewiss darzustellen, tritt die 
Selbstständigkeit und Klarheit der intuitiven Evidenz mit der 
Nutzlosigkeit und Schwierigkeit der logiQchen UeberfÜhrung in 
einen Kontrast, der nicht weniger belehrend als belustigend 
ist."** .... 

(in.) In W. Tobias „Grenzen der Philosophie**. Berlin 
1875. G. W. F. Müller. . 

pag. 7€ seq.: „Von den transzendenten Undingen der 
mit Krümmungsmaassen begabten Dreifaltigkeiten so .wie von 
jeder änderen n fach ausgedehnten Mannigfaltigkeit unterscheidet 
sich daher das Ding an sich sehr wesentlich d|idurch, dass es 
ein durchaus leerer Begriff ist und sein will, während jene 
krummen Begriffe nicht leer sein Wollen, sondern auf Grund 
des ihnen mitgegebenen Signalements von allgemeinen und 
besonderen Merkmalen mit dem Ansprüche auftreten, unsere 
Erkenntniss „durch das reine Denken zu vermehren", von wel- 
chem . Ansprüche wir die Kantische Philosophie in rühmender 
Weise durch Helmholtz haben frei sprechen hören. Die Aner- 
kennung dieses Vorzuges beruht auf derselben Einsicht wie der . 
folgende, wohl aus der nämlichen Quelle geschöpfte und jeden- 
falls, wie bekannt, durch sie genährte Gedanke Schillers : „Die 
Philosophie erseheint immer lächerlich, wenn sie aus eigenen 
Mitteln, ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu gestehen, 
das Wissen erweitern und der Welt Gesetze geben will. ** 

Im Jahre 1795, als diese Worte geschrieben lÄrurden, fiel 
es vermuthlich Niemandem ein, daran zu* denken, dass eine 
solche Aeusserung auch durch andere Wissenschaften könne 
veranlasst werden als durch die Philosophie. . . . Und so -mag 
wohl Schiller gleichfalls am allerwenigsten an Mathematiker 
gedacht haben, als er (1796) schrieb: „Nur die Philosophie 
k^nn das Phil6sophiren unsshädlich machen; ohne sie flihrt es 
nnausbieiblioh zum Mysficisn).'* 



Thun genau in derselben Weise temachlSssigen mossten, 
wie heut zu Tage die allenneisten Menschen das stetige 
Vorhandensein des durchsichtigen und unsichtbaren Aether- 
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Aber unser Jahrhundert ist hekanntlich n fach mannigfal ig 
Torgeschritten, and es ist an der Zeit zu der Schiller'scfaen 
Resolution das Amendement zu stellen : Die Mathematik darf 
gleichfalls nicht versuchen, ohne Philosophie zu philosophiren, 
wie sie es bei der Behandlung der Raumfrage offen und 
explicite durch Riemann und in mehr implicirter Weise durch 
Helmholtz' thut. Und die Mathematik darf gleichfalls nicht 
aus eigenen Mitteln das Wissen von irgend, einem Jenseits cer 
Erfahrungswelt erweitern •woUenj ja, sie noch weniger j.ls 
die Philosophie; denn ihr stehen filr Absurditäten Vehikel zu 
Gebote, welche weniger dem Missbrauch ausgesetzt sind als die 
gewöhnliche Sprache, ' und die daher durch ihren grösseren 
Schein von Solidität einen Vortheil voraushaben vor der m< hr 
ins Gewicht fallenden Abenteueilichkeit verfehlter Philo6oph«>n- 
spekulatiopen. 

pag, 77: Die Zurückweisung jeder denkbar sein sollenden 
Nicht-Euklidischen Geometrie ist mit der Anerkennung c'es 
Dinges an sich nicht minder, verträglich als mit der Anerkim- 
nung des zuerst besprochenen Dinges sui generis, der Psyche, 
fttr deren Uebereinstimmung mit der n fach ausgedehnten und 
gleichzeitig irgendwie krtlmmnngsgemässen Mannigfaltigkeit man 
anführen könnte, dass auch sie losgesprochen sei von den Be- 
dingungen des Begreifbaren. ... 

pag. 79: Die nfacli ausgedehnte und mit Krümmuns:s- 
maass ausgestattete Mannigfaltigkeit aber gehört erstlich nicht 
zur Erscheinungswelt, wozu sie auch nicht gehören will, und 
sie gehört zweitens ebenso wenig zum Ding an sich, denn sie 
ist behaftet mit den Anschauungsschranken, denen sie vergebe ns 
zu entrinnen sucht; sie ist daher von dem Bewusstsein, (.as 
sich seiner Existenzbedingungen nicht glaubt entschlagen zn 
können, so lange es sein Dasein zu konstatiren vermag, als 
ein Unding zu beurtheilen. Nur eine Möglichkeit ist vorhanden, 
um mit Ehren eine Lanze für sie einzulegen, und diese Möglichkeit 
ist bereits im Jahre 1846 wacker realisirt worden: Fe ebner ist 
der Humorist, der unter seiner bekapnten Maske y^Dr. Mises" in 
der erheiternden kleinen Schrift: ^Vier Paradoxa^ (Leipzig 1846, 
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kdrpers im Weltali. Wir haben gefunden, wie der grösate 
Denker des Alterthums zuerst eine von diesem Irrthum 
befreite Baumauffassung in dem Satze kundgab, dass der 
Baum nichts anderes sei als die Grenze des umschliessenden 
Körpers, welche den umschlossenen Körper unmittelbar 
berührt; wie aber seine gesammte Weltauffastfung, welche 
dem Universum die Gestalt einer Kugel zuschrieb; deren 
Mittelpunkt die Erde sei, ihn zurückwarf in die Atischauung 
aus der Kindheit des Menschengeschlechts und ihn zwang, 
im Widerspruche mit sich selbst den Baum ein von den 
Körpern verschiedenes unbewegtes Etwas- zu nennen, ein 
unkörperliches Gefäss, worin die Weltkörper sind. Es trat 
die Ursache hervor, weshalb diese letztere BanmaufTassung 

« « 

« 

Voss) unter anderen Thesen anch diese vertheidigt: „Dec 
Raum hat vier Dimensionen."" — 

# 
(IV.) In Dr. Mise 8 „Kleine Schriften". Leipzig, Breit- 
kopf und Härtel. 1875, pag. 276. 

„Nachträglich 1875: Schon Kant hat, was mir zur 
Zeit der Abfassimg dieses Aufsatzes (1846) nicht bekannt war, 
die Möglichkeit von mehr als drei Dimensionen des Raumes 
besprochen;" [P der Unterz.] „nicht minder- sind neuere nam- 
hafte Mathematiker als wie Riemann, Helipholtz, Klein auf 
Spekulationen darüber eingegangen. Ferner erinnere ich mich 
in der Anzeige einer vor einigen Jahren erschienenen Schrift 
■von Kirchmann, deren Titels ich micli aber nicht mehr entsinne, 
gelesen zu haben, dass er, unstreitig ohne Kenntniss des vorigen 
Aufsatzes, die Veränderung in der Welt in ähnlicher Weise als 
hier geschehen, nur mit mehr philosophischem Eraste, durch 
einen Bestand zu erzetzen gesucht. Endlich ist mif aus münd- 
lichen Unterhaltungen mit Prof. Dr. Zöllner eine sehr sinn- 
reiche Weise der Erklärung von Wundern, die als solche. im 
Räume von bloss drei Dimensionen ersclieinen^ durch Hinein-* 
spielen- von Kräfte9 aus einei* vierte» Dimension zur Kennt- 
niss gekommen, welche der Art ist, dass, wenn sich die That- 
Bache dieser Wunder erweisen Hesse, darin ein empirischer 
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da« g^nze Mittelalter hindurch die- herrschende blieb, bis 
sie mit der Entdeckung des Kopernikus sofort wie- eine 
fesselnde Hülle abgestreift und zerrissen wurde in den Dar- 
stdhmgen Giordano Bruno's^ dessen Weltanschauung geklärt 
und vollendet in dem .philosophischen System Spinoza's 
erscheint. Die Wirkung der durch Kopernikus geschaffenen 
Revolution in dem Wissen der Menschheit erhidt in Bezug 
auf den Raum ihren deutlichsten Ausdruck bei Descartes 
in der |!rklärung, dass Raum und Körper ein und dasselbe 
sei. Aber jener durch die Jahrtausende eingewöhnte Raum* 
begriff war so leicht aus dem Vorstellungsvermögen der 
Menschen nicht fortzuschaffen. Wir haben gesehen, wie 
Bruno und selbst Descartes wiederholt unbewusst zu ihm 



* 



Beweis für das Dasein einer vierten Dimension gefimden werden 
könnte, worüber er sich wohl selbst einmal im Zusammenhange 
allgemeiner I^etrachtungen^ in welche dieser Oedanke eingetreten 
ist, äussern dürfte/ Peter, Stenograph. 

^) J. C. Becker „die Grundlagen der Geometrie". Zeit- 
schrift für Mathematik und Physik, herausgegeben von 0. 
Schlömilch etc. 20. Jahrgang, 6. Heft vom 15. November 1876. 
Leipzig. Teubner. 

pag. 446: ^Ich setze zunächst voraus:' 

I. Der Raum ist ohne Unterbrechung und über jede 

Grenze hinaus ausgedehnt. 
II. Der Raum ist eine dreifach ausgedehnte stetige. 
Mannigfaltigkeit der in ihm vorstellbaren aus- 
dehnungslosen Punkte. 

Ein in ihm Ausgedehntes ist also entweder eine Linie, 
das heisst eine einfach ausgedehnte stetige Mannigfaltigkeit 
von Punkten, oder eine Fläche, das heisst eine zweifach 
ausgedehnte stetige Mannigfaltigkeit von Punkten, oder ein 
Körper, das heisst ein Theii des Raumes. 

Die Grenze eines Raumtheiles (Körpers) ist eine Fläche, 
die eines Flächentheils eine Linie, die einer Linie ein Punkt/ 

Peter, Stenograph. 
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zurückkehren und er lebt in voller Kraft wieder auf bei 
Locke, der in einer hinter Aristoteles bis auf Pythagoras 
zurückgehenden Anschauungsweise die Existenz eines Leeren 
aufstellt und damit dem Hanmbegriff diejenige Gestalt wie^ 
dergiebt, die er bis heute unverändert in dem Gebim des 
Menschen behalten hat. Die Kantisehe Darstellung des 
Baumes als einer den Gegenständen selbst fremden Form 
der menschlichen Sinnesanschauung war nicht geeignet, 
den Begriff Raum einem allgemeinen Verständniss näher su 
führen. Die Erklärung eines Philosophen wie Descartes, 
dessen bahnbrechende Bedeutung gerade fVn die Mathematik 
durch die Schöpfung der analytischen Geometrie in dem 
verdienstvollen Werke: Zur Geschichte der Mathematik von 
Hankel nach Gebühr hervorgehoben wird, *) der Satz: Baum 
und Körper sind Einunddasselbe blieb wirkungirios und 



^) In Hermann Hankel : „Zur Geschichte der Malhd- 
matik im Altei*tham und Mittelalter''. Leipzig. B. G. Teubner 1874. 

pag. 4: ,,Die Mathematik behielt bei den Italienern, und 
als sich vom Ende des 15. Jahrhunderts an aueh die anderen 
Rultnrvölker Europas mit ihr zu beschäftigen begannen, auch 
bei diesen den Charakter der indisch-arabischen Wissenschaft 
bei. Die Ehrfurcht vor den formell vollendeten Leistungen der 
griechischen Geometer war unbegrenzt, aber man vermochte 
nicht, ihren Bahnen zu folgen; tibersetzend und kommentirend 
suchte man sie sich anzueignen. Die eigene freie Arbeit lag 
bis zum Ende des 16. Jahi*hunderts ausschliesslich auf dem 
Gebiete der Algebra, ohne fruchtbare Verbindung gingen diese 
beiden Strömungen neben einander her. 

Da trat der Mann auf, der diese dem modernen Geiste 
gleichsam angeborene Richtung auf die Algebra auch für die 
Geometrie erfolgreich zu verwenden, Alterthum und Mittelalter 
in eine Einheit aufzuheben wusste. Es is Descartes, der den 
Anfang dieser neuen Periode bezeichnet; und wenn die Ge- 
schichte der Philosophie diesen gewaltigen Geist ebenfalls an 
die Spitze der modernen Philosophie setzt, so mag dies zum 



unbeachtet; vielleicht aus eben der Ursache, welche der 
Ausspruch kennzeichnet: man versteht die Sprache der 
Natur nicht, weil sie zu einfach ist; und das Geheim- 
nissvolle, das den Kaumbegriff seit jenen Zeiten umhüllt, 
wo jedes Wissen und Erkennen mit mythologischen Vor- 
stellungen nothwendig durchllochten war, wird in der neue- 
sten, gegenwärtigen Zeit bis zum Vernunftwidrigen und 
Undenkbaren verdichtet von den Vertretern derjenigen Wis- 
senschaft, auf deren Ergebnissen sonst das vernünftige Den- 
ken des Menschen in erster Linie sich zu stützen gewöhnt 
ist. So bildet die Oeschichte des Raumbegriffs eine Kurve, 
deren Ende zum Anfang zurückkehrt, und wenn in den 
vorgeschrittenen Kulturländern der Erde heut zu Tage die 
auf der Höhe der Wissenschaft stehenden Männer das Wort 
Baum anwenden; so ahnen sie am wenigsten, wie ganz und 



* * 
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Beweise dienen, wie tief auch die Fortbildang einer abstrakten 
Wissenschaft mit der Entwickelang aligemeiner Weltanschau- 
ungen zusammenhängt. 

In der glänzenden Schöpfung des Begränders der neueren 
Mathematik, der analytischen Geometrie, erscheint der Begriff 
der geometrischen Grösse, dieses wesentlichsten Elementes der 
griechischen Geometer vereinigt mit dem der diskreten Zahl, 
dem Elemente der Algebra, indem ersterer in letzteren aufge- 
nommen wird; als ein untbeilbares aber kann die Zahl jenes 
Kontinuirliche nicht umfassen, wenn nicht ihr Begriff zu dem 
der stetigen und damit veräuderlicheu Zahlgrösse erweitert 
wird. . . . 

So entstand eine neue Wissenschaft, die man mehr zuföilig 
als treffend Analysis genannt hat und welche bis auf den heu- 
tigen Tag den Charakter dor ^^eaammten Mathematik bestimmt ; 
denn, wenn auch die Geometrie und Algebra nach 200jähriger 
Vernachlässigung in unserem Jahrhundert wieder ein neues 
Leben zeigen, so ist dies nur die Folge davon, dass sie jenen 
fundamentalen Begriff der Analysis in sich aufgenommen haben." 

Peter, Stenograph, 
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gar die Bedeutung dieses Wortes einer Kulturstufe angehört, 
über welcher sieb auch der Ungebildetste unserer Zeit mit 
Recht erhaben fühlt. Die Wirkung der durch unser Expe- 
riment gewonnenen Erkenntniss von dem Wesen des Baumes 
stellt sich als eine für alle Beziehungen des Wissens grund- 
legend bedeutungsvolle dar. Der Unterschied, ob ich sage : 
ich bin und lebe in einem Baum, oder ob ich weiss und 
sage : ich bin und lebe in einem Körper, ist ein solcher^ der 
sofort das ganze Denken des Menschen aufs tiefste alterirt. 
Die Welt nimmt für uns ein anderes Gesicht an, sobald 
wir mit Bewusstsein sagen: wir sind in einem Körper. Mit 
der Vernichtung des bisherigen Baumbegriffs und mit der 
Erkenntniss des Baumes als Körper empfinden wir sofort 
unseren eigenen Körper als einen Theil der uns umgebenden 
Welt, als einen Theil des Weltalls selbst, und wir werden 
näher gerückt dem Verständniss dessen, was uns umgiebt 
Um ein Beispiel aus einem Einzelgebiete des Wissens^ ans 
der Physik, hervorzuheben, so genügt der einfache Unter- 
schied zwischen den beiden Sätzen: alle Körper fallen im 
Baume gleich schnell, und : alle Körper fallen im Aether 
gleich schnell, um eine Folgereihe von durchaus neuen 
Vorstellungen in uns wachzurufen. Anstatt uns, wie beim 
erstgenannten Satze geschieht, mit einem unbestimmten 
Wissen oder mit einem Nichtwissen zu beruhigen, werden 
wir beim Aussprechen des zweiten Satzes sofort von dem 
lebhaften Verlangen erfUlt, dasjenige, in welchem alle Kör- 
per gleich schnell fallen; zu untersuchen und kennen zu 
lernen, und wir haben von vorne herein das Gefühl^ ja die 
Gewissheit, dass uns die Erforschung dieses Neuen, was 
uns jetzt anstatt des scheinbaren Baumes entgegentritt, 
gelingen muss, nachdem wir einmal erkannt, dass seine Natur 
die eines Körpers und also um nichts räthselhafler ist als 
die Natur aller derjenigen Dinge, deren Eigenschaften^wir 
mit den Hilfsmitteln der Wissenschaft zu untersuchen und 
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zu durchforschen yermögen, um nichts räthselhafter schliess- 
lich als die Natur unseres eigenen Körpers. Nothwendig 
gewinnt mit der Aufbebung des bisherigen Raumbegriffis 
das Allgemeinwissen des Menschen eine unTergleichlich 
erweiterte Grundlage. Sobald der Raum als Körper erk&nnt 
ist, wird unser Gehirn befreit von dem quälenden Vemunft- 
widerspruch, denken zu müssen, dass etwas existire, was 
grösser sei als das Weltall, nämlich ein Raum, in welchem 
das Weltall sei. Wir finden; dass unser Gehirn die Fähigkeit 
besitzt, sich einen unbegrenzten Körper vorzustellen, in 
nichts Anderem seiend als in sich selbst und in Rücksicht 
auf sein Wesen und seine Natur nichts Anderes seiend als 
das Wesen und die Natur aller derjenigen Körper, yon denen 
wir durch Erfahrung wissen, und deren Erforschung bis zn 
.ihrer vollendeten Erkenntniss das Ziel und die hirnerfreu- 
ende Aufgabe des Menschen und der Menschheit ist Das 
Vorstellnngsvermögen des Gehirns erweitert sich selbst und 
dehnt sich aus beim Denken dieses unbegrenzten Körpers 
und empfindet sich fähiger geworden, die erste nothwendige 
Eigenschaft dieses Körpers zu erfassen, das ist seine Unend- 
lichkeit. Diese Wirkung schmilzt aber in unserem Gehirn 
sofort zusammen mit der aufgehenden Erkenntniss eines 
anderen Begriffes, der von eben diesem Körper untrennbar 
ist und das ist der Begriff: Zeit. Wir haben bei unserem 
Experiment unsere Blicke auf die Meereswellen gerichtet, 
in denen wir selbst uns bewegen. Wir sehen diese Wellen 
in allen Stufen ihrer Existenz, in all den ablaufenden For- 
men und Gestalten ihrer Bewegung; in hoch und nieder, in 
Berg nnd Thal. Wir sehen, wie eine grössere Welle auf 
sieb und in sich kleinere Wellen trägt, welche in ihr, wäh- 
rend der eigenen Bewegung der grösseren, genau in derselben 
Weise sich bewegen, wie jene selbst im Meere. Wir sehen 
vor uns aus weitester Ferne langgestreckte Wellenzüge näher 
nnd näher kommen, bis wir selbst sie durchschneiden; bis 
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sie unter uns hindurch und hinter uns weiter wandern. Wir 
verfolgen eine der hinter uns verschwindenden Wellen in 
ihrem Weitergange mit unseren Blicken und sehen sie an 
dem Felsenufer der Insel brandend und zerschellend in das 
Meer zurückkehren. Es legt dieser Anblick in uns den Ge- 
danken nahe; die hier abgelaufene Bewegung einer solchen 
Welle fortzuführen über die Insel hinweg, daran sie zer- 
schellte, und es taucht dabei die Erwägung auf, dass eine 
solche Vorstellung eine thatsächliche Wahrheit darstellt, in 
so fern nach unserem Wissen diese Insel in der That einst 
vom Meere bedeckt und als Insel nicht vorhanden war. In 
natürlicher Verknüpfung hiermit entspringt der Gedanke, 
die bewegten Meereswellen in unserer Vorstellung rückwärts 
weiter zu verfolgen unter Zuständen, die in derselben 
Weise von den gegenwärtig wahrgenommenen verschieden 
sind wie die Vorstellung des noch nicht Vorhandenseins 
dieser Insel von ihrer gegenwärtig wahrgenommenen Exi- 
stenz. Wir erhalten, wenn wir diesen Gedanken ausführen, 
in unserer Vorstellung Meereswellen, die einst über die ganze 
Erde liefen, die siedend heiss waren und auf der noch 
glühenden Erdoberfläche brodelten und kochten, bis unsere 
Vorstellung von Meereswellen an dem Wendepunkte" ihres 
Zustandes ein natürliches Ende findet, an welchem das Meer 
selbst als Meer noch nicht vorhanden war, sondern als 
dampfförmige Umhüllung des glühenden und leuchtenden 
Erdkörpers existirte. Von selbst drängt sich hier der Ge- 
danke auf, diesen dampfförmigen Zustand der Meereswellen, 
die Bewegung der glühenden Dampfmassen über der Erde 
in derselben Weise rückwärts weiter zu verfolgen, und 
wiederum findet diese Vorstellung ihr natürliches Ende an 
dem Wendepunkt, in welchem die glühende und leuchtende 
Engel, darüber die Dampfmassen des gegenwärtigen Meeres 
sich bewegten, das heisst die Erde selbst als Erde noch 
nicht vorhanden war, sondern als Theil eines ebenso 
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glühenden und leuchtenden Zentralkörpers existirte, den 
wir Sonne nennen. Fuhren wir denselben Gedanken weiter, 
der uns zwingt^ von hier ab die bewegten Gasmassen auf 
der Sonne in ihren Zuständen rückwärts zu verfolgen, so 
erhalten wir nach und nach Vorstellungen von Gasmassen, 
deren Bewegung sich über eine unvergleichlich grössere 
Ausdehnung erstreckte als sie gegenwärtig die Sonne besitzt, 
bis wie vorhin die Erde in unserem Denken die Sonne 
selbst als Sonne noch nicht existirt und wir schliesslich zn 
der Vorstellung eines Körpers gelangen von der Grösse und 
Ausdehnung unseres Weltsystems und zu einem Zustand 
dieses Körpers, der in jedem seiner Theile dieselben Eigen- 
schaften äussert. Die Folgeschltlsse aus dem, was wir 
gegenwärtig wissen, zwingen uns anzunehmen, dass die 
Eigenschaftsäusserungen jenes Zustandes ftlr uns wenig 
merkbar verschieden gewesen sein müssen von den Aeus- 
serungen desjenigen Körpers, den wir Weltäther nennen, 
der überall existirt und dessen immer bewegte Wellen von 
den Weltkörpern in ihm zu einem Theil in derselben Weise 
brandend zurückgeworfen werden wie die Meereswellen, von 
denen unsere Betrachtung ausging, von der Insel im Welt- 
meer. Gehen wir diese Vorstellungsreihe von ihrem Schluss- 
punkte bis zum Anfang noch einmal znrück, so erkennen 
wir darin eine Veränderung, Umwandlung und Umgestaltung 
der Körper in einer solchen Art und Weise, dass jede 
eintretende Veränderung die nothwendige Wirkung eines 
vorhandenen und zugleich die nothwendige Ursache eines 
noch nicht vorhandenen Zustandes der Körper bildet. 
Gleichzeitig stellt sich diese Veränderung von Körperzn- 
ständen als eine solche dar, welche, wie mannigfach im 
Einzelnen auch immer geartet; in ihrer Gesammtheit eine 
ganz bestimmte Richtung auf etwas einschlägt und inue 
hält Wäre dies nicht der Fall; so könnte es uns offenbar 
nicht möglich geworden sein, diese veränderten Körperzu- 
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stände bis zu einem bestimmten Schluss oder Ausgangspunkt 
in ein und derselben Richtung vorwärts oder rückwärts 
zu verfolgen. Wir können diese bestimmte Richtung der 
Veränderung von Körperzuständen mit dem gleichwerthigen 
Ausdruck bezeichnen : die Bewegung dieser Zustände auf ein 
bestimmtes Ziel und wir haben somit in der geschilderten 
Vorstellungsreihe eine Veränderung von Körperzuständen 
erhalten, welche sich auf ein bestimmtes Ziel hinbewegen. 
An dieser Stelle unserer Aufgabe mtissen wir eine nothwen- 
dige Einschaltung machen. Die Natur kümmert sich wenig 
um das, was wir Systematik nennen. In einer philos )phischen 
Darstellung muss es ofifenbar gegen die syi? ematische 
Anordnung Verstössen, einen Ausdruck und Begriff, dessen 
Bedeutung nur an einer bestimmten Stelle nachgewiesen 
werden kann, bei solchen Darlegungen, welche zu diesem 
Beweise erst hinftihren sollen, anzuwenden als ob (3r bekannt 
und in jener Bedeutung bereits nachgewiesen se*. Nichts- 
de<9toweniger zwingt uns die natürliche Aufeinarderfolge 
der Ergebnisse unseres Experiments von dem Ausdruck und 
Begriff: Entwickelung hier in einer solchen Weise Ar. Wen- 
dung und Gebrauch zu machen. Wir haben in unse-;er 
Vorarbeit Entwickelung eine vorwärts schreitende Umge- 
staltung genannt; es genügt für diesen Theil unserer Aufgabe^ 
für Entwickelung den vorhin gefundenen Werth zu setzen: 
Bewegung der Körperzustände auf ein bestimmtes Ziel, 
wobei es im Uebrigen für jetzt unbenommen bleibt, unter 
Entwickelung alles das zu verstehen, was wir im gewöhn- 
lichen Leben mit diesem Ausdruck zu bezeichnen pflegen. 
Unter dieser Voraussetzung gestattet unser Experiment 
nachzuweisen, dass Entwickelung ein und dasselbe sei wie 
derjenige Begriff", dessen Wesen bisher in allen philosophi- 
schen Forschungen nicht minder räthselhaft geblieben ist 
als der Raum, das ist der Begriff Zeit. Wenn wir ein Ding, 
dessen Wesen und Natur wir nicht kennen, durch ein 



aaderes zu messen vermögen, und wir finden, dass jed« 
anwendbare Maass dieses unbekannten Dinges immer tob 
ein und derselben Art und Natur, von ein und demselben 
Wesen ist, so sind wir gezwungen zu scUiessen: von 
derselben Art und Natur, yon demselben Wesen wie das 
Maass muss auch das Gemessene sein. Und wir können 
diesen VemunfiseUuss mit einer so unantastbaren Oewiss- 
heit YoUziehen^ wie sie zum Beispiel der Satz gewährt: 
jede Grosse ist sieh selbst gleich. Das Ding, dessen 
Wesen und Natur wir finden wollen, ist die Zeit Wir 
messen die Zeit durch Jahre, Monate, Tage und durch die 
Theile des Tages: Stunden, Minuten; Sekunden. Der Tag 
ist die einmalige Bewegung der Erde um ihre Axe, der 
Monat die einmalige Bewegung des Mondes um die Erde, j 

das Jahr die einmalige Bewegung der Erde um die Sonne. 
Kehren wir zu der Yorrtellungsreihe zurttck, mit welcher i 

wir diesen Theil unserer Aufgabe begannen, so finden wir 
an ihrem Sohlusspunkt einen Körper yon der Ausdehnung 
unseres gegenwärtigen Weltsystems; und yerfolgen wir 
dasjenige, was wir die Veränderung der Zustände dieses 
Körpers nannten, von diesem Schlusspunkte vorwärts, so 
erhalten wir nach und nach einen glühenden und leuch- 
tenden Zentralkörper, die Sonne, die in einer gewaltig 
grösswen Ausdehnung als gegenwärtig sich in einer be- 
stimmten Richtung um sich selbst bewegt. Als Wirkung 
dieser Bewegung erhalten wir losgeschleuderte Theile der 
Sonne, glühende und leuchtende Körpermassen, die in 
bestimmter Entfernung in Folge jener ursprünglichen Rich- 
tung der Sonnenbewegung in eben derselben Sichtung wie 
die Sonne um sich selbst sich um die Sonne und zugleich 
um ihre eigene Axe bewegen. Unter diesen losgescUen- 
derten Theilen der Sonne finden wir die noch glühende 
und leuchtende Masse des Erdkörpere. Als Wirkung der 
Brdbewegung um die eigene Axe in solchem Zustand 
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« 

erhalten wir in bestimmter Entfernung von ihr einen TheU 
der Erde, in derselben Weise von ihr losgeschleudert wie 
sie selbst von der Sonne und aus gleicher Ursache in der- 
selben Richtung um die Erde und um die eigene Axe sich 
bewegend wie die Erde um die Sonne; und dieser TheU 
der Erde bildete die noch glühende und leuchtende Masse 
de« Mondkörpers. Wir erkennen also, wie die Bewegung 
des Mondes um die Erde und die Bewegung der Erde um 
ihre Axe und die Bewegung der Erde um die Sonne offenbar 
einen Bestandtheil derjenigen Veränderung der Zustände 
eines und desselben Körpers bilden, welche wir die Bewe- 
gung dieser Zustände auf ein bestimmtes Ziel nannten ; wir 
finden somit, dass Monate, Tage und Jahre, das ist unser 
Maass der Zeit, in ihrem Wesen und in ihrer Natur denje* 
nigen Begriff darstellen und erfüllen, den wir unter dem 
Ausdruck Bntwickelung als für jetzt bekannt vorausgesetzt 
haben. Es muss aber das Gemessene von demselben Wesen 
und von derselben Natur sein wie das Maass, das heisst 
Zeit und Entwickelung muss Einnnddasselbe sein. Die Be* 
wegnng der Himmelskörper erscheint aber nicht als ein 
zufälliges und willkürliches, sondern als ein natürliches 
und nothwendiges Maass der Zeit. Es kann dies bereits 
daraus geschlossen werden, dass die Geschiebte der Men^ 
sehen nns zeigt, wie jedes Kulturvolk schliesslich von 
selbst dazu gedrängt worden ist, diese Bewegung als Maass- 
bestimmung der Zeit aufzunehmen und festzuhalten. Der 
Begriff natumothwendig aber wird eben dann erfüllt, wenn 
unter denselben Voraussetzungen immer und überall dieselbe 
Wirkung eintritt. Wir können hierbei ganz absehen von 
der Thatsaehe, dass die Bewegung der Himmelskörper 
durchaus nicht mit mathematisch genauer, mit vollendeter 
Gleichmässigkeit erfolgt, dass es daher fllr den von Newton 
aufgestelUen Begriff einer absoluten Zeit, welche mit vol- 
lendeter Gleichmässigkeit dahinfliesst, ein Zeitmaass in 
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Wirklichkeit gar nicht giebt, wir sind unbedingt gezwungen, 
diese Maassbestimmung ah eine uatttriiohe und nothwendige 
dann anzuerkennen, wenn wir finden, dai^s jedes denkbare 
und anwendbare Maass der Zeit sich auf sie zurückführen 
lässt. Das letztere folgt fllr unsere Erde aus der einfachen 
Erwägung, dass die Existenz und Gesammtbewegnng der 
Erde nichts anderes ist, als die direkte Wirkung der Zu- 
stände desjenigen Himmelskörpers, den wir Sonne nennen, 
so dass mitbin jede zur Existenz der Erde gehörende 
Bev egung, welche als Maass der Zeit gedacht oder thatsäeh- 
lich angewendet werden kann, wie zum Beispiel das perio- 
disch wiederkehrende Steigen und Fallen der Wasserhöhe 
eines Stromes, etwa des Nilstromes in Aegypten, oder die 
Zerreibun^^ und schichtenweise Ablagerung von festen 
Gesteinsmassen durch den Kreislauf von BegeU; Fluss und 
Meer, nothwendig unter denselben Begriff fallen rousS; den 
die Ursache dieser Wirkungen, nämlich die Bewegung der 
Zustände des Sonnenkörpers darstellt. Dass für die anderen 
Himmelskörper unseres Weltsystems die gleiche Erwägung 
wie fllr unsere Erde gilt, leuchtet ohne Weiteres ein, da 
ihre Gesammtexistenz die Wirkung der nämlichen Ursache 
ist; aber auch für die Himmelskörper in jedem anderen 
Weltsystem ist ein Zeitmaass von derselben Art und Natur 
fllr uns allein anwendbar, da nach dem gegenwärtigen 
Stande unseres Wissens keine Ursache als denkbar erscheint, 
die uns bestimmen könnte, fllr die anderen Weltsysteme 
eine andere Art und Weise des Entstehens anzunehmen als 
fllr das unsere. Wir können somit nachweisen, dass allgemein 
jedes denkbare und anwendbare Maass der Zeit eine Be- 
wegung von solcher Art ist, dass sie eine Veränderung 
von Zuständen der Körper in einer bestimmten Richtung 
nach einem bestimmten Ziele hin darstellt; es erfüllt somit 
das Maass der Zeit begrifflich in seinem Wesen Dasjenige, 
was wir Entwickelung nannten, und es muss somit das 
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Wesen des Gemessenen, das ist das Wesen der Zeit der 
Begriff Entwickelung selbstT sein. Die Erkenntniss, dass 
Zeit und Entwickelung Einunddasselbe ist, wirft ein Lieht 
von überraschender Farbe auf bekannte Vorgänge mannig- 
facher Art und gestattet zunächst Schlüsse zu ziehen^ welche 
auf die Vernunft in derselben Weise anziehend wirken, wie 
»twa Musik von originellharmonischem Klang auf unser 
Gefühl. Humboldt erzählt, dass der spanische Botaniker 
Cavanilles zuerst den Gedanken gehabt, Gras wachsen zu 
sehen, indem er in einem stark vergrössernden Fernrohr 
den Mikrometerfaden bald auf die Spitze des Schösslingseiner 
Bambusa, bald auf die des so schnell sich entwickelnden 
Blüthenstengels einer amerikanischen Aloe, Agave ameri- 
eana, richtete: genau wie der Astronom den kulminirenden 
Stern auf das Fadenkreuz setzt. Seitdem hat in neuester 
Zeit zuerst der Botaniker Pfitzer das Mikroskop zur Beob- 
achtung des Wachsthums einer Pflanze angewendet. Er 
maass mit demselben die Wachsthumsgeschwindigkeit eines 
neuen Algenparasiten, Ancylistes Closterii, und stellte die 
Zeit fest, in welcher bei einer bestimmten Temperatur die 
keimenden Spitzen durch die Theilstriche des Mikrometers 
gingen. Unter sorgsamerer Berücksichtigung der äusseren 
Verhältnisse, insbesondere der Temperntur und der Licht- 
quelle, wurde das Mikroskop von Askenasy angewendet, 
um die Wachsthumsgeschwindigkeit der Wurzeln von schnell- 
keimenden Samen, wie Mais und Erbsen, zu messen. Indem 
er die Wurzeln mit ihrem oberen Ende in enge Röhren 
einklemmte, zwang er sie, bei ihrem Wachsthum nach unten 
die gerade Linie innezuhalten, und sah auf diese Weise die 
Wurzelspitze unaufhaltsam das Gesichtsfeld des Mikroskops 
durcheilen und einen Theilstrich nach dem andern zurück- 
legen. Beide Beobachter haben die verhältnissmässig sehr 
grosse Gheichmässigkeit der Wachsthumsbewegung innerhalb 
kürzerer Zeitgrenzen konstatiren können, sobald die äusseren 
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mitwiikexiden VerhäUnisse fixirt worden warea; 4er letzftge- 
nannte Forscher bemerkt ausdrttcklich, er habe guten Grand, 
die gefundenen Abweichungen von dieser Gieichmässigkeit 
i^ein äusseren Ursachen zuzuschreiben."*) Können wir voraus- 

* 



*) ^Das Wachsthum der von der todten Nfthrpflanze nach 
allen Richtungen ausstrahlenden Hyphen geschieht mit über- 
raschender Geschwindigkeit. Bei einer Vergösserung von etwa 
600m al, wie sie das Gundlach'sche System VII mit einem 
schwachen Okular II giebt^ ist man unter einigermassen gün- 
stigen Verhältnissen im Stande, das Fortrücken der Hyphenspitze 
unmittelbar wahrzunehmen, namentlich bequem nach Einschaltung 
eines Okular-Mikrometers. Wenn die Entwickelung unter Deckglas 
vor sich ging, die Hyphen also ziemlich in einer Ebene fort- 
wuchsen, konnte man sich leicht durch Messung überzeugen, 
dass ein Intervall des Mikrometers (= 0,00164 ™™) von kräftig 
wachsenden Hyphen im Mittel in 11,5 Sekunden zurückgelegt 
wurde, dass also diese Hyphen in der Minute um fast 0/01 ™" 
vuchsen. ^) Das beobachtete Maximum der Geschwindigkeit 
war, dass in 9 Sekunden ein neuer Theilstrich gerade erreicht 
wurde; — eine nähere Grenze lässt sich nicht angeben, da 
manche Hyphen sich wieder sehr langsam verlängern. Es ist 



Mit fi«andlicher Untersttttznng des Herrn Prof. Hanstein wurden, 
indem einer von nns beobachtete, während der andere die Zeit notirte, 
z. B. bei einer Temperatur von 21^ C. zwischen 12 nnd 1 Uhr Mittags 
bei heller Beleuchtung folgende Zahlen erhalten: 

Je 1 Intervall = 0,00164 °im wurde zurückgelegt, ein neuer TheU- 
strich geradezu erreicht. 

von Hyphe a in 14 Sek., von Hyphe b in 11 Sek. 
15 „ 12 , 

11 n 9 „ 

10 . 12 „ 
9 . 13 „ 

11 n U. 8. W. 
14 « 

11 « 

12 « 



- löö — 

setzen, dass diese letztere Annahme durch noch sorgsamere 
Beobachtungen hinlänglich bestätigt wird, so haben wir hier 
einen experimentellphilosophischen Beweis ftlr den Satz, dass 



m • 
* 



dabei wohl zu beachten, dass es sich hier nicht um eine 
Streckung schon angelegter Theile, sondern um ein reines 
Spitzenwachsthum fiandelt." 

„Abhandlung des Dr. E. Pfitzer über einen neuen Algen- 
Parasiten aus der Ordnung der Phycomyceten**. — Monats- 
berichte der K. Pr. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
a. d. J. 1872. Seite 383—84. Michael, Stenograph. 

y,Ich Hess Wurzeln (Hauptwurzeln von keimenden Samen, 
wie MaiS; Erbsen w. dergl.) in Glasröhren von angemessener 
Weite wachsen. Das obere Ende der Wurzel mass unvenUckbar 
in der R(Are befestigt sein. Da die Wurzeln nach ihrem Ur- 
sprung hin sehr allmählig an Umfang zunehmen, so genügt 
meistens schon die Reibung der oberen Theile an der Röhren- 
wandung, um eine unveri*ückbare Stellung zu sichern. Das 
wachsende Ende der Wurzel, welches einen beträchtlich gerin- 
geren Durchmesser besitzt, wird durch die Röhrenwand in keiner 
Weise am Wachsthum gehindert, vermag aber doch nur wenig 
von der geraden Linie abzuweichen. — Um den geeig- 
neten Temperaturgrad zu erhalten, machte ich die Versuche 
Anfangs im geheizten Zimmer, später in einem durch eine Spi- 
rituslampe erwärmten Apparat, der dem von Sachs auf Seite 
644 seines Lehrbuches beschriebenen nachgebildet war. 

Die Röhre mit der Pflanze wird durch das Festklemmen 
an dem Mikroskoptisch befestigt. Ich habe mich bisher begnügt, 
eine 80 — lOOfache Vergrösserung anzuwenden (Hartnacks 
Objektiv 4 und Okular 4). In dem Okular befindet sich ein 
Hartnack'sches Okularmikrometer, von welchem ein Theilstrich 
bei der angegebenen Vergrösserung etwa V«o *"*" *^ dem 
Objekte entspricht. Man sieht so die Wurzclspitze unaufhaltsam 
das Gesichtsfeld des Mikroskops durchmessen und einen Theil- 
strich nach dem andern zurücklegen. 

Ich habe in dieser Weise das Wachsthum mehrerer Wur- 
zeln, soweit diese in Röhren gesteckt werden können, wie z. B. 
der ersten Maisblätter, jedesmal einige Stitncten hindurch be- 
obachtet. Auffallend war mir die grosse Gleichinässigkeit dessel* 



Zeit und Entwickelung Einunddasselbe ist. Wir können näm- 
lich alsdnnn die Zeit direkt messen, beispielsweise den Gang 
unserer Taschenuhr reguliren nach bestimmten Mikrometer- 
Theilstrichen, welche eine gewisse, durch das' Mikroskop 
beobachtete keimende Pflanze in ihrem Wachsthum erreicht, 
und da diese WachsthumsbeWegung der Pflanze offenbar 
vor unseren Augen den Begriff Entwickelung darstellt, so 
wären wir in den Stand gesetzt, den Begriff Zeit durch den 
Begriff Entwickelung in unserem Laboratorium vermittelst 
eines Experiments zu messen von zwingender Ueberzeu- 
gnngskraft ftlr die gleiche Wesenheit dieser beiden Begriffe. 
Die Erkenntnisse dass Zeit und Entwickelung einunddasselbe 
ist; zeigt sich nicht minder bedeutungsvoll als die vorher- 
gewonnene, dass Raum und Körper einunddasselbe ist Sie 
erklärt uns zunächst die eigenthttmliche Erscheinung, dass 
wir uns die von den Körpern losgelöste Zeit nothwendig 






ben, zumal innerhalb kürzerer Zeiträume (1 — 2 Stnd.) Wenn 
die Wachsthumsgeschwindigkeit mitunter auch in kürzeren, dann 
aber namentlich innerhalb längerer Zeiträume nicht immer so 
konstant sich verhielt, so habe ich guten Grund, dies anderen 
Ursachen, mangelhafter Einstellung so wie nicht ganz beständiger 
Temperatur oder nicht gehörig abgehaltener Verdunstung zu- 
zuschreiben. Ich will hier beispielsweise einige Beobachtungen 
mittheilen: 

Eine Erbsenwurzel wurde in einem geheizten Zimmer, 

dessen Temperatur von 16,5 — 17® R. schwankte, von 8 Uhr 26 

Minuten Abends an beobachtet. Die folgenden Zahlen bezeichnen 

den Stand der Uhr nach jeweils zurückgelegten 10 Theilstrichen. 

8 h. 25 



— 34, also 9 m. 


ftr 10 Theilstriche 


9h. 5, „ 10 „ 

— 16) w 11 n 

- 27, „ 11 „ 


1) n » 

n n » 
n » fi 
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immer unter dem Bilde einer Linie vorstellen müssen. 
Denn die Linie ist das einzige Oedankenbild, welches die 
Richtung auf etwas, die Bewegung auf ein bestimmtes Ziel 
losgelöst von allem Körperlichen und in solcher Weise 
darstellt, dass es in dieser Bewegung tiberall nur einen 
einzigen Unterschied giebt, nämlich den zwischen rückwärts 
und vorwärts wie in der Zeit zwischen Vergangenheit 
und Zukunft. Der Hauptantheil an jener Bedeutung wird 
aber in Demjenigen gefunden werden müssen, was ich 
das Revolutionäre dieser Erkenntniss nenne, das ist die 
Herrschaft des menschlichen Bewusstseins über die . Zeit. 
Wenn Zeit und Entwickelung einunddasselbe ist, so ist 
die menschliche Vernunft im Stande, die Zeit in über- 
raschend weitem Umfange, in einer fast unbegrenzten 
Ausdehnung zu beherrschen; umzuformen und umzuschaffen. 
Denken wir uns das Experiment; welches in Wirklichkeit 





« 


Dann von 9 h. 35 m. 


nach 5 Theilstrichen : 


- 40 „ 


also 5 m. fUr 5 TheiUtriche 


-44,5 

- 48,5 

— 63 
Weiter: 10 „ 3 


» 4;5 „ „ 5 „ 

T) ^ 7) n T) « 

n 4>" » » TJ 1» 
» 10 „ „ 10 


- 12 

— 22 


n 9 „ „ 10 
« 10 „ „ 10 



— Auch innerhalb noch kleinerer Zeitintervalle 

erfolgt das Wachsthum in sehr gleichförmiger Weise. So 
bestimmte ich einmal bei der zuletzt genannten Maiswurzel die 
Anzahl Sekunden, innerhalb deren jedesmal ein Theilstrich 
zurückgelegt wurde, und erhielt für fllnf aufeinanderfolgende 
Theilstriche folgcnit? Werthe in Sekunden: 50. 40. 40. 45. 40. 
oder durchschnittlich 43 Sek. pr. Theilstrich." 

;,Ueber eine neue Methode das Wachsthum der Pflanzen 
zu beobachten". Vorläufige Mittheilung von E. Askeriasy. Flora 
1876. Seite 226—28. Michael, Stenograph. 
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bereits mehrfach, freilich bisher nur vereinzelt und zufällig 
geschah, dass das Eind eines Wilden, welcher mit seinen 
Stammesgenossen auf der niedersten Stufe menschlicher 
Unkultur dahinlebt, von seinen Eltern genommen und mit 
allen Hilfsmitteln der gegenwärtigen menschlichen Wissen- 
schaft und Kultur erzogen wird, so hat in diesem Einzel- 
menschen die Vernunft des Experimentirenden die Zeit in 
einer Ausdehnung von hunderttausenden von Jahren that- 
sächlich besiegt. Sie hat nämlich die Zeitdauer^ welche die 
Entwickelung der Menschheit von jenem Zeitpunkte, da die 
heute am weitesten vorgeschrittenen Menschen auf der 
Kulturstufe der wilden Eltern jenes Kindes standen, bis zur 
Gegenwart durchlaufen hat; thatsächlich zuzammengedrängt 
in die verschwindend kleine Spanne Zeit von etwa ein 
einbalb bis zwei Dezennien. Und es hat hierbei die mensch- 
liche Vernunft mit Bewusstsein dasselbe gethan, was die 
Natur unbewusst thut; wenn sie bei der Entwickelung eines 
Menschen von dessen Keimbefruchtung bis zur Geburt jene 
ungezählten Jahrtausende und Jahrmillionen, welche der 
Mensch von seinem Ursprung aus den niedersten Organismen 
bis zur Erreichung seiner gegenwärtigen Ausbildung und 
Gestalt gebraucht und durchschritten hat, unter sichtbarer 
und nachweisbarer Wiederholung jener niederen, dereinst 
durchlaufenen organischen Formen thatsächlich zusammen- 
drängt in die Zeitdauer von wenigen Monaten. Die revolu- 
tionäre Bedeutung jener Erkenntniss tritt am klarsten dann 
hervor, wenn wir uns ein Experiment von gleicher Natur 
nicht an einem Einzelmenschen, sondern an einer Gesanmit- 
heit von Menschen, an einem Theil der Menschheit; voll- 
ftihrt denken. Nehmen wir an, es sei eine Nation hinter 
einer anderen um eine ganze Kulturstufe zurückgeblieben, 
deren Gesammtablauf bei der letzteren thatsächlich eine 
Zeitdauer von etwa dreihundert Jahren umfasst hattOi und 
diese sei nun gerade zu Ende gegangen, um einer neueO/ 
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höheren Eatwickelttngsstofe und Eulturepoohe Platz zu 
machen, so hindert nichts den Eintritt des grossartigen 
Experiments, dass die znrttckgebliebene Nation^ unter Aneig- 
nung und Benutzung der von der vorgeschrittenen während 
jener ganzen Zeitperiode geschaffenen Hil&mittel der Wissen- 
schaft und Kultur, deren gesammte dreihunderQahrige Kultur- 
periode zusammendrängt in die Zeitdauer von sehr wenigen 
Jahren, und sofort in die neue Epoche eintritt. Ich hezcdchne 
ein derartiges, die Zeit besiegendes Experiment, angewendet 
auf eine Mehrzahl, mit dem Ausdruck: das Lernen der 
Menschheit; und es ist dem Oötheschen vollkommen wahren 
Spruch: es irrt der Mensch so lange er strebt^ der nicht 
minder wahre entgegenzusetzen: aber es lernt der Mensch 
so lange er lebt, und in gleicher Weise die Menschheit. 
Denn die Möglichkeit eines derartigen Experiments ist nicht 
allein logisch unbestreitbar, sondern das Experiment wird 
thatsächlich von der Geschichte, wenn auch meist bis zur 
Unkenntlichkeit verhüllt und getrttbt durch eine FttUe von 
Nebenuroständen, fortwährend bewahrheitet. Wir erleben 
es fast täglich, dass wohlthätige die Entwickelung fördernde 
Gesetze, deren Schöpfung, allmählige Ausbildung und Durch- 
kämpfung bei einer vorgeschrittenen Nation eine sehr lange 
Reihe von Jahren erfordern musste, von einer nachstre- 
benden in ihrer ausgebildeten Gestalt auf ein Mal und mit 
einem Schlage eingeftthrt werden. Jede Einfilhning einer 
ausgebildeten Maschinerie aus einem vorgeschrittenen Kultur- 
lande in ein zurtikgebliebenes bedeutet thatsächlich nichts 
anderes als die Besiegung einer Zeitdauer von derselben 
Ausdehnung; wie sie die Entwickelung jener Maschinerie 
in ihrem Heimatlande geschichtlich in Anspruch nahm; und 
in dem grenzenlosen Erstaunen^ mit welchem die Fellabs 
in Aegypten eine neu erbaute Eisenbahn an den Ufern des 
Nil dahinbrausen seheu; spiegelt sich die Bedeutung dieses 
Experiments nicht minder lebhaft wieder als in dein aber- 
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gläubischen MiSßtrauen, mit welchem noch vielfach bei uiw 
in zurttckgebliebenen Gegenden die Landbewohner, in ihrer 
Kulturentwickelung vielleicht nicht viel unterHchieden von 
ihren Brüdern in Aegypten, den Dampf einer Lokomotive 
beträchten. Freilich lehrt die Geschichte zugleich^ dass 
dieses Experiment; das Lernen der Menschheit, fast aus- 
nahmslos bis auf den heutigen Tag nur eintrat auf Kosten 
der Lehrer, unter grossen und blutigen Opfern derjenigen, 
welche jene, neu gewonnenen Hilfsmittel der Wissenschaft 
und Kultur fttr die Lernenden schaffen mussten, unter tiefem 
und schmerzvollem Leiden der Vorkämpfer, die nicht etwa 
nur durch hervorragende Einzelmenschen, sondern oft durch 
ganze Generationen von Menschen vertreten sind. Es ist der 
Binblick auf diese, bis in die Gegenwart hinein sich wieder- 
holende Thatsache, der den Verfasser der Geschichte des 
Materialismus und der Arbeiterfrage von einem Aechzen 
der Kreatur sprechen lässt; unter welchem die Entwickelung 
sich ihrem Ziele entgegenwälzt. *) Aber in der geschicht- 

« ■ * 

* 

1) In F. A. Lange „Die Arbeiterfrage. Ihre Bedeutung: 
in Gegenwart und Zukunft**. Dritte Auflage. Winterthur. Verlag 
von Blauler-Hausheer u. Co. 1875. 

pag. 65 seq.: „Der Widerspruch, welcher darin zu liegen 
scheint, dass wir das Opl^r ganzer Generationen zu Gunsten 
Weniger einerseits als eine geschichtliche Nothwendigkeit aner- 
kennen, andererseits aber als den Flucli der Menschheit und 
als das eine grosse Uebel betrachten, von dem unser Geschlecht 
erlöst werden soll ' und muss, — dieser Widerspruch enthMlt 
niehtfi Unlogisches, sondern ei^ ist vieimehi* nur das reine 
Spiegelbild des ewigen Gegensatzes von Natur und Geist, von 
objektivem Erkennen und sittlicliera Wollen. Aus der Veninnft 
des überlieferten Daseins ringt das vernünftige Ideale sich los 
und niemals, so lange wir sittliche Wesen sein woUeO; dlirfen 
wir auf den Anspruch verzichten, dass heute der Tag ist, an 
welchem ein neues Leben« beginnt, ftir das Individuum wie f&r 
die' Menschheit Blicken%rir in die Verg^angenheit zurttck, so 
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liehen Wahrheit jenes Experimentes liegt zugleich die trö- 
stende Gewissheit, dass diese schmerzhafte Vorbedingung, 
wenn sie auch in der Vergangenheit als eine immer und 
überall vorhandene uns entgegentritt, fllr die Zukunft keine 
Nothwendigkeit, ist, dass sie in demselben Maasse gemildert 
und aufgehoben wird, ja geradezu das Aechzen der Kreatur 
in Jauchzen sich verwandeln muss, je mehr die Menschen 
durch ihr Bewusstsein gezwungen werden, nicht mehr wie 
bisher nach rtlckwärts^ sondern nach vorwärts und aus der 






zeigt sich in jenen furchtbaren Opfern unverkennbar eine ge- 
wisse Zweckmässigkeit; doch nicht jene menschlich umsichtig 
berechnende, die uns geläufig ist; sondern immer wieder jener 
riesenhafte und erbarmungslose Mechanismus, welcher durch 
Schaffen und wieder Vertilgen im langsamen Gang der Aeonen 
sich seinem Ziel unter dem Aechzen der Kreatur entgegenwälzt. 
Unserer Vernunft wollen tausend einfachere, bessere Wege sich 
aufdrängen; aber vergessen wir nicht, dass unsere Vernunft 
eben selbst nur ein Produkt dieser unendlichen Arbeit ist. 
Daher ist es ein eitles Bestreben, wenn die Vernunft sich 
rückwärts wendet, um den Weltplan zu kritisiren und ihre 
eigenen Vorbedingungen zu richten; aber vorwärts liegt ihr 
Hecht : denn dazu ist sie in die Welt geboren und zum Durch- 
bruch gekommen, damit fortab die höhere Gestaltung der Ge- 
sellschaft — ja der ganzen Natur, so weit die Mittel des 
Menschen reichen, ins Leben treten möge. Kehren wir uns des- 
halb nicht an die Kleinmeister, die auf die Geschichte hinweisen 
und uns altklug noch einmal predigen, was wir uns längst an 
den Kinderschuhen abgetreten haben: dass zu allen Zeiten 
Adel und Reichthum und Stände gewesen, dass die Masse 
immer nur zum Beten und Arbeiten, zum Dulden und Gehorchen 
dagewesen, dass Vernunft und Gerechtigkeit immer bloss Ideale 
gewesen, und dasa alle Idealisten, Plato mit seinem Vemunftstaat 
an der Spitze, stets in der Praxis achmählich Schiffbruch 
gelitten hätten! Wir verstehen die Geschichte besser als diese 
Kleinmeister; denn wir wissen, dass das tausendfältige Miss- 
lingen dessen, das endlich doch werden soll^ nur jenen wohl- 
bekannten , Gmndzug des Schaffens und Vemicbtens in einer 
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Vergangenheit fttr die Zukunft zu lernen. Das Diehterwoil 
Schlegels : 

Die Zukunft steht als Sphinx in düstern Fernen 
Und schlingt hinab so Menschen wie Geschlechter, 
Bis ihre Säthsel sie zu lösen lernen, 

muss von dem Augenblicke an seine traurige Bed^itang 
verlieren und zu einer freudereichen Verkündigung werden, 
sobald die menschliche Vernunft beginnt, den letslen S9lU 
dieses Ausspruchs zur Wahrheit zu machen. Da unsere Auf- 
gabe die Darstellung der Idee der Entwickelang ist s^ 
folgt von selbst, dass der Begriff Zeit, den wir als gleich- 
bedeutend mit dem Begriff Entwickelung dargetban, erschö- 
pfend erst an der Stelle behandelt werden kann, welche den 
Begriff Entwickelung selbst erläutert. Dort wird die Unend- 
lichkeit als eine diesem Begriff in gleicher Weise wie dem 



* 



Form seiner Erscheinung darstellt. Wir wissen aber auch, da^ 
alles Grosse in der Geschichte stets von Trägern einer Idee 
ausging, die weit über die bisherige Erfahrung hinausgriff. Wir 
wissen, dass auch das Ringen der Vorzeit nicht verloren ist, 
und dass wir uns auch im schlimmsten Falle mit unseren 
Eifer ftlr eine bessere Zukunft der Menschheit einer würdigen 
Reihe von Vorgängern anschliessen und glücklichere Nachfol^r 
haben werden. Wir wissen aber endlich auch, dass niemals, 
nie seit den Anfängen der Geschichte, die Gesammtheit 
der geistigen und materiellen Bedingungen des Völkerleben? 
eine so grosse innere Umwandlung unter der schwachen Hölle 
der bestehenden Formen erlitten hat, als in den letzten hundert 
Jahren. Dass früher oder später diese ümwandelung der Geister 
sich auch ihr Recht in den Gestaltungen des Lebens erringec 
wird, ist ausser Zweifel und wir können daher getrost von der 
Zuversicht ausgehen, dass wir in einer Epoche leben, welche 
mehr als irgend eine bisherige dazu angethan ist, unsenc 
Ideal eine gewisse Geltung im Leben zu erkämpfen.^ . . . 

Peter, Stenograph. 
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Besrriff Ranm nothwendig zukommende Eigenschaft naehzu- 
weieen sein und erklärt werden können, in wie weit auch 
hier die Auffassung Kants, welcher die Zeit als die Beding- 
ung und Form unseres inneren Sinnes darstellte, auf einem 
richtigen Geftthle beruht. Wir sind an dieser Stelle bei der 
zweiten Wirkung unseres Experiments angelangt Dieselbe 
beginnt mit der Erkenntiiiss eines Unterschiedes in der 
Bedeutung zweier Ausdrücke, der auf den ersten Augenblick 
geringfügiger Natur zu sein scheint, dessen Gewicht aber 
an Schwere und weit reichender Wirkung zunimmt, je sorg- 
samer er geprüft und je weiter er verfolgt wird. Es ist 
dies der Unterschied in der Bedeutung der Ausdrücke 
Zweck und Ziel. Stellen wir uns vor, wir hätten hier eine 
Frage zu behandeln, welche in diesem Augenblicke die 
Welt bewegt, eine Frage, deren Bedeutung von Niemandem 
in Zweifel gezogen, deren befriedigende Lösung von allen 
Seiten als eine grossartige, menschenbeglückende Thatsache 
anerkannt wird. Eine Frage von solcher Art und Natur 
sei zum Beispiel die soziale Bewegung der Gegenwart* 
Denken wir uns, es wendete Jemand in einem Vortrage 
vor uns auf diese Frage den erstgenannten Ausdruck an 
und spräche von einem Zweck der sozialen Bewegung^ so 
wird die Anwendung dieses Ausdrucks in uns, den Hörens, 
ein eigenthümlich peinliches Gefühl erregen, dessen Bedeu- 
tung unverkennbar die ist, dass wir uns mit Macht gegen 
diese Bezeichnung und die Annahme dieses Ausdrucks 
sträuben. Es ist nicht allein das Sprachgeftlhl; welches nur 
von dem äusseren Klange getroffen, diesen Ausdruck a)s 
einen schlechtklingenden zurückweist, obwohl zugegeben, 
werden muss, dass auch das Sprachgefühl hier mit;wii*kt9 
es ist vielmehr ein gegen die innere Bedeutung dieses Aus- 
drucks gerichteter Protest; eine unbestimmte Erkenntniss in 
uns, dass der Ausdruck: Zweck der sozialen Bewegung 
eine Unwahrheit enthält Denken wir uns^ der Vortragende 
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habe diese Wirkung gelbst empfanden, und er spriohe fortai 
anstatt von einem Zweck yon dem Ziel der sozialen Bewe- 
gung; so wird dieser Ausdruck in dem HOrer eine der 
vorigen direkt entgegengesetzte Empfindung hervorrafat 
Der Hörer wird sich durch diese Bezeichnung in derselben 
Weise angezogen, wie durch die frtthere abgestossen Ahlen : 
er wird einen Eindruck haben, welcher eine innere Zostim- 
mung ausspricht und eine unbestimmte Erkenntniss darstellt, 
dass der Ausdruck: das Ziel der sozialen Bewegung im 
Gegensatz zu dem früheren eine Wahrheit enthält Da es 
eine logische Unmöglichkeit ist, dass ein und dasselbe Ding, 
sobald alle Voraussetzungen dieselben bleiben, zwei derartig 
yerschiedene Wirkungen heryorbringen kann, so folgt aufi 
diesem Experiment, dass die beiden Ausdrücke Zweck und 
Ziel in ihrer Bedeutung eine innere, gegensätzliche Verschie- 
denheit darstellen. Es wird unsere Aufgabe sein mttsaen, das 
Wesen und die Natur dieser Verschiedenheit klar zu legen. 
Die Wahrnehmung eines derartigen wesentlichen Unterschie- 
des bei diesen Ausdrucken und Begriffen, welche wir im 
gewöhnlichen Leben in unzählig vielen Fällen als gleich- 
bedeutend zu betrachten gewohnt sind, und die Anwendung 
dieses Unterschiedes auf philosophische Hauptfragen ist es 
gewesen, welche zur Lösung dieser Gesammtaufgabe, die 
Idee der Entwickelung darzustellen, den ersten Anatoss 
gab. Erst nach Erkenntniss der Idee dieser Aufgabe, 
nach Vorzeichnung des Inhaltes ihrer Haupttheile und nach 
Abschluss und Veröffentlichung der Vorarbeit zu dieser 
Aufgabe ist mir eine Abhandlung bekannt geworden, welche 
der Schöpfer der zoologischen Eeimungslehre und Ent* 
Wickelungsgeschichte, Karl Ernst Baer, unter dem Titel: 
Ueber den Zweck in den Vorgängen der Natur, im Jahre 
achtzehnhundertsechsundsechzig verfasst und im Jahre 
achtzehnhundertdreiundsiebzig zuerst veröffentlicht hat. Es 
bildet diese Abhandlung die weitere Ausführung eines 
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OedankeoB, den derselbe Forscher bereits ein Jahr vorher in 
einem Aufsatze im Bulletin der Petersburger Akademie ttber 
die Fortpflanzungsföhigkeit gewisser Insekten im Larven- 
zustande ausgesprochen hatte. Darin wendet sich Baer gegen 
die unbegründete Scheu der Naturforscher, Ziele in der 
Natur anzuerkennen, die ihm aus einer Begriffsverwirrung 
hervorzugehen scheine, und fahrt zuerst in die Erforschung 
der organischen Natur anstatt des Ausdrucks: zweckmässig 
die Bezeichnung : zielstrebig, und anstatt : Zweck und Zweck- 
mässigkeit den Ausdruck: Zielstrebigkeit ' ein. ^) In der 

* ♦ 

* 

^) In K. V. Baer „lieber Prof. Nie Wagner's Entdeckung 
von Larven, die sich fortpflanzen, Herrn Ganin's verwandte und 
ergänzende Beobachtungen und über Pädogenesis überhaupt**. 
(Lu le 15 juin 1865.) — Bulletin de I'Academie Imperiale des 
Sciences de St. Petersbourg. Tome neuvieme. 1866. 

pag, 125 seq.: „Ueberall geht das Bedtlrfniss der Ernäh- 
rung und Selbsterhaltung fort, und der Trieb der Fortpflanzung 
tritt, mit Ausnahme der Menschen, nur periodisch ein, hervor- 
gerufen durch die Periodicität in der Natur und äussere Ver- 
hältnisse. Dass er im Menschen nicht bedeutend abhängig ist 
von einer einzelnen Jahreszeit, — hat olTenbar sehr wesentlich 
zur höheren Entwickelung der Menschheit beigetragen, die nur 
in dem Familienleben beniht. Dass im Familienleben die 
Mutterliebe eine anhaltende Sorge der Erziehung der Kinder 
— wenn auch nur der physischen, widmen rauss, wobei sie 
ihre Sprache dem Kinde übei-trägt, macht uns noch anschaulicher, 
dass die Propagations Verhältnisse des Menschen seine Ent- 
wickelungsfähigkeit einleiten. Ohne die lange Abhängigkeit als 
Kind wlirde der Mann sich schwer dem Willen eines Anderen 
fllgen, und ohne diese Füg^samkeit ist doch eine gesellschaftliche 
Ausbildung nicht möglich. Wie ganz anders würde es sein, 
wenn die Menschen durch Sprossen, äussere oder innere, — 
sich vermehrten! 

Das sind teleologische Ansichten, die nicht in eine 
naturhistorische Abhandlung passen, werden Viele hierbei aus- 
rufen. Ich weiss es wohl, dass manche Naturforscher jedes 
AutTassen von Zielen verdammen. Gerade deshalb habe ich 



spftteren Abbandhing wählt Baer das anschauliche Beispiel 
der Entwickelangflepochen eines Schmetterlings, um das 
Vorhandensein von Zielen in der organischen Natur darzn- 

* 

jene an sich unbedeutende und etwas bei Seite liegende*) 
Aeusserung nicht unterdrücken wollen, weil in mir das Bedfirf- 
niBs sich regt; in dieser Mittheilung, die vielleicht die letzte 
ist) die man von mir erhilt, die üeberzeugung auszusprechen, 
daas diese Furcht vor Zwecken oder besser Zielen -> diese 
Teleophobie, wie man sie nennen könnte, mir eben so sehr 
aus einer Begriffsverwirrung hervorzugehen scheint, wie die 
Ansicht jenes Schulmeisters, der die Weisheit Gottes darin 
erkannte, dass er die grossen Flttsse immer dahin geleitet 
habe, wo die grossen Städte liegen. Da kein einzelner orga- 
nischer Körper und noch weniger eine Welt bestehen kann, 
wenn die wirkenden Nothwendigkeiten nicht zielstrebig wären 
und die Ziele auf Nothwendigkeit verfolgt würden, — so scheint 
es mir, dass der Naturforscher überall dreierlei Fragen zu 
beantworten habe, wieP wodurch und wohinP oder wozu? 
Auf das wieP oder was? antwortet er durch die reine Beob- 
achtung; auf das wodurch? mit Untersuchung der wirkenden 
Bedingungen. Er findet dabei Nothwendigkeiten, die er Natur- 
gesetze nennt, wenn er sie bis auf die letzten erkennbaren Folgen 
zurückführen kann, und im Falle der organischen, besonders 
der thierischen Welt Nöthigungen des Willens, die er Triebe 
nennt. Aber die Folgen oder Wirkungen dieser Nothwendigkeiten 
können doch selbst wieder Folgen haben. So ist es ja offenbar 
im organischen Leben und zwar in mehreren Oradationen. Wenn 
alle diese Wirkungen nicht zielstrebig wären, so könnte der 
Verlauf des organischen Lebens nicht fortgehen. Die Frage 
wozu? oder wofür? ist auf die Erkenntniss der Zielstrebig- 
keiten gerichtet. Sie scheint mir zum vollen Verständniss nicht 
weniger wichtig, als die andern. Sie ist nur in Misskredit 
gekommen, weil man in früheren Jahrhunderten, in denen man 
einer gesetzlosen Allmacht huldigen zu müssen glaubte, auf 
die unbestimmte Frage warum? sogleich mit Angabe der Ziele 
antwortete und diese Ziele nicht durch Nothwendigkeiten, 



*) Nor in soweit lieget sie nicht bei Seite, als sie verständlich 
machen kann, waram in allen Wirbelthferen die Pädogenesis vSUig fehlt 
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thno. Er weist nach, wie die mannigfachen Znstftnde, Vor* 
g^änge und Vorkehrungen, deren Verknttpfong uns die Ver* 
wandelnngsgeschichte des Schmetterlings deutlich vor Augen 
fuhrt, offenbar auf die Zukunft gerichtet und so beschaffen 
sind, dass aus den Entwickelungsstufen des Eies^ der Raupe 
und der Puppe ein Schmetterling als Ziel hervorgehen muss. 
Der Schwerpunkt dieser Abhandlung muss aber darin ge- 
funden werden, dass der Verfasser den Begriff Zweck als 
einen solchen bezeichnet^ der sich immer nur auf mensch- 
liche Verhältnisse bezieht und dass er die Scheu der Natur- 
forscher vor der Annahme von Zielen in der Natur als eine 
durch die Verwechselung der Begriffe Zweck und Ziel 

* * 



sondern wie menschliche Zwecke dnreh Klugheit erreicht sich 
vorstellte. 

Die Untersuchung der Entwickelangsgeschichte der Thiere 
ist gerade derjenige Zweig der Naturforschnng, der uns die 
Ziele am meisten vorhält; denn ein organischer Körper soll 
werden, und da hierbei so wenig von wirkenden Nothwendig- 
keiten sich offenbart, so minutiös auch die Vorgänge selbst 
ei'forscht sind, so ist es um so dringender, die Ziele ins Auge 
zu fassen, wie Professor Leukart in dem Artikel Zeugung mit 
so vielem Erfolg gethan hat Dass diese Vorgänge zielstrebig 
sind, lehrt der Erfolg; dass die Folgen von Nothwendigkeiten 
bedingt sind, müssen wir annehmen; aber zu glauben, dass 
wir deswegen auf die Ziele nicht zu achten hätten, wäre eben 
so wohl ein wissenschaftlicher Aberglaube, wie die Ansicht des 
ehrlichen Spiegel, dass der Mensch die stärksten Glutäen 
babC; um auf einem weichen Polster zu sitzen, wenn er über 
religiöse Dinge nachdenkt. Man muss nur die Antwort auf das 
wozuP nicht fUr eine Antwort auf das wodurch? halten^ und 
muss die Ziele nicht durch Klugheit eiTcicht sich denken, 
sondern durch Nothwendigkeit und Nötbigungen. Zu erfassen, 
wie in zielstrebigen Nothwendigkeiten und nothwendig verfolg- 
ten Zielen das Naturleben besteht, scheint mir die wahre Auf- 
gabe der Naturforschnng. Was weiter führt, gehört dem Ge- 
mathe an.^ Peter, Stenograph. 
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erislärliohe nachweist. In den früheren Jahrhunderten, nnd 
yielfikch unbewusst bis auf den heutigen Tag, gab sich näm- 
lich fortwährend bei der Betrachtung der organiBchen Natar 
die Gottesverehrung in der Unterstellung und VorausBetziuig 
kund, dass ein persönlicher Schöpfer die organische Welt 
in der Absicht eingerichtet habe, damit die Menschen beim 
Erkennea dieser Einrichtung ihn und seine Weisheit bewun- 
dern sollten. Indem die Männer der Wissenschaft mit Recht 
diese Unterstellung, deren Inbegriff sich in dem Worte: 
Zweck verbirgt, von sich abwiesen, gingen sie darin zu 
weit, dass sie mit dieser Abweisung zugleich den Begriff 
eines Zieles In der organischen Natur verwarfen, weil bisher 
der Unterschied der Begriffe Zweck und Ziel ungekannt 
und noch nicht aufgefunden war. Baer ist der Zeit nach 
der erste gewesen, der diesen bedeutsamen Unterschied bis 
zu einem gewissen Orade erkannt und durch Einftlhrnng 
des Ausdrucks zielstrebig anstatt zweckmässig in dem For- 
schungsgebiete der Naturwissenschaft fes^estellt hat. ') Was 

*) In Karl Ernst v. Baer „Ueber den Zweck in den Vor- 
gängen der Natur". „Studien aus dem Gebiete der Natarwissen- 
schaften**. St. Petersburg 1873. Zweiter Theil erste Hälfte. Verlag 
von H. Schmitzdoi-ff (Karl Röttger). 

pag. 74: Jedenfalls muss ich Rechenschaft geben, warum 
und mit welchem' Rechte ich in jenem Excnrse die Ausdrflcke 
„Ziele und Zielstrebigkeit" für die gebräuchlicheren 
„Zwecke und Zweckmässigkeit" gesetzt habe. . . 

Man erlaube mir zuvörderst die Bemerkung, dass ftlr 
alles Geistige unsere Sprache überaus arm ist, wovon der 
Grund wohl darin liegen wird, dass wir für die Kenntnis» des 
Geistigen ja nur die Erfahrungen in uns selbst machen, und 
zwar jeder unmittelbar nur an seinem eigenen Ich. Für alles 
Körperliche und Räumliche, überhaupt für sinnlich Wahrnehm- 
bares haben wir viel mehr Mittel der Erfahrung, und die 
reichliche Erfalirung giebt uns Vergleichungspunkte. Die Sprache 
bereichert sich für diese Sphäre daher auch sehr viel mehr 
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die nur yerneinende Seite dieser Frage betrifft, so war es 
beim Wiederei'wachen der Wissenschaft am Ende des Mittel- 
alters zuerst Baco von Verulam, sodann Descartes, welcher 



* * 



nnd viel rascher. Kommen nun die iuneren Erfahrungen zum 
Bewusstsein und zur geistigen Anschauung, was ftir die Indi- 
viduen sowohl als fUr die Völker viel spätci* geschieht, so 
werden die Verhältnisse geistiger Operationen meistens durch 
Vergleichung mit räumlichen und körperlichen Vorstellungeu 
ausgedruckt. Wir sprechen von tiefen und oberflächliclien 
Gedanken, von schweren und leichten Aufgaben, von dunklen 
und klaren Begriffen, von weiten und beschränkten geistigen 
Gesichtskreisen, von festen und schwachen, harten und weichen 
Charakteren, und so tausendfältig, nur vergleichend mit dem 
sinnlich Wahrnehmbaren. Wir setzen die Wörter zur Bezeich- 
nung geistiger Zustände aus Wörtern fUr sinnliche Wahrneh- 
mungen zusammen, wie Vorsicht, Nachsiclit, Absicht, Zuversicht, 
Rücksicht, Hinsicht,' Einsicht, Vorstellung, Anschauung, Auffas- 
sung, Wiederholung, u. s. w. Finden wir aber in irgend einer 
Sprache ein Wort fUr geistige Zustände oder Operationen^ das 
nicht auf einer Vergleichung mit sinnlichen Wahrnehmungen 
beruht, so bezeichnet dieses Wort nothwendig nur menschliche 
Verhältnisse. Das gilt offenbar auch von dem Worte und Be- 
griffe „Zweck**. 

■pag. 80 : Ein grosser Theil der Angriffe auf das Wesen 
der Sache scheint mir im Unzureichenden dieses Wortes und 
Begriffes zu liegen . . . der deutsche Ausdruck „Zweck" gehört 
zu denen, deren Herleitung aus der körperlichen Welt wenigstens 
nicht gleich in die Augen springt. 

Wie es auch entsanden sein mag, können wir es jetzt als 
ganz der geistigen Sphäre angeliörig betrachten. Allein es be- 
zeichnet eigentlich doch nur eine Form unseres Denkens und 
Willens. . • . 

pag. 82 seq.: Wir sehen also immer einen Vorgang in 
Beziehung zu anderen stehend. Die Resultate dieser Vorgänge 
wollen wir Ziele nennen, da man Anstoss an dem Worte „Zweck" 
nimmt und in gewisser Hinsicht mit Recht nehmen kann. Der 
Begriff des Wortes Ziel ist ein sehr unbestimmter, der wegen 
dieser Inbestimmtheit den Zweck mit einsehliesen kann. Er 
setzt aber nicht wie dieser, ein Bewusstsein voraus. 
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den Zweckbegriff in der Natur aurtickwie»; am schsrivtea 
und schneidigsten aber that dies Spinoza in der Ansftfarung 
am Schlüsse der ersten Ahtheilung seiner Ethik, worin er 



Das Ziel ist das Ende einer Bewegung nnd schliesst nicht 
im Geringsten die verwendete Nothwendigkeit oder Nöthigong 
ans, sondern wird dnrch diese um so sicherer erreicht. . . . 

Ich habe in dem mitgetheilten BrnchstDck für die einzel- 
nen Voi*gänge und Beziehungen in der Natur den Ausdruck 
^Ziel^, ^zielstrebig^ und , Zielstrebigkeit" gebraucht und schlage 
die Einführung derselben in naturwissenschaftlichen Darstellnn- | 

gen, besonders wenn sie Einzelnheiten betreffen, statt der Aus- 
drücke „Zweck", ,, zweckmässig" und „Zweckmässigkeit" vor, | 
weil sie weniger an einen gefassten Entschluss erinnern, obgleich i 
ich nicht verkenne, dass, wenn man verstehen will, man auch 
in diesen letzteren Ausdrücken nicht Zwecke nach menschlicher i 
Weise gebildet, verstehen wird. Für die Gesammtheit der Natur 
wende ich doch lieber den vollen Zweckbegriff an, mnss mir | 
aber gestehen, dass ich mir dabei ein bewusstes und wollendes 
Wesen denke. 

. . . Mit dem Worte Ziel bezeichne ich nicht allein das 
Resultat der Thätigkeit^ die Grenze der Bewegung (hier der 
Umformung), sondern ich erkenne indirekt auch die zwingende | 

Nötliigung an, aber wohlgemerkt nicht eine richtungslose, son- , 

dein eine zielstrebige. Alle Nothwendigkeiten der WelV die | 

kein Ziel haben, können auch zu nichts Vernünftigem führen. i 

Der allgemeine Sprachgebrauch hält also, wie es mir | 

scheint, bei Anwendung des Wortes „Zweck" die ursprüngliche i 

Bedeutung desselben wohl fest, und die Naturforscher verwischen i 

nicht selten seine Grenzen. Obgleich man mit Recht sagen kann: ' 

Jedes Thier fUhlt sich als Selbstzweck, auch wohl: das Thier l 

ist sich selbst Zweck, ist es doch nicht ganz passend zu sagen : I 

Die Lungen haben den Zweck, Kohlenstoff aus dem Blute | 

abzuführen, und noch w eniger : Der Regen hat den Zweck, | 

den Boden zu durchfeuchten. Wo jedes Wollen fehlt, kann ein 
eigener Zweck nicht gedacht werden. Man hat also nur den 1 

Zweck eines höheren Willens im Sinne, fUr welchen der 
Regen nur Mittel ist.. Obgleich es leicht begreiflich ist, dass 
man dabei das Wort „Zweck" nur in einem sehr erweiterten 
Sinne gebraucht, der -ungefähr so viel bedeutet wie eine , 
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die Auf&ssung beleuchtet; als ob Oott alle Dinge des Men- 
schen wegen, den Menschen aber zu dem Zwecke geschaffen 
habe, damit er Gott verehre, und woselbst er nachweist, 
wie die Vertheidiger dieses Satzes keine andere Begründung 
für denselben haben als die Unwissenheit; da Jeder, der 
einen Zweck in der Natur annimmt, nothwendig zuletzt zu 
dem Willen Gottes, das ist zu dem Asyl der Unwissenheit, 
seine Zuflucht nehmen müsse. Aus vielen Sätzen der Ab- 
handlung von Baer geht unzweifelhaft hervor, dass sich der 
Verfasser des wesentlichen Unterschiedes der Begriffe Zweck 
und Ziel und der Tragweite desselben vollkommen bewusst 
ist, doch hat er die Erkenntniss dieses Unterschiedes zu 
einem klaren Ausdruck nicht gebracht Er wendet noch 
vielfach beide Ausdrücke in gleichem Sinne an, spricht nur 
von einem nicht ganz berechtigten Gebrauche des Wortes 
Zweck und hat eine scharf begrenzte Gegenüberstellung 
des Wesens beider Begriffe nicht gegeben. ^) Vor allem aber 



zielstrebige Folge, so hat sieb doch an diese Erweiterung 
offenbar die Opposition gewendet, wenn sie sagt: Es ist überall 
ja nur Nothwendigkeit. Der Gegensatz einer nothwendigen 
Wirksamkeit ist aber nur die zufUllige (nicht die zielstrebige) 
und keineswegs die zweckmässige, die wir in der Natur immer 
als mit Nothwendigkeit verknUpft uns zu denken haben, auch 
wenn wir ein wollendes Wesen ins Auge fassen, und zwar in 
den liichtnngen, in denen wir dessen Willen wirksam uns 
denken. Mit dem nicht ganz berechtigten Gebrauche des Wortes 
„Zweck^ glaubt man nun aber auch die Sache selbst, das Ziel, 
vei-werfen zu können.** — Peter, Stenograpii. 

^) Der Unterzeichnete lindet iudess in der inzwischen 
erschienenen zweiten Hälfte des zweiten Bandes der Studien 
aus dem Gebiete der Naturwissenschaften von E. E. v, Baer 
[St. Petersburg 1876J in der Abhandlung „Ueber Zielstrebigkeit 
in den organischen Körpern insbesondere" die folgenden cha- 
ifakteristisohen Stellen: 
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kann die grosse Bedeutung, welche die Einführung der 
Ausdrücke zielstrebig und zielmässig anstatt zweckmässig 
thatsächlich in sich schliesst, um deshalb nicht zur Geltung 



« « 



pag. 180: Zweck ist eine gewollte Aufgabe, Ziel eine 
gegebene Richtung des Wirkens : Zweck ist ein Annflnss der 
Freiheit, Ziel ein vorgeschriebener Erfolg ^der auch durch 
Nothwendigkeit erreicht werden kann^. — Wenn wir diese 
Betrachtungen auf die Natur anwenden, so können wir ihr 
freilich keine Zwecke zuschreiben; allein Ziele sind doch 
offenbar nicht zu leugnen. Jeder werdende Organismus hat 
ein Ziel. Wie könnte auch ohne Ziele etwas Geregeltes zu 
Stande kommen ! 

pag. 183 seq.: . . . Habe ich mich hier einmal auf sprach- 
liche Erörterungen eingelassen, so will ich nun auch nach- 
träglich noch bemerken, dass mir die Ableitung des Wortes 
;,Zweck" wie die Sprachforscher sie zu geben pflegen, nicht 
unbekannt geblieben ist. . . „Zweck^ soll ursprtlnglich ein 
spitzer Pflock genannt sein, mit dem man den Mittelpunkt einer 
Zielscheibe bezeichnete, und das Wort soll in diesem Sinne in 
der Schweiz noch gebraucht werden. Das grosse Wörterbuch 
der Gebrüder Grimm ist noch lange nicht so weit gediehen, 
dass man darin die allmählich sich entwickelnde Anwendung 
dieses Wortes auf die geistige Operation, das gewollte und 
mit Bewusstsein verfolgte Ziel, ersehen könnte. Man wird 
aber zugeben, dass jetzt die geistige Bedeutung des Wirtes 
„Zweck** sich so vollständig von der ursprünglichen, körpei^ 
liehen entfernt hat, dass man an diese gar nicht mehr erinnert 
wii*d. Es ist das ein Beispiel, wie sehr das deutsche Volk 
geneigt ist, geistige Begriffe zu entwickeln und zu bezeichnen. 
In vielen Sprachen lassen sich Ziel und Zweck gar nicht unter- 
scheiden. 

pag. 188 : Vom Lebensprozess kann man mit Recht sageu, 
dass er immer auf einen künftigen Zustand gerichtet ist; denn 
immer ist das Lebendige nicht nur in Umbildung begriffen, und 
immer strebt es nicht nur den Bedarf an äusseren Stoffen aus 
der Aussenwelt in sich aufzunehmen, sondern auch in sich die 
Organe fUr diese Umbildung und überhaupt für die künftigen 

Bedttr&isse auszubilden Immer ist der Lebenspcozes^ 

auf ein Künftiges gerichtet und bestrebt, dasselbe zu erfetohca, 
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kommen, weil der Verfasser ausdrücklich erklärt, dass auch 
er in der &e8ammtheit der Natur sieh ein bewusstes und 
wollendes Wesen vorstelle. Es ist offenbar, dass wer den 



* 



— bis zur Auflösung. Muss man nicht anerkennen, dass der 
Lebensprozess zielsti-ebig ist? 

pag. 191 seq.: Diese UmMndeningen erfolgen in der ersten 
Zeit so, dass die Stoffe des Eies allmählig vorbereitet werden 
zur Ausbildung der Organe und man kann sagen, die Ent- 
^ickelung bat Überall einen solchen P'ortgang, als ob im Ei 
ein bewnsster und verständiger Baumeister sässe, 
welcher nicht nur die Stoffe, sondeni auch die Zuschüsse, die 
er erhält, klug zu benutzen weisS; um daraus den Embryo zu 
bilden. Waram soll ich also diesen Fortgang nicht als einen 
zielstrebigen oder zielmässigen, wenn man das Wort ganz analog 
dem Worte „zweckmässig" bilden will, bezeielinen ? Die üm- 
ändeiMing ist offenbar auf ein Ziel gerichtet, obgleich das Ei 
oder der Embryo sich des Zieles nicht bewusst sind, beiden das 
HewusBtaein fehlt. 

pag. 231 : Schon vor einem Jahrhundei*t lehrte Kaut, 
dass in einem Organismus alle Theile Zweck und Mittel zugleich 
seien. Wir würden lieber sagen : Ziel und Mittel. Jetzt ver- 
kündet man nachdrücklich und zuversichtlicli : Zwecke existiren 
gar nicht in der Natnr, es sind in ihr nur Nothwendigkeiten ; 
und will nicht anerkennen, dass eben diese Nothwendigkeiten 
Mittel sind für Ziele. Ein Werden ohne Ziele ist überhaupt 
gar nicht denkbar. Es wäre nur ein ewiges Durcheinander und 
Gegeneinander und eben deshalb kein Werden. Nun scheint mir 
aber das Wirken der Natur ein ewiges Werden. Dass das orga- 
nische Leben im Werden besteht, springt in die Augen. Um 
nun meine Leser vor dem Eindrucke der neuen sehr laut ver- 
kündeten Lehre zu bewahren, habe ich ihnen hier noch einmal 
vor Augeu führen wollen, dass die Nothwendigkeiten auf Ziele 
gerichtet sind. Ohne das Bestehen dieses Verhältnisses wäre 
das Werden der Organismen gar nicht möglich. 

pag. 282 : Offenbar liegt dem Angriffe auf die Teleologie 
nur die Vem^^erfung einer bestimmten Form derselben zu Grunde, 
wobei man einen anthropomorph gedachten Schöpfer als für den 
Nutzen der Menschen bei jedem einzelnen Vorgange wirksam 
sich denkt, ganz ausserhalb der Naturgesetze. Da kanif man 
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Satz ausspricht: Für die Gesammtbeit der Natur wende ieh 
doch lieber den vollen Zweckbegriff an, muss mir aber 
gestehen, dass ich mir dabei ein bewusstes und wollende 






denn freilich es tadeln, dass die gebratenen Tauben nicht umher 
und den Menschen in den Mund fliegen. Daher die sonderbare 
Ansicht : Nothwendigkeiten können nicht Mittel zu einem Ziele 
sein. Wer kann daflir, dass die Herren von einer so dUrftigen 
Ansicht ausgehen und die Naturgesetze nicht als die permanenten 
Willensäusserungen eines schaffenden Prinzips betrachten? 

pag. 234 : Das bisher Errungene und Geahnte ULsst uns 
erkennen, dass alle Nothwendigkeiten und Nothi- 
gungen in der Natur zu Zielen fuhren, und dass alle 
Zielstrebungen nur erreicht werden durch Noth- 
wendigkeiten und Nöthigungen. Diesen letzteren Aus- 
druck will ich da anwenden, wo auf eine SelbstsUndigkeit 
Druck ausgeübt wird, um sie zu einem zielstrebigen Handeln zq 
nöthigen wie beim Instinkt. Uns bleibt nur noch übrig, in dem 
folgenden Aufsatze nachzuweisen, dass dies Zielstrebigkoit auch 
tief im Darwin'schen System steckt.^ Peter, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

In einer seitdem veröffentlichten Abhandlung, der letzten 
Arbeit, die Baer schrieb, betitelt : „Ueber Darwin's Lelire** hebt 
der Verfasser hervor, wie er das seltene Glück habe, sowohl 
als Förderer der Darwin'schen Lehre wie auch als Gegner der- 
selben angeführt zu werden. — Die Abhandlung selbst ist in 
vielen Ausführungen ein Beweis für diese Doppelstellung. Wohl 
sagt der Verfasser ausdrücklich, er wolle nicht gegen den 
Dai'winismus auftreten, sondern über ihn sich erklären. Wenn 
trotzdem bei der Lektüre der Eindruck der Gegnei*schaft ent- 
schieden überwiegt, so liat vielleicht unbewusst bei dem greisen 
Forscher ein Geflihl mitgewirkt, welches in den Worten sich 
kund giebt : „Aber eine wirkliche Umgestaltung der religiösen 
Ueberzeugungen ist gewiss mit so schmerzlichen Verhältnissen 
verbunden, dass ich sie nicht erleben möchte, wenn sie wirklich 
vernichtet und dann neugestaltet werden sollten. Vielleicht ist 
abec nur eine höhere Entwickelung nöthie: und diese schon 
vorbereitet, nur nicht allg^ein anerkannt." 
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Wesen denke, damit zu der Anschauung derjenigen zurück- 
kelirt; die bei der Erforschung der organischen Natur zuletzt 
zu dem Willen Gottes ihre Zuflucht zu nehmen gezwungen 






Jedenfalls steht diese Annahme im Einklang mit dem vom 
Redner vorgefUIirten Ausspruche Baers : ^Fttr die Oesammtbeit 
der Natur wende ich doch lieber den vollen Zweckbegriff an, 
muBS mir aber gestehen, dass ich mir dabei ein bewusstes und 
wollendes Wesen denke.** 

lieber die Bedeutung und das Wesen des Ausdrucks 
„Zielstrebigkeit^ findet sich an einer anderen Stelle das Wort: 
„Die Zielstrebigkeit im Entwickelungsgange zu erklären, ist mir 
unmöglich; vielleicht ist sie uns überhaupt nnerklärbar, aber 
ihre Existenz muss man anerkennen.^ 

Doch sind aus dieser Abhandlung die nachfolgenden Sätze 
eines Forschers wie Baer, als in keinem Gedanken dem Kern 
und den Ideen der Darwin'schen Lehre widersprechend, von 
hohem Werth: 

„Wir haben nicht umhin gekonnt, die Reihenfolge der 
Organismen als eine Entwlckelung zu betrachten, d. h. als eine 
Reihe von Vorbereitungen, die auf ein Zukünftiges, auf ein Ziel 
gerichtet sind. Die Veränderungen des Erdkörpers sind noth- 
wendlg mit den Veränderungen seiner Bewohner verbunden und 
können als die ersten Bedingungen derselben betrachtet werden. 
In der That, wenn wir erfahren, dass in der paläozoischen 
Zeit nur kiyptogamische Pflanzen und niedere Thiere bestanden, 
dass dann Nadelhölzer und Cycadeen, Palmen und Monokotyle- 
donen vorherrschten, und zuletzt Laubhölzor und Dikotyledonen, 
Pflanzen mit wachsendem Blumenreichthum und heterogenen 
Früchten auftraten, nach den Fischen Amphibien und Reptilien 
vorherrschend waren, ihnen aber mannigfaltige Vögel und Säu- 
gethiere und zuletzt der Mensch folgten; dass der Mensch das 
einzige mit Sprache und Vernunft begabte, entwiekelungsflihige 

Geschöpf ist; — — warum wollten wir da verkennen, 

dass die veränderliclic Vergangenheit in der Entstehung und 
Verbreitung des Menschen einen Zielpunkt gehabt habeP Dass 
das Ziel schon völlig erreicht sei, ist deshalb noch nicht anzu- 
nehmen. Da der Mensch vervollkommnungsfthig ist und a«gen- 
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sind. Es wird hierdurch der Eindruck der Aufstellung tob 
Zielen in der Natur anstatt der frtther angenommenen 
Zwecke geradezu aufgehoben und vernichtet; denn ob ein 






Bcheinlich aus rohen Zuständen zu höheren sich entwickelt hat, 
BO hoffe ich mit Zuversicht auf fernere Entwickelung, die nicht 
sowohl in körperlicher Veränderung als in Ausbildung sozialer 
und geistiger Zustände bestehen wird." 

An diese Ausführung Baer's schliessen sich Sätze, welche 
gleichfalls mit keinem Worte der Lehre Darwin's und den Schlosa- 
folgerungen aus derselben widersprechend wie ein Mahnruf des 
scheidenden Forschers klingen. Es erscheint nothwendig, 
diese Sätze heute hervorzuheben Schriftstellern un- 
serer Tage gegenüber, welche wie Herbert Spencer 
zu dem Zwecke, um bestehende soziale undClaasen- 
Vorrechte unter den Menschen festzuhalten, den 
bequemen Ausweg gefunden haben, aus Darwin's 
Lehre den Kampf ums Dasein auch unter den Menschen 
in rein thierischem Sinne aufzufassen und nicht nur 
für jetzt, sondern für alle Zukunft zu vertheidigen. 

Diese Sätze lauten: 

„Allerdings bin auch ich der Meinung, dass, wenn natur- 
historlche Fragen erörtert werden sollen, man nicht den sozialen 
Standpunkt des Menschen, wie er in der Reihe von Jahrtausen- 
den sich entwickelt hat; mit den Zuständen der Thiere ver- 
gleichen darf. Denn mit Hilfe der Sprache sind nicht nur Er- 
fahrungen, sondern auch Vorstellungen, Empfindungen von einer 
Generation zur andern vererbt worden, und die Menschen, in 
welchen sozialen Verhältnissen sie sich jetzt auch befinden 

mögen, denken nur vermittelst der ererbten Sprachen. 

Der Mensch ist das einzige entwickelungsfihige Thier, und 
deshalb ist die Kluft zwischen ihm und den andern unermesslich 
und sie wird immer grösser.** — 

Endlich die ebenso inhaltlich tief begründeten als in Form 
^ und Ausdruck schönen Woi*te : 

„Man verspottet es in unsern Tagen gern als hochmüthig, 
den. Mjdnscben als Ziel der Erdgeschichte zu betrachten. Aber 
es ist ja nicht sein Verdienst, dass er die am meisten entwickelte 
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in der Gesammtnatur aDgenommenes bewusstes und wollen- 
des Wesen^ mag man es sich auch noch so wenig menschen- 
ähnlich vorstellen; einen bestimmten Zweck erreichen will 
dadurch, dass es die Dinge in einer gewissen Weise ein- 
gerichtet hat, oder ob dasselbe Wesen mit Bewusstsein die 
Nothwendigkeit und die Nöthigung als Mittel anwendet, 
durch welches die Dinge in der Natur ein bestimmtes Ziel 
erstreben und erreichen müssen, das offenbart nur einen 
Unterschied des Grades aber nicht des Wesens. Im ersteren 
Falle verfährt der Verfolger des Zweckes in mehr plumper 
und selbstsüchtiger Weise, etwa wie ein absoluter Herrscher, 
dessen Eigenwille und alleinige Einsicht höchstes Gebot ist, 



organische Form besitzt. Audi darf er nicht verkennen^ dass 
damit für ihn nur die Aufgabe begonnen hat, seine geistigen 
Anlagen mehr zu entwickeln, da er das einzige Geschöpf ist, 
welches sclion durch seine körperliche Anlage die Bef&bigung 
znr geistigen Entwickelung erhalten hat; da der kategorische 
Imperativ des Sollens ihn antreibt, den thierischen Associations- 
tnebzu höheren sozialen Verhältnissen zu entwickeln. Ist es 
nicht menschenwürdiger, gross von sich und seiner Bestimmung 
zu denken, als nur auf das Niedere gerichtet, allein die bestiale 
Grundlage in sich anzuerkennen ? Von dieser nach dem Niedrigen 
strebenden Richtung ist leider die neue Lehre sehr geflürbt. 
Ich möchte lieber hochmüthig als niederträchtig sein; und ich 
erinnere mich des Ausspruches von Kant: „„Der Mensch kann 
nicht gross genug vom Menschen denken."" 

Bei diesem Ausspruche hatte der tiefe Denker vorzüglich 
wohl im Sinne, dass die Menschheit grosse Aufgaben sich zu 
stellen habe. Die neueren Ansichten dagegen sind mehr eine 
Beschönigung aller thierischen Regnngen im Menschen." — 

Karl Ernst von Baer. Reden gehalten in wissenscliaft- 
lichen Versammlungen und kleinere Aufsätze vermischten Inhalts. 
Zweiter Theil. Studien aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. 
Zweite Ausgabe. Braunschweig 1886. Seite 240, 241, 458, 
462463 , 322-323, 463, 464. 
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im letzteren in mehr gemässigter und sich selbst b^ehrsn- 
kender Weise, etwa wie ein konstitutioneller Heirscber, der 
die Gesetze befolgt; mit der Maassgabe jedoch, der maa 
sich auf keine Weise entziehen kann, dass er eben diese 
Gesetze, deren er sich grossmüthig als Mittel bedient, um 
sein Land und seine Unterthanen glücklich zu machen, sieb 
freiwillig auferlegt und selber geschaffen habe, somit auch 
die Macht besitze, sie, wenn es ihm einmal beliebt, zu 
durchbrechen. In beiden Fällen aber ist es eine Person, 
ein bewusster persönlicher Urheber, der diesen Zweck vor- 
her setzt oder dieses Ziel vorher bestimmt. Es mnss diese 
Erwägung als die Ursache angesehen werden, weshalb die 
vorgeführten Darlegungen Baer's, eines Nestors der Wissen- 






Es erscheinen in der That diese abwehrenden Worte gaax 
dii'ekt gegen solche Auslassungen gerichtet, welche wie die 
Herbert Spencers in ihrem Wesen und Kern auf eine ZQchtung 
von dauernden Classen-Unterschieden unter den Mensehen hin- 
zielen, somit zu einer rttckschreiteuden Metamorphose führen 
würden. Mit keinem Gedanken hat Darwin selbst eine solche 
Konsequenz angedeutet; auch bekundet den klaren Gegensatz 
und Widerspruch gegen derartige RUckschrittsfolgernngen der 
erste Hchüier und schöpferische Förderer der Lehre Darwin's, 
Ernst Haeckel, in seinem Ausspruche: „Weit entfernt eine 
Verschlechterung und Erniedrigung des Menschen herbeizn- 
führen, wird die Erkenntniss seiner thierischen Abstammung im 
Grossen und Ganzen nur zu seiner Verbesserung und Veredelung 
dienen^ und den Fortschritt seiner geistigen Entwickelung und 
Befreinng in ungewöhnlichem Maasse beschleunigen. — MXehti> 
aufklärend und veredelnd wird sie überall wirken, und so die 
Menschheit mehr und mehr ihrem ewigen Ziele enlgegenffihren : 
durch das Licht der Wahrheit zum Glück der Frei- 
heit.^ E. Haeckel: Ueber die Entstehung und den Stamm- 
baum des Menschengeschlechts. Berlin 1882. Seite 34, 36. 

Michael, Stenograph. 
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Schaft, der in der speziellen Entwickelungsgeschichte an« 
bestritten eine der ersten Stellen einnimmt^ noch nirgend 
unter den Forschern in der Entwickelungslehre Anklang 
gefunden haben and ganz and gar nicht im Stande gewesen 
sind, die Scheu vor der Annahme von Zielen in der Natur 
zu beseitigen. Die erste Andeutung einer derartigen Einwir- 
kung ist vielleicht in der Broschüre Haeckels zu finden : 
Ziele und Wege der heutigen Entwickelungsgeschichte. ^) 






^) „Allerdings hat Baer in späteren Schriften emen 
yZweck^ in der Natnr vertheidigt und unter dem Begriffe der 
„Zielstrebigkeit" ein teleologisches Prinzip in die Entwickelungs- 
geschichte liineingezogen. Allein diese Art von Teleologie, aber 
die sich noch reden Hesse, ist weit entfernt von der groben 
und rohen äusserlichen Zweckmässigkeitslehre, wie sie in der 
dualistischen Theologie und Theosophie so sorgföltig gepfleg; 
wird. Baer's Hauptwerk aber ist entschieden monistisch. 
Am Schlüsse von dessen Vorrede sagt er ausdrücklich : „„Noch 
Manchem wird ein Preis zu Theil werden. Die Palme aber 
wird der Glückliche erringen, dem es vorbehalten ist, die 
bildenden Kräfte des thierischen Körpers auf 
die allgemeinen Kräfte und Lebeusrichtungen des 
Weltganzen zurückzuführen.*'" Und am Schlüsse des 
Werkes selbst giebt er seiner monistischen Ueberzeugung fol- 
genden herrlichen Ausdruck: „„Ein Grundgedanke ist es, 
der durch alle Formen und Stufen der thierischen Entwickelnng 
geht und alle einzelnen Verhältnisse beherrscht. Derselbe Ge- 
danke ist es, der im Weltraum die vertheilte Masse in Sphären 
sammelte und diese zu Sonnensystemen verband ; derselbe, der 
verwitterten Staub an der Oberfläche des metallischen Plane- 
ten in lebendige Formen hervorwachsen Hess. Dieser Gedanke 
ist aber Nichts als das Leben selbst, und die Worte und Sylben, 
in welchen er sich ausspricht, sind die verschiedenen Formen 
des Lebendigen."^ Das ist aber der grosse Grundgedanke des 
Monismus, der allumfassende Grundgedanke einer einheitlichen, 
lebendigen Entwickelung der Gesammtnatnr, den ich selbst stets 
als die Richtschnur wahrer Wissenschaft vertreten und hervor- 
gehoben habe." — 
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Wie sehr aber und mit Becbt von den Forschern der Ge- 
genwart darauf Gewicht gelegt wird, in der Ausdrucksweise 
Alles zu verbannen, was auch nur entfernt auf das Vor- 






Ernst Haeckel. Ziele und Wege der heutigen Entwicke- 
Inngsgeschiehte. Jena 1875. 8. 69. Paul, Stenograph. 

Zur zweiten Auflage. 

Indessen hatte Ernst Haec^kel, welcher gegenwärtig mit 
der von dem Redner dargelegten Unterscheidung von Zweck 
und Ziel in der Entwickelung im Wesentlichen übereinstimmt, 
bereits im Jahre 1866. in seiner Generellen Morphologie, als 
Einleitung zu dem Abschnitt: Teleologie und Kausalität 
(Vitalismus und Mechanismus) auf einen in mehr als 
einer Hinsicht merkwürdigen Ausspruch Johannes Müllers hin- 
gewiesen, welcher also lautet: 

„Ein mechanisches Kunstwerk ist hervorgebracht nach 
einer dem Künstler vorschwebenden IdeC; dem Zwecke seiner 
Wirkung. Eine Idee liegt auch jedem Organismus zu Grunde, 
und nach dieser Idee werden alle Organe zweckmässig orga- 
nisirt ; aber diese Idee ist ausser der Maschine, dagegen in dem 
Organismus, und hier scha£ft sie mit Nothwendigkeit und 
ohne Absicht, denn die zweckmässig wirkende, wirksame 
Ursache der organischen Körper hat keinerlei Wahl, und die 
Verwirklichung eines einzigen Planes ist ihre Nothwendig- 
keit; vielmehr ist zweckmässig wirken und noth- 
wendig wirken in dieser wirksamen Ursache ein 
und dasselbe. Man darf daher die organisirende Kraft nicht 
mit etwas dem Geistesbewusstsein Analoges, man darf ihre bin- 
dende, nothwendige Thätigkeit mit keinem Begriffbilden ver- 
gleichen. Organismus ist die faktische Einheit von organischer 
Schöpfnngskiaft und organischer Materie." 

Johannes Müller. Handbuch der Physiologie des Menschen, 
I. p. 23. n. p, 505. 

Haeckel selbst giebt die Erläuterung zu diesem Passus in 
folgenden Worten: 

^Indern wir in die Untersuchung des äusserst wichtigen 
Gegensatzes zwischen der teleologischen oder vitalistischen und 
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bandensein eines Zweckes in der Natur hinweist, zeigt 
deutlich eine Stelle in der an anmuthigem Inhalt reichen 
Schrift von Hermann Müller : üeber die Befruchtung der 
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der mechanischen oder kausalisti sehen Naturbetrachtang eintreten, 
schicken wir einen Ausspruch Johannes MttUers voraus, 
der für das Wesen dieses Gegensatzes sehr charakteristisch ist, 
Johannes Müller, den wir als den grössten Physiologen und 
Morphologen der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts verehren, 
war bekanntlich seiner innersten Ueberzeugung nach Vitalist, 
trotzdem er mehr als irgend ein anderer Physiolog vor ihm 
für den Durchbruch der mechanischen Richtung in der Richtung 
der Physiologie gethan und in einer Reihe der glänzendsten 
und vorzüglichsten Arbeiten auf allen einzelnen physiologischen 
Gebietstheilen die alleinige Anwendbarkeit der mechanischen 
Methode bewiesen hatte. Es begegnete ihm nur bisweilen, wie 
auch anderen in diesem dualistischen Zwiespalt befangenen 
Naturforschern, dass er in seinen allgemeinen Aussprüchen, die 
doch eigentlich von vitallstischen Grundlagen ausgingen, sich 
von der allein richtigen mechanischen Beurtheilungsweise auch 
der organischen Naturkörper hinreissen Hess. Und als ein 
solcher Ausspruch ist die obige Stelle, durch welche er seine 
Betrachtungen über das Seelenleben einleitet, von hohem Interesse. 

Denn was ist eine in dem Organismus liegende Idee, welche 
„mit Nothwendigkeit und ohne Absicht^ wirkt, anders 
als die mit dem materiellen Substrate des Organismus unzer- 
trennlich verbundene Kraft, welche „mit Nothwendigkeit und 
ohne Absicht^ sämmtliche biologischen Erscheinungen bedingt? 
Wenn, wie Müller sagt, zweckmässig wirken und nothwendig 
wirken in dieser wirksamen Ursache im Organismus eines und 
dasselbe ist, so fällt die zweckthätige causa finalis mit der 
mechanischen causa efficiens zusammen, so giebt die erstere 
sich selbst auf, um sich der letzteren unterzuordnen, so ist die 
mechanische Auffassung der Organismen als die allein richtige 
anerkannt.*^ 

Generelle Morphologie der Organismen von Ernst 
Ha e ekel. Berlin 1866. Erster Band. Seite 94-95. 

Es wird stets fUr die Geschichte der Begriffe Zweck und 
Ziel von Bedeutung bleiben, dass Johannes Müller, der 
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Blumen durch Insekten and die gegenseitige Anpassung 
beider. Der Verfasser hebt darin hervor, dass Ansdrttcke, 
in welchen ein derartiger Hinweis auf einen Zweck enthiüten 
ist, anstatt uns zur Ausfüllung der Lücken unseres Wissens 
und unserer Erfahrung anzuregen, uns im 6egentheil daran 
hindern, indem sie diese Lücken mit unbegründeten Voraus- 
setzungen auf eine bequeme und gefällige Weise überdecken. 
Ein derartiger Zweckbegriff verbirgt sich nicht selten 
auch in der scheinbar so unschuldigen und unbefangenen 






ansgeBprochene Teleologe und Zweck-Gläubige, einmal, wie un- 
bewuBst dahingetragen von dem Strome seines Forschungstriebes, 
die beiden Ausdrücke: Idee und Absicht in ihrer scharf zn* 
treffenden, allein richtigen Bedeutung angewendet hat in dem 
von Haeckel hervorgehobenen Satze: „Eine Idee liegt auch jedem 
Organismus zu Grunde ; — — aber diese Idee ist ausser der 
Maschine, dagegen in dem Organismus, und hier schafft sie 
mit Nothwendigkeit und ohne Absicht.** 

Dieser ganze Abschnitt in Haeckels Genereller Morpho- 
logie, welcher dem Zweckbegriffe gewidmet ist, zeigt lichtvoll 
die Vorgeschichte und dringt bis auf die Schwelle des Begriffes : 
Ziel. Ueberschritten wurde die Schwelle durch Baer, welcher 
indess die Pforte zu dem neuen Begriffe noch nicht vollständig 
aufschloBS. Michael, Stenograph. 

') — — „Da sich jede teleologische Erklärung einer 
Anpassung organischer Wesen mit Hilfe der Selektionstheorie 
ohne Weiteres in die natürliche AufTassungsweise übertragen 
lässt, so könnte es als völlig gleichgültig erscheinen, ob wir 
unseren Erklärungen die eine oder andere AufTassungsweise zu 
Grunde legen; aber dies ist in so fem nichts weniger als 
gleichgültig, als die ursächliche Auffassung uns die Lücken 
unserer Erfahrung beständig klar im Bewusstsein erhält und 
uns daher zur Ausfüllung derselben fortwährend anregt, während 
dagegen die teleologische Auffassung diese Lücken mit nnbe- 
gründeten VorausBetzungen gefällig überdeckt und damit die 
Veranlassung zur Ausfüllung derselben beseitigt. Wer daher die 
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Ausdrucksweise^ welche durch um zu mit dem Infinitiv 
dargestellt wird und die auch in der Abhandlung von Baer 
vielfach wiederkehrt. So zum Beispiel heisst es dort : die 
meisten Baupen nähren sich von Pflanzenblättern, und um 
von diesen recht viel zu sich nehmen zu können, haben 
sie zwei Paar harte und spitze Kiefern im Munde. In Wahr- 
heit wollte hier der Verfasser sagen : weil in diesem 
Entwickelungszustand des Schmetterlings sich zwei Paar 
harte und spitze Kiefern gebildet haben, deshalb können 
die Träger dieses Zustandes, die Baupen, in kurzer Zeit 



* * 

* 



Nothwendigkeit der Verknüpfung von Ursache und Wirkung als 
nmfassendes Naturgesetz anerkennt, sollte alle aus der teleolo- 
gischen Naturauffassung stammende Ausdrücke geflissentlich 
vermeiden. *) 



*) Vgl. Hildebrand „Uebcr die BeA-iichtung von Anutolochia Cle- 
matidis" (Jhrb. f. wiss. Bot. V.) „eine so weise Einrichtung, wie sie 
nnr ihres Gleichen sucjit" Derselbe: „Uober die GesohlechtSYerhlUtBiBse 
bei den Compositen (S. 4.), die von der Natur beabsichtigte Fremd- 
bestäubung." — Sachs. Lehrbuch der Botanik II. Aufl. S. 106: „Der- 
selbe Zweck wird in der Pflanze erreicht" und zahlreiche andere Stellen. 
Sachs sagt S. 667 seiner Botanik Jedenfalls mit Unrecht : „Wenn man 
von der Zweckmässigkeit im Bau der Pflanzen redet, so ist damit fliat* 
sächlich auch nur gemeint, dass die Form und sonstige Eigenschaften 
der Organe den Lebensbedingungen der Pflanze angepasst sind. — Die 
Ausdrücke: Zweckmässigkeit, Adaption und Metamorphose bezeichnen 
also dieselbe Thatsache; sie kOnnen daher als synonyme gebraudit 
werden. Die thatsächlichen Verhältnisse, welche der Eine als zweek* 
massig, der Andere als ursächlich bedingt anffasst, sind allerdings die- 
selben; die Anffassangen aber sind entgegengesetzt, die Ausdrucke daher 
nichts weniger als gleichbedeutend." 

Herman MQlIer : Die Befruchtung der Blnmen dnrch Insekten 
und die gegenseitige Anpassung beider. Leipzig 1878. S. 425« 

Pauly Stenograpli. 
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sehr yiel Pflanzenblätter zu sich nehmen. Dnrch die erste 
Ausdrucksweise wird die ursachliche Erklärung ganz bo 
verhüllt, wie es Müller in der genannten Stelle schildert, 
und die natürliche Aufeinanderfolge der Dinge genau in 
derselben Art umgekehrt; wie bei den naivgottgläubigen 
Forschem und Anatomen des Mittelalters^ die bei allen 
Zustandsänderungen die Voraussicht des Schöpfers als Ur- 
sache annahmen; eine Auffassung:, die von Baer «selbst lebhaft 
bekämpft und verspottet wird. Um das Wesen des Unter- 
schiedes der Bedeutung von Zweck und Ziel aufzufinden 
und scharf und klar zu erkennen, müssen wir beide Aus- 
drücke auf möglichst verschieden geartete Fälle anwenden. 
Hierbei springt zunächst in die Augen, was sie gemeinsames 
haben. Beide Begriffe bezeichnen offenbar den Schlnsspunkt 
einer bestimmten Bewegung. Und forschen wir demnächst 
nach einer sprachlichen Bezeichnung, welche einen diesem 
Schluss und Ausgang entsprechenden Anfang derselben 
Bewegung darstellt, so finden wir alsbald ftlr den Begriff 
Zweck eine solche Bezeichnung in dem Worte Absicht Wir 
können somit Zweck den Schluss einer Bewegung neunen, 
dessen Anfang eine Absicht ist. Ganz abgesehen von dem 
Sinne, in welchem das Wort Absicht ursprüoglich im vorigen 
Jahrhundert, wo es zuerst entstand, und zunächst später 
angewendet wurde, lässt sich seine gegenwärtig allein 
berechtigte Bedeutung, wie sie die Fortbildung der Sprache 
und die Entwickelung des Kulturlebens heute festgestellt 
hat, leichter erkennen als die des Wortes und Begriffes 
Zweck. Wir finden nänüich, dass der Ausdrjick Absicht in 
keiner anderen Beziehung gebraucht werden kann als in 
einer solchen, bei der ein Bewusstsein herrscht. Als ein 
wesentlich charakteristisches Merkmal aber erkennen wir 
bei sorgsamer Prüfung, dass dieses durch das Wort Absicht 
ausgedrückte Bewusstsein ein durchaus beschränktes ist, 
ein solches, welches sich immer nur auf ein Einzelwesen 
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oder auf eine eng begrenzte Zahl von Einzelwesen zurttck- 
bezieht, ein Bewnsstsein, dessen Aeusseningen sich stets 
in einem eng um das bewusste Einzelwesen gezogenen 
Kreise bewegen^ aus welchem sie niemals herausgehen. 
Dieser Bedeutung entsprechend finden wir in dem Worte 
Absieht alles dasjenige ausgedrückt und enthalten^ was ein 
Einzelbewusstsein in Hervorhebung des Gegensatzes sei es 
zu einem Unbewussten oder abeV zu einem vollendeten Be* 
wusstsein, das heisst zu dem Bewusstsein einer unbegrenzten 
Zahl von Einzelwesen kennzeichnet^ so zum Beispiel in letzter 
Instanz : persönlichen Vortheil, Eigennutz, Selbstsucht. Be- 
wusste Aeusserangen dieser Art, die sich immer unr auf das 
Einzelwesen, von dem sie ausgehen, zurttckbeziehen, werden 
in ihrem Wesen durch das Wort Absicht scharf und unzwei- 
deutig bezeichnet. Nach unserer früheren Darlegung bildet 
somit das Wesen des Begriffes Zweck den Schlusspunkt aller 
Aeusserungen dieser Art, also zum Beispiel in letzter Instanz: 
die Erlangung eines persönlichen Vortheils, die Befriedigung 
des Eigennutzes, die Vollendung der Selbstsucht. Wir haben 
zu Anfang in dem Worte Ziel einen Gegensatz zu dem Worte 
Zweck erkannt. Wir werden daher, um das Wesen und die 
Bedeutung des Begriffes Ziel zu erhalten, den Gegensatz 
zu der nun gefundenen Bedeutung des Begriffes Zweck 
einsetzen müssen. Hiernach stellt das Wesen des Begriffes 
Ziel dar : entweder ein (Jnbewasstes im Gegensatze zu dem 
im Zweckbegriff herrschenden Bewusstsein oder ein vollen- 
detes Bewusstsein im Gegensatze zu dem beschränkten 
Bewusstsein, das heisst das Bewusstsein einer grossen, einer 
unbegrenzten Zahl von Einzelwesen im Gegensatze zu dem 
Bewusstsein eines Einzelwesens. Aeusserungen, deren Schluss- 
punkt durch das Wort Ziel richtig und wahr bezeichnet 
wird; sind immer solcher Art; dass sie sich niemals auf 
ein bewusstes Einzelwesen oder auf das Ding, von dem sie 
ausgehen, ausschliesslich zurttckbeziehen, sondern noth- 
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wendig von demselben fortHihren zu einem Allgemeinen, 
in das Unbegrenzte, in das Unendliche hinaus. Und dies 
ist der Kernpunkt in dem Unterscheidungsmerkmal der 
beiden Begriffe Zweck und Ziel : Als das Wesen des 
Begriffes Ziel finden wir eine Sache, als das Wesen des 
Begriffes Zweck finden wir eine Person. Hier gelingt es 
uns auch, den Ausdruck und den Begriff zu entdecken, 
der als Anfangspunkt der Bewegung dem Wort Ziel 
ebenso entspricht wie dem Wort Zweck die Absicht, 
es ist : die Idee. Idee und Ziel setzt immer eine Saehe 
voraus, Absicht und Zweck setzt immer eine Person voraus. 
Das hauptsächliche Mittel aber, das Vorhandensein von 
Absicht und Zweck oder von Idee und Ziel herauszufinden, 
erkennen wir in der Anwendung je einer bestimmten Frage, 
welche mit diesen Begriffen unlösbar verbunden, bei ihrer 
Untersuchung von selbst sich darbietet Absicht und Zweck 
fragt immer warum P Idee und Ziel fragt immer wie ? 
Ueberall wo wir fragen warum P werden wir auf das Wesen 
einer Person, auf Absicht und Zweck zurückgeführt; sobald 
wir aber fragen wieP und diese Frage verfolgen, soweit 
unsere Wissensfähigkeit reicht, offenbart sich uns das Wesen 
einer Sache, tritt uns Idee und Ziel entgegen. Baer hat in 
seiner Abhandlung den innerlichen Zusammenhang der 
Frage warum P mit dem Zweckbegriff nicht verkannt, wäh- 
rend er die Fragen wozu P oder wofür P als solche bezeichnet, 
die auf die Erkenntniss des Zieles gerichtet seien. Hierbei 
aber ist ausser Acht gelassen, dass die Fragen wozu P und 
wofllr P mit der Frage warum P eng verwandt, ja in vielen 
Beziehungen mit derselben gleichwerthig erscheinen, ihre 
Gegenflberstellung gegen die Frage warum P daher noth- 
wendig Unklarheit und Missverständnisse hervorrufen muss. 
Die von Baer nur nebenbei vorgeftahrte Frage wie P stellt 
dagegen in allen Beziehungen einen vollkommenen Gegen- 
satz dar zur Frage warum P Sie weist aber nicht allein auf 
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die Mittel, auf die Art und Weise de8 Geschehens -hin, 
sondern; und dies ist ihr höchster Werth, ihre Anwendung 
führt zuletzt nothwendig auch zur Erkenntniss des Zieles. 
Göthe erklärt in seinen Gesprächen mit Eckermann die 
Frage warum P als eine völlig unwissenschaftliche, während 
man etwas weiter komme mit der Frage wie P Hierhin 
gehört sein Ausspruch im Faust : 

Das was P bedenke, mehr bedenke wie P 

und vor Allem das poetische ürtheil über die Natur des 
Begriffes Absicht. Unter allen Aussprüchen Göthes, die in 
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^) „Göthe erzählte mir sodann von dem Bache eines jungen 
Physikers, das er loben mtlsse wegen der Klarheit, mit der es 
geschrieben; und dem er die teleologische Richtung gern nachsehe. 

^£s ist dem Menschen natürlich^; sagte Göäie, „sich als 
das Ziel der Schöpfang zu betrachten und alle übrigen Dinge 
nur in Bezug auf sich und in so fern sie ihm dienen und nützen. 
Er bemäclitigt sich der vegetabilischen und animalischen Welt, 
und indem er andere Geschöpfe als passende Nahrung verschlingt; 
erkennt er seinen Gott und preist dessen GütC; die so väterlich 
für ihn gesorgt. Der Kuh nimmt er die Milch, der Biene den 
Honig, dem Schaf die Wolle, und indem er den Dingen einen 
ihm nützlichen Zweck giebt, glaubt er auch, dass sie dazu sind 
geschaffen worden. Ja er kann sich nicht denken, dass nicht 
auch das kleinste Kraut ilir ihn da sei; und wenn er dessen 
Nutzen noch gegenwärtig nicht erkannt hat, so glaubt er doch, 
dass solcher sich künftig ihm gewiss entdecken werde. 

Und wie der Mensch nun im allgemeinen denkt, so denkt 
er anch im besonderen, und er unterlässt nicht, seine gewohnte 
Ansicht am dem Leben auch in die Wissenschaft zu tragen 
und auch bei den einzelnen Theilen eines organischen Wesens 
nach deren Zweck und Nutzen zu fragen. — . 

Dies mag auch eine Weile gehen und er mag auch in der 
Wissenschaft eine Weile damit durchkommen; allein gar bald 
wird er auf EVscheinungen stössen, wo er mit einer so kleinen 
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daa Volk gedrungen, hat keiner eine tiefere Bedeutang ab 
das Wort : man fühlt die Absicht und mau wird rerstimmt 
Ueberall, wo man irgend welche Absicht fühlt, und sei es 
scheinbar die edelste und schönste, was in sich einen Wider- 
spruch enthält, denn in Wahrheit giebt es keine schöne 
Absicht, sondern jede Absicht ist naturnothwendig hässlich ; 
ttberall wo man irgend eine Absicht ftahlt, da ist es mit 
dem Eindruck des Schönen auf der Stelle aus. Ich sagte 
Torhin, die Anwendung der Frage wie P im Gegensätze zu 
der Anwendung der Frage waiiim P fbhre nicht nur zur 
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Anflicht nicht ausreicht und wo er ohne höheren Halt sich in 
lauter Widersprüche verwickelt. 

Solche Nfltzlichkeitslehrer sagen wohl, der Ochse habe 
Uörner, ui» sich damit zu wehren. Nun frage ich aber ; wamm 
hat das Schaf keine ? und wenn es weiche hat, warum sind sie 
ihm um die Ohren gewickelt, so dass sie ihm zu nichts dienen ? 

Etwas anderes aber ist es, wenn ich sage : der Ochse 
wehrt sich mit seinen Hörnern, weil er sie hat. 

Die Frage nach dem Zweck, die Frage Warum P ist 
durchaus nicht wissenschajftlich. Etwas weiter aber kommt man 
mit der Frage Wie P denn wenn ich frage : Wie hat der Ochse 
Uörner P so flilirt mich das auf die Betrachtang seiner Orga- 
nisation und belehrt mich zugleich, waram der Löwe keine 
Homer hat und haben kann. — 

So hat der Mensch in seinem Schädel zwei unausgefüllte 
hohle Stellen. Die Frage Warum P würde hier nicht weit 
reichen, wogegen aber die Frage WieP mich belehrt, dass diese 
Höhlen Reste des thierischen Schädels sind, die sich bei solchen 
geringeren Organisationen in stärkerem Maasse l^iinden, und 
die sich beim Menschen trotz seiner Höhe noch nicht ganz 
verloren haben." 

Gespräche mit Göthe in den letzten Jahren seines Lebens 
von J. P. Eckermann. Vierte Auflage. Zweiter Theil. Leipzig 
1876. Sonnlag den 20. Februar 1831. — 

Paul, Stenograph. 
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£rkeiintiiiss der Mittel, sondern nothwendig zuletzt zur 
Erkenntniss des Zieles. Um dies darzuthun, haben wir in 
der Frage wie ? zwei auf den ersten Blick und beim Beginn 
der Untersuchung leicht trennbare Seiten zu unterscheiden; 
ich nenne sie : die eine das Wie der äusseren Erscheinung, 
die andere das Wie des inneren Zusammenhanges. Ihre 
Natur wird am leichtesten und klarsten aus Beispielen er- 
kennbar werden. Vorauszuschicken ist indess, dass die Frage 
warum? deren persönliche Natur wir überall festhalten, in 
ihrer gegenwärtigen Anwendung freilich nicht unbedingt und 
ausschliesslich eine Frage nach dem Zweck darstellt, dass 
wir vielmehr in sehr vielen Fällen gegenwärtig noch gewohnt 
9ind, auch die Frage nach einem sachlichen Ursprung, nach 
einem rein ursächlichen Zusammenhange der Dinge darunter 
zu verstehen. Doch kann hierbei keinen Augenblick ver- 
kannt werden, dass in allen Fällen; auch wo bei rein ma- 
thematischen und physikalischen Wissenschaften die Frage 
warum? anwendbar erscheint, das Wesen ihrer Bedeutung, 
das ist die Frage nach den Zwecken und Absichten eines 
persönlichen Urhebers, sich niemals völlig unterdrücken und 
aus unserem Denken entfernen lässt Die deutlichste Probe 
und den augenfälligsten Beweis hierftlr liefert jedesmal ein 
weiteres Verfolgen derselben Sache und ein tieferes Eingehen 
in denselben Gegenstand unter Anwendung derselben Frage 
warum ? So zum Beispiel ist auf die Frage : warum fällt 
der Körper? noch die rein sachliche und unbefangene 
Antwort möglich : weil er von einem anderen Körper, etwa 
von der Erde, angezogen wird, oder : weil das Gesetz der 
Schwere wirkt. Hier scheint der persönliche Charakter der 
Frage warum ? durchaus verschwunden, die Frage selbst somit 
wissenschaftlich berechtigt; sie tritt aber in ihrer persön- 
lichen, ftlr diesen Fall unwahren und unvernünftigen Natur 
auf der Stelle hervor, sobald wir in Verfolgung desselben 
'Gegenstandes weiter fragen : warum wird der Körper von 
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der Erde angezogen? oder: warum wirkt das Gesetz der 
Schwere ? Vor dieser Frage sieht sich unser Fernünftiges 
Denken sofort ausser Thätigkeit gesetzt; etwa wie ein 
Wanderer plötzlich vor einer dicken Mauer stille steht Die 
Ursache dieser charakteristischen Erscheinung ist aber 
nicht, wie zunächst anzunehmen wäre, unsere völlige Un- 
kenntniss tlber den Gegenstand; um den es sich handelt, in 
diesem Falle unser Nichtswissen ttber das Wesen der 
Anziehungskraft; sondern sie beruht einzig und allein in der 
Bedeutung der angewendeten Frage, und es ist vielmehr 
umgekehrt unser Nichtswissen nur eine Folge und Wirkung 
der Frage, welche hier ihr Wesen oflFenbart. Die Vernunft 
kann ihrer Natur nach auf unvernünftige Fragen nicht 
antworten; sondern muss darauf nothwendig schweigen. Die 
einzige Art und Weise, in welcher sie in diesem Falle 
Anwort geben könnte, wäre die ironische. Denn die Ironie 
ist die wahrnehmbare Antwort der Vernunft auf unvernünftige 
Fragen, und dies ist die Ursache, weshalb bei den philoso- 
phischen Denkern, von dem Altvater der Philosophie, So- 
krateS; bis auf heute eine derartige Antwort so oft von 
selber sich einstellt, wie denn die Wahrheit des Hegeischen 
Begriffs: Ironie der Weltgeschichte sich einfach aus der 
Thatsache erklärt, dass auf die Unvernunft; mit der die 
Menschenwelt regiert wird, bis in die allerneueste Gegenwart 
hinein die Vernunft ihre überraschende und oft ergötzliche 
Antwort giebt. Sobald wir in dem genannten Falle das 
warum? mit dem wie P vertauschen, wird jene Mauer, die 
unser vernünftiges Denken hemmt, fortgeschafil und fbr das 
Weiterforschen und fttr die Erkenntniss freie Bahn gewonnen. 
Würden wir demgemäss fragen: wie wird der Körper von 
der Erde angezogen P und wollten wir dieses wie ? verfolgen 
mit allen Hilfsmitteln; die uns gegeben sind, durch das Wie 
der äusseren Erscheinung; wie es uns die Experimente leh- 
ren, bis zu dem Wie des inneren Zusammenhanges, soweit 
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die gegenwärtige Entwickelung der mepaifljUchen Vernunft 
da^u ausreicht; so würde durch Aniregung defi|9en, w^ 
Humboldt das VorausgefUhl von • dem inneren Zusammen- 
hange der Naturdinge nennt, eine Erkeantniss der hier ^u 
Grunde liegenden Naturgesetze bewirkt werden, SQ^v^it unser 
NichtswiBsen über das Wesen der Anziehung notbwendig 
^in Ende haben und mit der Richtigstellung der Frage 
zuletzt die richtige Antwort gegeben werden. In vollem 
Lichte tritt aber die persönliche Natur der Frage. warum P 
erst hervor, sobald wir uns zu dem Gebijdte der organischen 
Welt wenden und hier um so unverkennbarer, je mehr wir 
aufwärts steigen von der untersten bis zur höchsten orga- 
nischen Entwickelungsstufe. Wir werden daher d,^n gefunde- 
nen Gegensatz der Frage warum ? das .Wesen der Frage 
wie? und die Bedeutung ihrer zwei Seiten am {(^härf^t^n 
erkennen müssen, wenn wir unsere Beispiele aus der höch- 
sten, gegenwärtig erreichten Organisation wählen, d,ie nach 
unserem Wissen existirt; nämlich aus den ver^ckelten 
Beziehungen des menschlichen Gesellschaftslebens. Denken 
wir uns den folgenden Fall. Ein Verbrecher, ,4ör einen 
Mord begangen, steht vor Gericht. Der Anklägeir beweist, 
dass der Angeklagte der Thäter war, und er j^hildert die Tbat 
selbst in all ihren abstossenden Einzelhheiten ; er ?ergisst 
nicht die persönlichen Beweggrtlpide hervoizuhebfy^i, Bach- 
sucht oder Raubgier des Verbrechers, und er entrollt in 
strenger Ausübung seines Amtes ein Bild grevzenloser 
Bohheit, Bosheit upd Verworfenheit des Angeklfigten, fllr 
dessen Verbrechen er den Tod verlangt. Ein derartiger 
Vorgang enthält in Anwendung der Frage wanim P scharf 
ausgesprägt Alles, was das Wesen dieser Frage kenn- 
zeichnet. Auf die Frage : warum hat der Verbrecher die 
That gethan ? ist die Antwort durch den Ankläger gegeben : 
aus den hässlichen Beweggründen der Befriej^iguilg, e|f^r 
rohen Leidenschaflt^ de* niedrigsten perl9öI)^cheq ^^fpjxffi/feB. 
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Die Wirkung einer solchen Antwort auf die Geschworenen, 
die Richter und die Zuhörer muss eine der Natur dieser 
Frage entsprechende sem : Ueberzeugt von der Bosheit 
und Verworfenheit des Verbrechers werden sie ihn unbedingt 
der härtesten Strafen schuldig erklären, und ganz erflUlt ron 
dem entsetzlichen Zustand menschlicher BohheitundGemüths- 
verhärtung^ den das Grauenhafte der vollbrachten That auf- 
weist, mttssen sie nothwendig das Geftihl des Niedrigen und 
Herabziehenden des ganzen Vorganges in sich auf- und mit 
sich fortnehmen. Nach keiner Seite hin werden sie in dem 
ganzen Verlauf dieses Vorganges einem tröstenden Gefthl 
begegnen, einen wiederaufrichtenden Gedanken zu finden im 
Stande sein ; vielmehr müssen sie bis zur gänzlichen Eblt- 
losigkeit getroffen werden, sobald sie weiterfragen: warum 
hatte denn der Verbrecher jene niedrigen, häsfilichen Beweg- 
gründe, in Folge deren er die entsetzliche That beging P Kein 
anderer Ausweg bietet sich hier und keine andere Antwort 
giebt es auf diese Frage als das Hineinziehen der Religion und 
das Zuhilferufen theologischer Glaubenssätze, die Zuflucht zu 
einer Lehre von der Erbsünde und die Erinnerung an das 
Wort : der Mensch ist böse von Anfang an und sein Sinnen 
und Trachten ist TJebelthun. Hier ist der Boden, wo Folter 
und Scheiterhaufen des Mittelalters einsetzten und ein reiche 
Feld ihrer geschichtlichen Thätigkeit ebenso wie ihre theo- 
retische Begründung und scheinbare Rechtfertigung fanden. 
So wird die Gesammtwirkung dieses Vorganges in An wen* 
düng der Frage warum P beschaffen sein. Sie wird eine das 
Bewusstsein des Menschen tief demüthigendC; ja trostlos 
zermalmende sein, und an ihrem Schlüsse finden wir wieder 
jene Mauer aufgeführt, welche der Vernunft des Menschen 
nirgend einen Durchblick und auch nicht den Schimmer 
einer Aussicht auf Vorwärtsgehen und Weiterdenken gewährt 
In welchem Lichte und von welcher Wirkung erscheint 
aber derselbe Vorgang bei Anwendung der Frage wieP Wir 
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beginnen mit dem Wie der äusseren Erscheinung. Es 
bedeutet diese Seite der Frage wie? hier wie flberall die 
zunächst dem Auge und der Untersuchung offen liegende 
Art und Weise des Geschehens, in diesem Falle mithin alles 
dasjenige, was zunächst den Kriminalisten interessiren muss: 
wie etwa das Instrument, mit welchem die That geschah, 
die Art und Weise, wie dasselbe angewendet wurde, der 
äusserlich erkennbare Zustand, in welchem der GetOdtete 
aufgefunden, der Verbrecher entdeckt wurde, wie sich der 
Verbrecher unmittelbar vor und nach der That benahm 
und so fort ; alles dies rein sachlich ohne Hineinziehung 
irgend eines persönlichen Moments betrachtet, gerade so 
als ob der Verbrecher selbst ein Instrument gewesen wäre, 
durch welches die That ausgeführt wurde. Das Wie der 
äusseren Erscheinung charakterisirt sich hier dadurch, dass 
es der Zeit nach einen engen Kreis zieht um den Augenblick 
des Geschehens der That und alles dasjenige zum Gegen- 
stande der Untersuchung macht, was innerhalb dieses Kreises 
zu finden und zu erkennen ist. Das Wesen dieser Prtifting 
giebt sich in dem stets wiederkehrenden Merkmal ktind, 
dass sie mit einer gewissen Schroffheit und scheinbaren 
Härte alles dasjenige von sich abweist, was auch nur im 
geringsten das Fühlen des Menschen in Anspruch nimmt, 
hier zum Beispiel streng vermeidet an das Gefühl der HOrer 
zu appelliren ; dass sie nur vorbringt, was in die Sinne 
fallt und zunächst daraus geschlossen werden muss. Es 
kann die Antwort auf das Wie der äusseren Erscheinung in 
diesem Falle dargestellt werden durch das Bild eines gericht- 
lichen Sachverständigen, etwa eines solchen der Medizin, 
welcher vor Gericht über den Thatbestand seinen streng 
wissenschafllichen Vortrag hält, in solcher Weise, als hätte 
er nicht von Menschen zu berichten, sondern von unftth- 
lenden, unbewussten Dingen, ttber deren Untersuchung tmd 
Erforschung er Kunde giebt. Sobald aber die Prttfting Ms 
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. diesem ^s^n Kreise, der um die . Tbat gexpgen, heraustritt) 
«ftd je mehr sie sieh der Zeit nach rückwärts entfernt von 
dem Moment des GbBchehens der That, je mehr sie an Tiefe 
und Breite gewinnt; indem sie den Lebensgai^ des Ver- 
bvedienB ins Auge fasst, seine Beziehungen zur Cresdl- 
sobaftswelt Tiorillhrt und die Umgebungen schildert, in denen 
er sieh bewegte, um so mehr nimmt die Antwort auf die 
Frage wie ? einen durchaus anderen Charakter an, um so 
mehr enthttllt sich nns das Wesen dieser Seite der Frage 
wiePidie Bedeutung des Wie des inneren Zusammenbanges. 
Dieses Wie* entfaltet sich zu der Frage : wie ist es gekom* 
men, wie ist es ml)glicb geworden, welche Ursachen haben 
zusammen bewirkt, dass die That geschah ? und die Antwort 
auf dieses wie? kann hier dargestellt werden durch das 
ideale Bild eines ToUendeten Vertheidigers. Ein solcher 
Veitbeidiger wird, da wir annehmen, dass der Angeklagte 
der ThAter war, das Begehen der That, nicht etwa fortsu- 
längneU' oder anzuzweifeln sich bemtthen : aber er wird die 
wwihren Vrsaehen des Geschehens der That den Anwesenden 
vor .AogQn fiUiren. Er wird nachweisen, wodurch der Ver- 
breoher zum Verbrecher geworden ist, ja nothwendig hat 
wevden mttssen ; er wird auf die Zeit zurückgehen, wo 
der Angddugte noch kein Verbrecher war, er wird die 
Verwabrlosong seiner Jugend, das Elend und die Qoal 
swier Kindheit, das Ausgestossensein aus der Gesellschaft 

' und die Noth seines ganzen Lebens der Wahrheit geraSss 
mit : glühenden Farben schildern. Je vollkommener der 
V^rtheidiger in dieser Weise und in dieser Richtung seine 
Aufgabe lOst, um. so mehr wird die Schuld des angeklagten 
Verbrechers von dessen Schultern genommen werden und 
übergehen und niedersinken auf das Bewusstsein der anwe- 
senden Hörer, der Geschworenen, der Richter selbst, als 
a«f die Bepribientanten der menschlichen Gesellschaft, in 
welohet das Verbrechen geschaä. Ihnen wird das Wort ans 
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dem Gedicbte Berangers, der alte Vagabönd, in 4/it ObrM 
klingen : Ihr hättet mich erziehen sollen.O Sie werden sioh 
sagen müssen : hätte die menschliche Gesellschaft^ in wdcher 
der Thäter aufwuchs, von Anfang an ihre Pflicht an ihm 
gethan, so wäre jetzt nicht allein das Verbrechen- nicht 
geschehen, sondern an Stelle eines fbr die Menschheit Ver«> 
lorenen existiHe und wirkte jetzt ein ntttzliches Olied der 
Qesellschaft, vielleicht in demselben Maasse ein Mehrer tind- 
Pörderer wie jetzt ein Vemichter und Störer ihrer KttUür. 
Welches wird die Wirkung dieser Ihrkenntniss sein P Der 
Gemordete kann nicht wieder lebendig; das Tergamgene" 
und geschehene Verbrechen nicht ungeschehen gemaoht 
werden ; aber ein völlig Neues stellt sich hier ein, der 
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„Ah ! plutot vons deviez mMnstruire 

A travailler au bien de tous. 

Mis k Tabri du vent contraire, 

Le ver füt devenu fourmi ; 

Je vous aurais chßris en ifrfere. 

Vieux vagabond je meurs votre ennemi.** 

Chansons demi^res de B6ranger. 

Paris 1833, p. 161. 

Ihr hättet mich erziehen sollen, 
Wie sich's für einen Mensehen schickt ; 
Ich wäre nicht der Wurm geworden. 
Den ihr euch abzuwehren sucht ; 
Ich hätt* euch brüderlich geholfen, 
Und euch im Tode nicht geflucht, 

Chamisso, 

Beter^ Stenogta^k 
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Hinweis auf die Zukunft, der Hinweis aur ein Ziel ; und 
damit beginnt das Wie des inneren Zusammenhanges das 
Geheimniss seiner Natur zu offenbaren. In Folge der £r- 
kenntniss, dass das geschehene Verbrechen die nothwendige 
Wirkung einer Ursache war, welche in dem Zustande der 
menschlichen Gesellschaft wurzelte, wird das schaffende and 
erzeugende Bewusstsein des Menschen aufgeweckt und 
angespornt, diese Ursache zu beseitigen und damit fbr die 
Zukunft derartige Verbrechen unmöglich zu machen ; and 
je entsetzlicher die That, um so glühender wird der Eifer 
und das Bestreben sein, dieses Ziel zu erreichen. Und 
hierin äussert die Frage wie P ihre erhebende und aufrich- 
tende Wirkung im Gegensatze zu der niederdrückenden 
und herabziehenden der Frage warum ? All das Grauenhafte 
und Hässliche, was die verbrecherische That in sich schloss, 
wird wie in einen tröstenden Schleier gehüllt, ja zuletzt 
umgewandelt in Schönheit durch den Gedanken und die 
ErkenntnisS; dass es dazu diente, die fortbestehende Ursache 
dieser hässlichen Wirkungen hinwegzuräumen, dass es ein 
Mittel war zu dem Ziele der Vervollkommnung der mensch- 
lichen Gesellschaft; eine Bedingung des Vorwärtsschreitens, 
der Vorwärtsbewegung in der Richtung der Schönheit. Ver- 
suchen wir eS; in einem zweiten Beispiel den Unterschied 
der Bedeutung und Wirkung der Fragen warum ? und wie? 
noch greller hervortreten zu lassen, indem wir die Schwie- 
rigkeiten der Lösung und Beantwortung dieser Fragen 
häufen und thttrmen. Denken wir uns den folgenden Fall. 
Ein hochbegabter junger Forscher der Wissenschaft wird 
von einer Krankheit befallen. Ein Vertrauter und Freund 
sitzt an seinem Krankenbette ; und er sieht die Krankheit, 
die ihm Anfangs eine leichte schien, mit Angst und Sorgen 
trotz aller angewendeten Mittel zu einer schlimmeren sich 
gestalten. Ein zehrendes Leiden bildet sich aus mit all den 
grauenhaften Einzelnheiten und Symptomen, welche die 
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Krankheiten dieser Art, die grossen Wttrgengel der Mensch- 
heit; kennzeichnen. Er sieht den leidenden Freund bald 
mit wilder Verzweiflung sich wehren gegen die Fort- 
schritte seiner Krankheit^ bald wieder hastig froh jeden 
scheinbaren Nachlass derselben als sicheres Zeichen der 
Heilung begrOssen. Und das Ende ist : ein Mensch in der 
Blüthe seiner Jahre, nach den hervorragenden Erstlings- 
proben seiner wissenschaftlichen Begabung das Höchste 
versprechend und fähig, für die Zukunft der menschlichen 
Knlturentwickelung die grössten Dienste zu leisten, wird 
unter den furchtbarsten Qualen, während sein Bewusstsein 
bis zum letzten Lebensaugenblick gegen seine eigene Auf- 
lösung sich sträubt, ein erschütternder und herzzerreissender 
Anblick, erbarmungslos vom Tode dahingerafft. Auf diesen 
Vorgang angewendet erscheint die Frage warum ? auf dem 
Gipfelpunkt ihres Wesens und ihrer wahren Bedeutung. 
Ein stummes und dumpf zermalmendes Nichts bietet sich 
hier dem denkenden Menschen als Antwort auf die Frage 
wammP So niederdrückend; so zu Boden schlagend ist 
dieses Nichts, so vollendet undurchdringbar jene Mauer, 
die sich hier der Vernunft des Menschen wie höhnend 
entgegenstemmt, dass bei solchem Vorgang oft genug unter 
den darüber Nachdenkenden der Wahnsinn seine Opfer 
fordert; wenn sie stark genug sind, sich nicht dem .einzigen 
Ausweg in die Arme zu werfen, der hier übrig bleibt^ dem 
bequemen Trost der Glaubenssätze, der Konfessionen und 
der Religionen. In Wahrheit ist hier der Boden, wo seit den 
Anfängen der Kultur und seit dem tiefsten Mittelalter bis 
auf den heutigen Tag religiöse Vorstellungen stets fruchtbar 
und erfolgreich einsetzten, und wo deren Vorkämpfer, auf 
allen Gebieten sonst durch die Vernunft zurückgeschlagen, 
immer wieder Macht; Stärke und Einfluss sich zurückzu- 
erobern verstanden haben. Und dies ist der Ausgang der 
Betrachtung eines solchen Vorganges unter dem Wall- 
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faTirtsbanner der Frage warum P Wie gestaltet sich aber 
hier der Gegensatz dieser Frage, und zu welchem E^eb- 
nisse ftlirt die Durchleuchtung desselben Vorganges durch 
die Frage wie P Das Wie der äusseren Erscheinung zeigt 
sich hier in seiner Beantwortung unter dem Bilde eines 
streng wilssenschaftlichen Arztes, der zunächst völlig absehen 
muss von' jedem' persönlichen Moment und den Kranken zu 
betrachten hat als einen unbewussten Gegenstand seiner 
Prüfung und Erforschung, so wie etwa ein klinischer Lehrer 
zu seinen Hörern von dem Krankenmaterial spricht, das sie 
zu untersuchen und zu beobachten haben. Diese Antwort 
wird im vorliegenden Falle in der Darlegung aller einzelnen 
Symptome und Merkmale bestehen, wie sie die exakten 
wissenschaftlichen Hilfsmittel der Erkennung der Krankheit 
durch Auge und Ohr, durch Beobachtung und Experiment 
dem Forscher kund geben, und sie wird bei dem Ausgange 
dieses Falles ihren Abschluss finden in dem Ergebniss der 
Sektion. Wieder eharakterisirt sich hier die Antwort auf 
das Wie der äusseren Erscheinung durch die scheinbare 
Härte' und Schroffheit mit der sie jeden Appell an das 
Ftlhlen des Menschfen zurückweisen muss. Aber die wissen- 
schaftliche Erkennung der Krankheit hat von Seiten des 
Arztes zu beginnen mit einem Theil von ganz besonderer 
Art und B'eschaffenheit, mit der Anamnese, mit den Merk- 
malen aus der Bttckwärtsfrage, und je tiefer und weiter die 
Untersuchung auf diesem* Gebiete eindringt; um so mehr 
nimmt die Antwort auf die Frage wie ? einen anderen 
Charakter an, um so mehr entfaltet sich das Wie des inneren 
Zusammeiihanges. Hier erst, der Zeit nach rückwärts, wird 
der Fragende die wahre Ursache finden, die es möglich 
machte, Äie es bewirkte, dass dieser Vorgang eintrat, hier 
erst wird die Gtttlle hinweggezogen von dem Drama, daä mit 
solchem' Ausgange sich abgespielt: Der Fragende wird er- 
fahren von den Qualen des aufreibenden Widerspruches in 
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dem Kampf um die äussere Existdtiz des Gestorbenen und 
seinem inneren Streben und Ringen auf defm Qcfbiete wisseii- 
scbaftlicher Forschung und Erkerintniss, er ^mrd die Zerstö- 
rung des Körpers, die Krankbeit selbst als eine notbivendige 
Wiikung des umgebenden Zustandds der Gesellschaft erken- 
nen mttteen; in welcher der Erkrankte gelebt und die Krank- 
heit sich erworben hatte, und sein vergleichender Bück 
wird auf die zahllosen Fälle sieb lenken müssen, wo durch 
die blosse Art und Weise der Beschäftigung düriselben 
Krankheiten unter denselben Eracheinuiigen tagtäglich und 
fortdauernd fabrizirt werden. Welcbes wird die Wirkung 
dieser Antwort sein P Der Gestorbene kann nicht wieder 
in's Leben zurückgerufen werden. Die Qualen, unter denen 
er litt und verschied, bleiben in dem GedäcbtnifAi dessen, 
der sie sah ; aber ein völlig Anderes beginnt hier seinen 
Einzug : aus dem Geschehenen, aus der Vergangenheit her- 
aus der Hinweis auf die Zukunft, das Sichtbarwerden eine« 
Zieles ; und damit wiederum offenbart das Wie des inneren 
Zusammenhanges sein .Wesen und s6ine Natur. In Folge 
der Erkenntniss, dass der durchlebte Vorgang die notb- 
wendige Wirkung einer Ursache war, welche fortdauernd 
wurzelt in dem Zustand, in der gegenwärtigen Organisation 
der menschlichen Gesellschaft; wird das schaffende* und 
erzeugende Bewussts^in des Eh'kennenden aufgewUfalt uAd zu 
der üeberzeugung hingetrieben, dass es in der Macht dm 
Menschen liegen mOsse, diese Ursache hinwegzuräumen 
und durch «ine Veränderung dieser Organisation füt did 
Ziikunft derartige Vorgänge unmöglich zu machen, und Je 
abstossender, je empörender und hässHcher diö Einzeln- 
heiten des Vorganges waren, -in demselben Maasse eHHget 
uhd feuriger wird das Bestreben sein, dieses Ziel zu err6^ 
chen, mindestens mit allen Kräften dazu betzutragen, daM' 
es erreicht werde. Und hierin äussert die Frage "^tt PihMi^ 
erhebendCf den Blick und das Denken erweiternde' uü#' 
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die Zukunft durohdringende Wirkung im G^^nsatze zq der 
geschilderten, die Vernunft erstickenden, der Frage wanim f 
Das Wie des inneren Zusammenhanges, welches stets mit 
der Vernunft zugleich das gesammte Fühlen des Menschen 
in Anspruch nimmt, wirft einen versöhnenden Schimmer 
nach rückwärts in das Leid und den Schmerz der Vergan- 
genheit durch die freudeverheissende Aufhellung der Zukunft. 
All das Entsetzliche und Herzzerreissende, was der durchlebte 
Vorgang in sich schloss, wird trostreich gemildert, ja wie- 
derum in Schönheit verwandelt durch die Erkenntniss, dass 
es ein Stachel und Sporn war, ein Ziel zu erreichen, welches 
die Ursache und damit die Wiederkehr solcher Voi^nge 
fortschafft; dass es ein Mittel, ja eine Bedingung war der 
Vervollkommnung, ein Antrieb vorwärts zu gehen in der 
Richtung der Schönheit. Und dies ist da« Wesen und das 
Charakteristische, was das Wie des inneren Zusammenhanges 
immer und ttberall kennzeichnet, dass es zuletzt hinweist 
auf ein Ziel^ welches durch die menschliche Vernunft, durch 
das erzeugende und schaffende Bewusstsein des Menschen 
und der organisirten Menschheit mit Nothwendigkeit er- 
reicht werden muss : in der organischen Natur, wie wir 
an den Beispielen gesehen haben, durch direkte, bewusste 
Umwandlung und Umgestaltung, in der unorganischen 
indirekt durch Auffindung und Erkennung der Natur- 
gesetze, welche mit Bewusstsein als Mittel zu dieser Um- 
wandlung und Umgestaltung angewendet werden. Alles 
Uässliche ist so beschaffen, dass die menschliehe Ver- 
nunft es in Schönheit verwandeln muss ; alle Bäthsel 
und Probleme, alle Wissensaufgaben, die existiren, sind 
von solcher Art, dass das entwickelte Bewusstsein einer 
menschliehen Organisation gezwungen ist, sie aufzulösen 
und zu erfüllen. Und dies ist die Natur des Unterschiedes 
swisehen der Frage warum ? und wie P In jedem warum ? 
steckt ein wer ? und dieses wer ? ist zuletzt immer der 
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persönliche Gott der Eonfessionen nnd Religionen in seiner 
ganzen Unwahrheit und Hässlichkeit : in jedem wie P steokt 
ein was ? und dieses was P ist zuletzt in unbewusster 
Schönheit das nach nothwendigen Gesetzen denkende Welt« 
all. Damit aber ist zugleich der Kern des Unterschiedes 
der Begriffe Zweck und Ziel, Absicht und Idee gegeben. 
Es ist von Interesse zu beobachten, wie in dem Maasse als 
ein Streben aus dem eng begrenzten Kreise des eigenen Ich 
oder der nächsten Angehörigen hinausgeht, das Wort und 
der Begriff Zweck nicht mehr anwendbar und passend 
erscheint und das Wort und der Begriff Ziel seine Stelle 
einzunehmen beginnt, wie alsbald der Zweck sich noth- 
wendig zu einem Ziele erweitert, dem keine Absicht mehr, 
sondern ein Idee zum runde liegt. In der menschlichen 
Organisation der Gegenwart sind die Begriffe Absicht und 
Zweck nicht zu entbehren, in der Zukunft werden sie nur 
eine geschichtliche Bedeutung haben. Wir sind an dieser Stelle 
zu der Darstellung der dritten Wirkung unseres Experiments 
vorgeschritten, und diese ist : eine Erkenntniss der Idee der 
Entwickelung. Wir bedürfen wiederum ftlr diese Aufgabe 
der Feststellung mehrerer Begriffe. Es sind dies die sechs 
JBegriffe : unbewusst, bewnsst ; empfinden, fllhlen ; Organi- 
sation und Einzelwesen. Wir sind jedoch nun in den Stand 
gesetzt, diese Begriffe nicht mehr losgelöst nnd von einander 
getrennt, sondern in ihrem inneren Zusammenhange darzu- 
stellen, und wir werden sehen und zu untersuchen haben, 
in wie weit in diesem Falle ihre Erläuterung und der 
Nachweis ihrer Natur und Bedeutung mit unserer dritten 
und Hauptaufgabe zusammenfällt. Ich nenne unbewusst das 
Wissen von Anderem ohne Entwickelung eines Wissens 
von sich, und ich nenne bewusst das Wissen von Anderem 
entwickelt zu einem Wissen von sich. Unter Wissen von 
sich verstehe ich das Wissen eines Körpers von einer erzeu- 
genden Eigenschaft ebendesselben Körpers* Ein vollendet 
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UnbewuSBtes, das weder von Anderem, noch von sich weiss, 
gieht es nicht im Weltall ; denn das Weltall empfindet, nnd 
Empfinden ist Wissen von Anderem, und die natumoth- 
wendige Aeusserung des Empfindens ist unbewusstes Denken. 
Wenn ich einen Thonklumpen mit meinen Fingern zusam- 
mendrücke, so empfindet und weiss der Klumpen, dass ich 
ihn zusammendrücke, und er äussert dieses sein Wissen 
durch unbewusstes Denken, indem er sich in einer durch 
die Art des Zusammendrttckens bestimmten Weise bewegt. 
Ein Bewusstes, das sowohl von Anderem als von sich weiss, 
gi'ebt es in dem Menschen, ein vollendet Bewusstes, das 
fähig ist, alles Andere und zugleich sich zu wissen und 
sich selbst zu erkennen, giebt es in der organisirten Mensch- 
heit. Es ist unvollständig, wenn Spinoza sagt : das Weltall 
denkt ; es muss vollständig heissen : das Weltall denkt 
unbewusst, aber es entwickelt in sich ein bewusstes Denken 
in dem Menschen genau so wie der als Kind unbewosste 
Meiisch in sich ein bewusstes Denken entwickelt in seinem 
Gebirn ; und das Weltall entwickelt in sich ein vollendetes 
Bewusstsein in der organisirten Menschheit. Diese Entwicke- 
lung geht aus dem Empfinden heraus, durch das Fühlen 
hindurch zum Bewusstsein bis znr Selbsterkenntniss. Ich 
nenne Empfinden das Wissen von Anderem ohne Entwicke- 
lung eines Wissens von dem was sein wird, und ich nenne 
Fühlen das Wissen von Anderem entwickelt zu einem 
?^issen von dem was sein wird. Fühlen ist ein unbewusstes 
Wlsseü von dem, was sein wird, Fühlen ist ein unbewusstes 
Vfrissen von dem gemeinsamen Ziel. Nach einem Wort des 
Aristoteles ist das Ziel einer Sache immer ihr Bestes; 
schärfer und klarer ist zu sagen: das Ziel einer jeden 
Sache ist ihre vollendete Entwickelung, und allumfassend 
ist zu sagen: das Ziel aller Entwickelung, folglich auch 
mittelbar jeder einzelnen Sache ist die Schönheit. Es ist 
also richtig zu sagen: Fühlen ist ein unbewusstes Wissen 
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von der vollendeten Entwickelung, und es ist allumfassend 
richtig zu sagen : Fühlen ist ein unbewusstes Wissen von 
der Schönheit. Alles was organisirt ist muss fühlen; und 
alles was fühlt ist organisirt. Ich nenne Organisation das 
Zusammenwirken mehrerer Einzelwesen zu einem gemein- 
samen Ziel, welches Ziel von jedem Einzelwesen gewusst 
wird. Ein Einzelwesen, welches dieses Ziel noch nicht 
weiss, wird aus dem Empfinden aufgenommen in den Or- 
ganismus und also zum Fühlen entwickelt ; ein Einzelwesen, 
welches dieses Ziel nicht mehr weiss, wird ausgeschieden 
aus dem Organismus und geht zu neuer Entwickelang in 
das Empfinden zurück. Ich nenne Einzelwesen jeden klei- 
neren Theil des Weltalls mit Bezug auf sein Zusammen- 
wirken in einem grösseren Theil. So ist jedes Protoplasma- 
theilchen, jedes Theilchen der BildungsmassC; ein Einzel- 
wesen in der Zelle, so ist die Zelle ein Einzelwesen im 
Menschen, und so ist der Mensch ein Einzelwesen in der 
organisirten Menschheit. Ein Organismus aber; in welchem 
jedes Einzelwesen nicht nur das gemeinsame Ziel, sondern 
auch sich selbst weiss, ein solcher Organismuss ist einer 
der vollendetsten Körper im Weltall, fähig das Wellall zu 
wissen, wie das bewusste Gehirn den Menschen weiss, fähig 
für seinen Theil das Weltall zu beherrschen; wie das be- 
wusste Gehirn den Menschen beherrscht, und ein solcher 
Körper ist die organisirte Menschheit auf Erden. Ils wird 
unsere Aufgabe sein, diese Sätze auf dem Wege, welchen 
das naturwissenschaftliche Erkennen an die Hand giebt; 
als wahr nachzuweisen. Wir beginnen mit dem Satze : das 
Weltall empfindet; Empfinden aber ist Wissen von Anderem, 
und wir nennen jede Aeusseruug des Empfindens unbe- 
wusstes Denken. 

Ende des zweiten Theils. 
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